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    Prolog


    Nix untersuchte die Tür zum Allerheiligsten, eine große, schwarze Metallplatte ohne besondere Merkmale bis auf den schmalen Schlitz, der wohl ein Schlüsselloch war. Verschlungene Steinreliefs von Landneunaugen und Sandnattern– im alten Afirion für heilig erachtete Geschöpfe– sprangen von Türsäulen und Sturz hervor; die Stränge ihrer gewundenen Körper umschlangen sich in einem heillosen Chaos aus Fangzähnen, hervortretenden Augen und implizierter Gewalt. Afirionische Piktoglyphen bedeckten die Wände, die schwarze, goldene und türkisene Tinte erzählte die Geschichte von Abn Thahls Leben.


    Nix stemmte die Hände in die Hüften und starrte die Tür an, als wäre er– ganz wie einer der Geistmagier von Oremal– imstande, sie allein Kraft seines Willens zu öffnen.


    Leider war dem nicht so. Nix runzelte die Stirn und schaute hinüber zu Egil. »Eine sechs Jahrhunderte alte Tür und nirgendwo Rost. Merkwürdig, nicht wahr?«


    Egil saß auf dem Boden, die Beine ausgestreckt und den Rücken an die glatte Sandsteinmauer gelehnt; links und rechts neben ihm lagen seine Zwillingshämmer auf dem steinernen Boden, beide waren voll Blut. In dem Haarkranz, der sein Haupt umsäumte, sammelte sich Schweiß. Blut– wenngleich nicht sein eigenes– sprenkelte seine kräftigen Unterarme.


    »Merkwürdig, ja«, erwiderte der Priester. Er betrachtete verärgert eine Verletzung in einem seiner baumstammdicken Beine. Die Tätowierung auf seiner Glatze– ein aus dem Zentrum eines Sternenausbruchs hervorschauendes Auge, das Symbol Ebenors, des Augenblicksgottes– glotzte Nix an, während Egil nach unten sah. »Kannst du sie öffnen?«


    Die Frage kratzte an Nix’ Stolz. Er drehte sich um, fixierte seinen Freund und Komplizen und zeigte mit dem Finger wie mit einem gespannten Armbrustbolzen auf Egils Kopf.


    »Kann es sein, dass dir einer der Zombies den Verstand aus dem Schädel gedroschen hat? Ob ich sie öffnen kann, fragst du? Ich? Genauso gut könnte man fragen, ob ’ne Dirne vögeln oder ein Zauberer täuschen kann. Das sind Sachen, die gehören einfach zu deren Natur. Ob ich sie öffnen kann? Also wirklich…«


    »Ah, haben wir dich…«, sagte Egil, Nix’ Tirade geflissentlich ignorierend. Er hielt den blutigen Obsidiansplitter hoch, den er gerade aus einer kleinen Wunde in seinem linken Oberschenkel gepult hatte, und blickte zu Nix auf, in den braunen Augen nichts als die lauterste Unschuld. »Wie war das mit dem Schlösser vögelnden Zauberer?«


    Nix verschränkte die Arme vor der Brust und sah Egil wütend an. »Du hast genau gehört, was ich gesagt hab, Hurensohn.«


    »Ja, ja, hab’s gehört…«, entgegnete Egil mit schwerem Seufzen und einem schwachen Nicken. Er hielt den Steinsplitter dichter an die Laterne. »Nun sieh sich einer das an. Ein Stück von einer Zombie-Klinge…«


    Auf ihrem Weg durch Abn Thahls Grabmal hatten Nix und Egil gut zwei Dutzend der untoten Kreaturen zu Brei verarbeitet– einstmalige Tempelwächter, die von den Zauberern des Magierkönigs zu Wiedergängern belebt worden waren.


    »Du hast’s vielleicht gehört, aber du hast nichts erwidert«, sagte Nix. »Also lass es mich anders formulieren: Besitzt du Kenntnis von einer Tür, die ich nicht aufbekommen habe? Ich beharre nur deshalb auf dem Thema, um dir deine geistige Unzulänglichkeit vor Augen zu führen, die sich in einem mangelhaften Gedächtnis offenbart. Es ist wichtig, seine Grenzen zu erkennen, weißt du.«


    Egil warf den Splitter fort, riss einen Streifen Stoff von seinem Hemd und presste ihn auf die Wunde an seinem Bein. »Na ja, da war dieses eine Mal in der Grube von Farrago…«


    Nix schüttelte empört den Kopf. »Das war keine Tür!«


    Egil schaute auf und hob die buschigen Augenbrauen. »Es hatte Scharniere und einen Griff. Es ließ sich schließen und öffnen. Wie kannst du behaupten…«


    »Es war eine Luke.«


    »Eine Luke?«


    »Sehr richtig, eine Luke, und nur ein schwachsinniger Priester des Augenblicksgottes würde eine Tür mit einer Luke verwechseln. Eine Luke ist was völlig anderes als eine Tür. Eine Luke kann sehr schwierig sein. Verstehst du? Hat das tätowierte Auge auf deinem Schädel deine echten Augen blind gemacht oder sonst einen schädlichen Einfluss auf deine Wahrnehmung ausgeübt, dass du eine Tür nicht von einer Luke unterscheiden kannst?«


    Eine ganze Weile starrten sie sich einfach nur an, auf ihren Gesichtern der tanzende Schein der Laterne.


    »Also schön«, sagte Egil schließlich. »Es war ’ne Luke.«


    »Machst du dich jetzt über mich lustig? Ich höre doch Spott heraus.«


    »Nein, absolut nicht. Ich stimme dir zu. Es war eine Luke…« Egil stand auf, belastete versuchsweise sein Bein und schien mit dem Ergebnis zufrieden.


    »Die Worte habe ich durchaus vernommen«, sagte Nix und machte eine Handbewegung, als wollte er ein lästiges Insekt verscheuchen. »Es ist dein Tonfall, der mich stört.«


    Egil öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Nix hob eine Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. »Lass es gut sein. Wir kennen ja beide die Wahrheit.«


    Alsdann wandte er sich knurrend wieder zu der Tür um, entschlossener denn je, sie aufzubekommen.


    Er betrachtete sie aus unterschiedlichen Winkeln, prüfte das Mauerwerk um sie herum. Nirgendwo waren Scharniere, also nahm er an, dass sie sich mittels verborgener Gegengewichte öffnete. Einige in den hellen Stein über dem Türsturz gebohrte Löcher fielen ihm auf. Sie waren vor langer Zeit mit Mörtel gefüllt worden. Vielleicht war Sand in die Kammer dahinter gesickert, nachdem die Tür verschlossen worden war? So was hatte er schon mal gesehen.


    Er legte sich flach auf den Bauch und stellte fest, dass die Tür bündig mit dem Boden abschloss und mit einer dicken Schicht aus Teer oder etwas Ähnlichem versiegelt war.


    Das hatte er noch niemals vorher gesehen, und der Grund für diese Maßnahme war ihm ein Rätsel.


    Möglicherweise um zu verhindern, dass eine Klinge durch den Spalt geschoben werden konnte? Aber warum?


    »Vielleicht versuchst du mal, das Schloss zu knacken?«, schlug Egil vor.


    Nix antwortete mit einer obszönen Geste.


    Egil grinste und beugte sein verletztes Bein. »Du lässt dich zu leicht in deinem Stolz herausfordern. Und ich merke das nur deshalb an, um dir die Brüchigkeit deines Egos vor Augen zu führen. Schließlich ist’s doch wichtig, dass man seine Grenzen erkennt, stimmt’s?«


    Nix erhob sich wieder vom Boden und vollführte die obszöne Geste nun mit beiden Händen.


    »Womit meine Behauptung bestätigt wäre«, sagte Egil. Sodann holte der Priester seine vergilbten Elfenbeinwürfel aus der Hosentasche und schüttelte sie in der hohlen Hand.


    »Muss das sein?«, fragte Nix, obwohl er die Antwort schon kannte.


    »Ja.«


    Langsam streckte Nix seine Hände nach der Tür aus. Kurz bevor er die Oberfläche berührte, hielt er jedoch inne. Er wartete, und nach einem kurzen Moment richteten sich die Härchen auf seinen Unterarmen auf. Triumphierend blickte er sich zu Egil um. »Siehst du? Abgesichert.«


    »Gut beobachtet«, sagte Egil. »Deine Ausbildung an der Magierakademie war wohl doch nicht umsonst. Und jetzt?«


    »Jetzt das hier!« Nix nahm seinen Lederranzen mit den unverzichtbaren Utensilien ab.


    Der Tornister enthielt sein Werkzeug, sowohl präzises wie grobes, die verzauberten Gegenstände, die er sich durch Kauf oder Diebstahl angeeignet hatte; außerdem Pergamentbögen, einige Kreidestücke, ein Tintenfläschchen, Schreibfedern und alles andere, das ihm auf einer Expedition von Nutzen erschien. Überdies befand sich seine Sammlung von Schlüsseln darin, zu der neben ganz profanen Helferlein auch einige mit magischen Attributen versehene Exemplare gehörten.


    »Wieder so ein Schnickschnack?«, fragte Egil. Der Priester trat neben ihn und betrachtete zuerst die Tür und dann den Inhalt des Ranzens.


    Nix ging seine verschiedenen Schlüssel durch– allesamt im Unteren Basar erworben oder auf Expeditionen erbeutet–, bis er den fand, den er suchte: eine kleine Messingschönheit mit einem dünnen Röhrchen für ein Schlüsselblatt und einer gehämmerten Kupfermünze als Räute. Er hielt ihn hoch, damit Egil ihn sah.


    »Mein Schnickschnack, wie du es so taktlos nennst, hat uns schon mehr als einmal den Hintern gerettet.«


    »Wohl wahr«, gab Egil zu. »Aber die Chancen, dass dieser Schlüssel in einem afirionischen Grabmal funktioniert, sind in etwa so groß wie die, im Schlüpfrigen Tunnel eine Jungfrau zu finden.«


    »Oder ungefähr so wahrscheinlich, wie einen mit Weisheit gesegneten Priester zu treffen?«


    Egil kicherte. »Nett.«


    Nix lächelte liebenswürdig. »Aber das hier ist mitnichten ein gewöhnlicher Schlüssel. Hab ihn auf dem Basar von Dur Follin einem Händler von Kerfallen, dem Grauen Magier, abgekauft. Er öffnet Bannsiegel, keine Türen.«


    »Hmm…« Skeptisch betrachtete Egil den Schlüssel. »Ich bete, dass es so ist, auch wenn ich den Zauberwerk-Händlern nicht über den Weg traue.« Pietätvoll neigte er sein kübelgroßes Haupt und richtete das Auge Ebenors direkt auf Nix.


    »Leider traue ich deinen Gebeten noch viel weniger«, meinte Nix. Aus gutem Grund nennt man Ebenor nicht den Ewigkeitsgott, mein Feund. Er ist der Augenblicksgott, und er war göttlich für… na ja, einen einzigen Augenblick.«


    Egils Blick ging in die Ferne, wurde entrückt, wie immer, wenn er über seinen Glauben sprach, wenn seine Gedanken sich den Ereignissen zuwandten, die seine Hinwendung zur Religion herbeigeführt hatten. »Das Leben ist nichts weiter als eine Kette von Augenblicken, Nix. Das weißt du.«


    Nix registrierte die Ernsthaftigkeit im Tonfall seines Freundes sehr wohl, doch die Tür ärgerte ihn, und daher war er nicht ganz so taktvoll, wie er es unter anderen Umständen vielleicht gewesen wäre. »Ja, aber Ebenor ist tot, also gibt’s für ihn keine Augenblicke mehr. Er kann dich nicht hören, mein Freund. Und soweit ich weiß, bist du sein einziger Anhänger.«


    Egil lächelte hinter seinem Bart und rückte das Kettenhemd, das er trug, zurecht. »Was mich dann wohl zum Hohepriester macht, nicht wahr?«


    Sogleich bereute Nix seinen Einwand. »Ich schätze, das tut es. Dann bete also, Hohepriester. Schaden kann’s nicht.«


    Während Egil in den rauen Silben seiner Heimatsprache ein Gebet murmelte, sprach Nix ein Wort in der Sprache der Erschaffung, um die Magie in dem Schlüssel zu erwecken. Als dieser in seiner Hand wärmer wurde, richtete er das offene Ende des Schlüsselschafts auf die Tür, zog seinen Stoßdolch hervor und tippte mit dessen Spitze sacht an das Schlüsselende.


    Der Schlüssel begann zu vibrieren, zuerst nur leicht, dann stärker, und gab dabei ein anhaltendes Getöne von sich, das der Großen Uhr von Ool alle Ehre gemacht hätte. Laut dröhnte es durch die große unterirdische Kammer, das Echo schuf neue Echos und hallte wider und wider. Von den Deckenquadern rieselte lockerer Sand.


    Das Metall zwischen seinen Fingern erwärmte sich weiter und wurde, als der Klang verebbte, immer heißer. Nix hielt den Schlüssel fest, so lange er konnte, dann ließ er ihn fluchend los. Er fiel auf den Boden, begann weiß zu glühen und zerschmolz vor seinen Füßen zu Schlacke.


    Im nächsten Moment jagten ihm ein nasses Kriechen und ein schrilles Kreischen das Adrenalin durch die Adern und rissen seinen Kopf nach oben. Sein Blick erhaschte das Hervorschnellen eines der in die Türsäule gemeißelten steinernen Neunaugen, nun fleischgeworden und so dick wie sein Unterarm; aus dem Stein heraus schnappte es nach ihm, der schwarze Schlund seines Mauls innen rundum mit grässlichen Fangzähnen gespickt.


    Er taumelte zurück, wollte den Stoßdolch, den er immer noch in der Hand hielt, zum Einsatz bringen, doch er war viel zu langsam, und…


    Mitten im Angriff schnappte Egil die Kreatur aus der Luft und schmetterte sie mit Wucht zu Boden. Fauchend und wütend krümmte sie sich in seinem Griff, versuchte genug von ihrem Körper freizubekommen, um ihre Fänge in sein Fleisch treiben zu können. Doch der Priester klemmte sie unter seinem Stiefel fest wie mit eiserner Zange.


    »Nix, deine Klinge!«


    Nix löste sich aus seiner Erstarrung, riss sein Falchion aus der Scheide und hackte das Neunauge in zwei Hälften. Einen Moment lang wanden sich die Teilstücke noch und verspritzten dabei ein stinkendes, schwarzes Sekret, dann erstarrten sie zu Reglosigkeit und verwandelten sich in zwei Steinbrocken zurück.


    »Verdammt«, fluchte Nix. Sein Herz raste noch immer. Er steckte seinen Stoßdolch zurück in die Scheide.


    Egil hob den Stiefel von den Überresten der Kreatur und schaute Nix an. »Siehst du?«, sagte der Priester und schickte eines der steingewordenen Stücke mit einem Fußtritt quer über den sandbedeckten Boden. »Augenblicke, Nix. Leben und Tod werden in Augenblicken erfahren. Und gerade hatten wir so einen.«


    Nix klopfte Egil auf die mächtigen Schultern. »Hab’s kapiert. Danke.«


    Er gönnte sich ein paar Atemzüge, bis sein Puls sich wieder beruhigt hatte, und hielt dann erneut seine Handflächen vor die Tür. Er wartete, doch das Prickeln von einem aktiven Abwehrzauber war nicht mehr zu spüren.


    »Der Schlüssel hat den Bann aufgehoben«, sagte er.


    »Pah!«, gab Egil zurück. »Der Schlüssel hat den Bann erst in Gang gesetzt. Das hätten wir auch gekonnt.«


    »Ich laste das eher deinen Gebeten an.«


    »Und ich deinem ›magischen‹ Schlüssel. Ich denke, da ist ein kleines Pläuschchen mit Kerfallens Händler fällig, wenn wir ihn das nächste Mal sehen. Was meinst du?«


    »Einverstanden.« Nachdenklich rieb Nix sich die Nase. »Obwohl es, um der Gerechtigkeit die Ehre zu geben, kein besonders teurer Schlüssel war.«


    Egil kicherte abermals und ließ die Würfel in seiner Hand wieder klackern.


    Nix kniete sich vor die Tür. »Leuchte doch bitte mal in das Schlüsselloch.«


    Egil steckte die Würfel ein, nahm seine beiden Hämmer in eine Hand und hielt mit der anderen die Laterne so, dass ihr Schein in das Schlüsselloch fiel.


    Während Nix seine Präzisionswerkzeuge aus dem Ranzen holte, wurde ihm mit einem Male bewusst, dass es ihm im Grunde recht egal war, ob sie im Allerheiligsten das Schlangengötzenbild fanden.


    Er und Egil waren von Dur Follin nach einem Drei-Tage-Besäufnis aufgebrochen, in dessen Verlauf sie Crustus, dem blinden Kartografen, eine »Schatzkarte« abgekauft hatten. Crustus hatte das alte, vergilbte Pergament von einem Fuhrmann erhalten, der es seinerseits als Reiselohn von einem afirionischen Edelmann bekommen hatte, welcher sich auf der Flucht vor Derwisch-Assassinen befand.


    Kurz: Er und Egil waren der Karte aus einer feuchtfröhlichen Laune heraus gefolgt.


    Nix hob seinen Dietrich an den Schlitz. Plötzlich hatte er bei der Sache ein ganz ungutes Gefühl. Er hielt inne und warf einen Blick über die Schulter. »Könntest du mir bitte noch mal sagen, was wir eigentlich hier tun, Egil?«


    Egils buschige Brauen schossen steil in die Höhe. »Ich stehe hier mit einem verletzten Bein. Du knackst gerade ein Schloss. Davon abgesehen könnten wir dringend ein Bier gebrauchen.«


    »Stell dich nicht dümmer, als du bist. Ich meine, was tun wir? Hier. Jetzt gerade.«


    »Hier? Jetzt gerade? Leidest du an geistiger Umnachtung? Wir holen ein Schlangengötzenbild aus dem Grabmal des Magierkönigs Abn Thahl.«


    Nix lehnte sich zurück auf seine Fersen und tippte sich mit dem Dietrich an die Wange. »Ja, ja, schon klar, aber warum? Ich meine, das Letzte, an das ich mich erinnere, sind irgendwelche Weibsbilder und viel Herumgeprahle und… na ja, sonst an nicht mehr sehr viel.«


    Die Feststellung schien Egil zu verblüffen. Seine Stirn legte sich in Falten, und seine Miene wurde düster. Er verlagerte das Gewicht auf seinen stiefelbewehrten Füßen. Das Licht der Laterne warf verrückte Schatten an die steinerne Wand. Mit einer Hand fuhr er sich über das spärlich bewachsene Haupt.


    »Tja, ich weiß auch nicht. Ich glaube… wir waren ziemlich betrunken und… ich erinnere mich noch, dass wir im Schlüpfrigen Tunnel gewesen sind, aber… Schätze mal, es ging um klingende Münze?« Er schaute auf, als hätte er eine plötzliche Offenbarung. »Das Götzenbild muss doch einiges wert sein, oder nicht?«


    »Wir haben rund um Dur Follin genug klingende Münze versteckt, um in Wein, Weib und Gesang zu schwelgen, bis wir alt und grau sind und sowohl das eine wie das andere nicht mehr zu würdigen wissen. Von den Schatzkarten, die wir noch besitzen, gar nicht zu reden.«


    Egil neigte den Kopf, Nix in diesem Punkt recht gebend. »Stimmt. Und?«


    »In der Tat, genau das ist die Frage: Und?« Nachdenklich betrachtete Nix seinen Dietrich aus Draht. Er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, was genau sie sich eigentlich gedacht hatten. Sie hatten die Dämonenödlande umwandert und mit dem Schiff viele, viele Wegstunden auf dem Gogonischen Ozean zurückgelegt, um nach Afirion zu gelangen. Sie hatten der Wüste getrotzt, dem Durst, den Fallen und den Untotenwächtern im Grabmal– und das alles für… was? Für klingende Münze? Die sie gar nicht brauchten?


    Vielleicht hatten sie dergleichen in der Vergangenheit einfach zu oft getan, so dass sie nun einfach weitermachten– ohne Sinn und Verstand. Wie Getriebene, die willenlos durchs Leben taumelten, weil sie nicht wussten, was sie sonst tun sollten oder warum.


    »Wir könnten kehrtmachen«, meinte Nix und blickte zu dem hoch aufragenden Priester empor. »Jetzt gleich.«


    Hinter dem Bartnest huschte ein Ausdruck von Unsicherheit über Egils Gesicht. Er kaute an den Spitzen seines Schnauzers herum. »Wieso sollten wir das tun?«


    »Wieso nicht? Wenn das Leben aus Augenblicken besteht, dann wäre dieser hier genau so einer. Fühlt sich irgendwie bedeutungsvoll an. Wir könnten ihn nutzen, um zu gehen.«


    Egil nahm wieder seine Würfel aus der Tasche und ließ sie in der hohlen Hand klappern, eine seiner Angewohnheiten, wenn er nachdachte oder nervös war.


    »Das könnten wir.« Der Priester strich sich mit der Hand über den kahlen Schädel und stieß Ebenor dabei ins Auge, seine andere Angewohnheit, wenn er nervös war oder nachdachte. »Aber… jetzt sind wir doch schon mal hier. Wär doch schade, wenn wir einfach so… gingen, oder etwa nicht?«


    Nix nahm an, dass dies ebenso viel Sinn ergab wie irgendetwas anderes. Er nickte. »Schätze, ja. Wir sind hier. Wieso also nach halb getanem Werk wieder abziehen?« Er wandte sich erneut der Tür zu. »Halt das Licht ruhig.«


    Nix spähte in das Schlüsselloch. Das Schloss schien weniger kompliziert, als er vermutet hätte. Die alten Afirionier waren hervorragende Steinmetze gewesen, aber lausige Schlossschmiede. Mit seinem Drahtdietrich, dem Sägeblatt und dem kleinen Hebelheber würde er es im Handumdrehen geöffnet haben. Er machte sich an die Arbeit und hatte das Schloss bald schon so gut wie geknackt.


    »Mach dich bereit«, sagte er zu Egil.


    Die Würfel wurden wieder weggepackt, dann hängte Egil die Laterne an einen Vorsprung in der mit Malereien versehenen Wand. Die kräftigen Hände des Priesters schlossen sich um die Griffe seiner beiden mächtigen Hämmer.


    Nix entriegelte den letzten Hebel und vernahm das befriedigende Klicken eines sich öffnenden Schlosses, ein Geräusch, das sich für ihn immer anhörte wie eine… günstige Gelegenheit. Nichts ergötzte ihn mehr, abgesehen vielleicht von den sich öffnenden Schenkeln eines bezaubernden Mädchens.


    Er trat einen raschen Schritt zurück und stellte sich neben Egil, in der Rechten sein Falchion und in der Linken die Handaxt.


    Irgendwo im Innern der Wände kreischten sich in Bewegung setzende Seilrollen, ein Geräusch wie ein gellender Schrei. Gegengewichte senkten sich hörbar, und die Tür begann sich zu heben. Metall knirschte markerschütternd auf Stein. Im nächsten Moment ergoss sich Flüssigkeit aus dem sich öffnenden Spalt, und ein bestialischer Gestank breitete sich aus. Da begriff Nix, dass die Sache schiefgegangen war.


    Alles fügte sich ihm jetzt zum anderen, doch zu spät– die Löcher in der Wand, aus denen hinter der Tür etwas geflossen war, das ungewöhnliche Metall der Tür selbst, die Teerversiegelung.


    »Weg von der Tür, Egil! Weg!«


    Nix sprang auf. Seine Stiefel begannen sich durch die Berührung mit der Flüssigkeit bereits zu erwärmen. Er packte eines der in den Türsturz gemeißelten Neunaugen, suchte mit den Füßen Halt auf einer in den linken Pfosten gearbeiteten Sandnatter und betete zu Aster, dass die Reptilien nicht zum Leben erwachten.


    Egil musste den Schrecken in Nix’ Stimme gehört haben, denn er reagierte sofort. Zu groß, um sich an die Türumrandung zu klammern, rammte er seine Hämmer mit den Köpfen auf den Boden, packte sie fest an den Griffen und schwang sich in einen Handstand.


    Gerade noch rechtzeitig, wie sich erwies.


    Als die Tür sich weiter hob, wurde aus dem anfänglichen langsamen Eindringen von schwarzer Flüssigkeit ein regelrechter Sturzbach. Brodelnd zersetzte die Brühe den Stein und erfüllte die Luft mit schwarzem, ätzendem Rauch. Nix drückte sein Gesicht in den Ärmel, um Mund und Nase vor dem Gestank zu schützen. Egil indessen, der nichts anderes tun konnte, als sich in seinem Handstand zu halten, musste ihn tapfer ertragen.


    Blasen werfend zerfrass die Säure die Oberfläche des Bodens und nagte an den Köpfen von Egils Hämmern. Hätten sie auf dem Boden gestanden, hätte die Substanz sich bereits durch ihre Stiefel gefressen und damit begonnen, Füße aufzulösen. Kleine Tröpfchen von zerplatzenden Blasen landeten auf Egils nackten Unterarmen und brannten rosafarbene Löchlein in das behaarte Fleisch. Der Priester ächzte gequält unter dem Schmerz und dem beißenden Rauch.


    »Egil?«


    Die Glückswürfel, die Egil auf jeder Expedition bei sich trug, purzelten aus seiner Tasche und fielen in die Säure; die elfenbeinernen Pyramiden bildeten Risse, barsten und lösten sich auf. Egil ließ eine Salve von Kraftausdrücken los, die jäh unterbrochen wurde, als er den Rauch einatmete und zu husten begann. Er geriet aus dem Gleichgewicht und drohte aus dem Handstand umzukippen.


    »Nix!«, keuchte er zwischen zwei Hustern.


    Nix verlagerte sein Gewicht, stabilisierte seine Position an drei Punkten, streckte einen Arm aus und packte Egil am Fußgelenk. »Hab dich.«


    So hingen sie über einem Boden voller Säure, zwei Freunde und Abenteurer, der eine unsicher auf seinen sich verflüssigenden Hämmern balancierend, der andere in einer tollkühnen Drei-Punkte-Fixierung an der Wand kauernd.


    Die ganze Situation erschien Nix auf einmal unfassbar komisch, doch er schluckte sein Lachen herunter; nicht, dass sein Heiterkeitsausbruch ihn noch aus dem Gleichgewicht brachte und sie beide umbrachte. »Schätze, das jetzt ist auch so ein Augenblick, ja?«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


    »Halt’s Maul.«


    »Ich hoffe, du hast bessere Hämmer gekauft als sonst«, fuhr Nix fort und sah zu, wie das Metall der Waffen qualmte und zerplatzte.


    »Bring mich nicht zum Lachen, ich reiße uns sonst noch beide runter.«


    »Ich lass dich vorher los. Aber ich würde um dich trauern, keine Sorge. Jedenfalls ein, zwei Augenblicke…«


    Bald schon ließ das Brodeln und Zischen der sich in der Kammer ausbreitenden Säureschicht nach. Nach ein paar weiteren Momenten hörte es ganz auf, der Rauch am Boden nahm ab und stieg in einer stinkenden gelbschwarzen Wolke an die hohe Decke empor.


    Nix zählte im Geiste noch einmal bis sechzig und sagte dann: »Das war’s. Das Zeug ist nicht mehr aktiv.«


    »Bist du sicher?«


    »So sicher, wie ich bei dem magischen Schlüssel gewesen bin«, erwiderte Nix.


    »Scheiße«, entgegnete Egil.


    Kichernd ließ Nix das Fußgelenk seines Freundes los, hüpfte von der Wand und landete in der zentimeterhohen schwarzen Flüssigkeit, die den nun pockennarbigen Boden der Kammer bedeckte. »Na?«


    Egil senkte seine in die Höhe ragenden Beine und kam in den Stand. »Fallen, überall Fallen!« Er hielt sich ein Nasenloch zu und schnaubte aus dem anderen den Schnodder. Dann räusperte er sich und spie aus.


    Der Gang hinter der jetzt offenen Tür war diese Bezeichnung kaum wert. Gerade mal ein paar Handspannen tief, endete er vor einer weiteren Tür von ähnlicher Machart wie die, die sie soeben geöffnet hatten. Die Wände in dem engen Schacht bestanden aus dem gleichen merkwürdigen Metall wie die Türen.


    »Siehst du, was sie hier gemacht haben?«, sagte Nix anerkennend. »Sie haben diesen Abschnitt versiegelt und durch die Löcher über der Tür mit Säure geflutet. Ich nehme an, dass die Zeit für uns gearbeitet hat. Die Säure muss Magierwerk gewesen sein, um überhaupt so lange zu überdauern. Aber vermutlich ist sie einst noch wesentlich ätzender gewesen. Hätten wir diese Grabkammer ein Jahrhundert früher betreten, hätten es deine Hämmer wahrscheinlich nicht überlebt.«


    Egil betrachtete seine Zwillingshämmer. Die Köpfe waren angefressen und verfärbt, die in das Metall gravierten Gebete getilgt. »Nicht die Zeit hat für uns gearbeitet, Nix, sondern du.«


    Das Lob aus dem Munde des Freundes ließ Nix leicht erröten. »Du hast für mich schon so oft das Gleiche getan.«


    »Trotzdem.«


    Nix legte Egil die Hand auf die Schulter, schritt an ihm vorbei und inspizierte die zweite Tür. Er konnte keinen Abwehrbann feststellen, keine Unterkantenversiegelung, keine Löcher, keine Anzeichen für überhaupt irgendeine Falle. Und der Schließmechanismus schien dem, den er gerade geknackt hatte, ganz ähnlich.


    »Genau wie die andere. Bloß ein einfaches Schloss, das es zu überreden gilt.«


    »Dann tu’s«, sagte Egil.


    Nix drehte sich um. »Bist du sicher? Wir haben eben eine zweite Chance bekommen. Wir könnten immer noch gehen.«


    Egil schüttelte den Kopf. An den Wangen unter seinem dichten Bart traten die Kieferknochen hervor. »Dieses Grabmal und sein irrsinniger Magierkönig schulden mir zwei Hämmer und dir ein Paar Stiefel.« Er schaute auf seine verätzten Waffen und schüttelt voller Empörung ein weiteres Mal den Kopf. »Gib mir ein Stemmeisen. Diese Hämmer sind beim ersten Schädel, den sie spalten sollen, hinüber.«


    Nix kramte ein Brecheisen aus seinem Rucksack hervor.


    Egil nahm es und schleuderte seine Hämmer in die Finsternis hinter ihnen. Sodann nahm er die Laterne von dem Vorsprung in der Wand und richtete ihren Schein auf das Schlüsselloch. »Dann wollen wir mal sehen, was es da zu sehen gibt.«


    Noch ehe er hätte bis fünfzig zählen können, hatte Nix das Schloss geknackt. Gegengewichte senkten sich, Metall knirschte auf Stein, und die Tür begann sich zu heben.


    Das Laternenlicht erleuchtete eine gewölbte, kreisrunde Kammer hinter der Tür, in deren Boden tiefe, gerade Rillen eingekerbt waren. An den vier Himmelsrichtungspunkten standen Statuen von Abn Thahl, die größte von ihnen genau nördlich. Die Statuen wiesen die Sandnatter- und Neunaugenmotive auf, wie sie die Afirionier favorisierten, geschuppte Gestalten, die sich um das gemeißelte Abbild des Magierkönigs wanden. Gemalte Bilder von noch mehr Schlangen und Neunaugen und auch Seehechten schmückten neben weiteren Piktoglyphen, die von Abn Thahls Leben und Herrschaft kündeten, die verputzten Wände. Überall in der Bilderwelt blitzten Fänge. Und inmitten der Zähne und Schuppen stand Abn Thahl, herrschend nicht nur über die Menschen, sondern auch über die wilden Geschöpfe der Wüste und des Meeres, die er, um seine Regentschaft zu sichern, in großen, dahingleitenden Wellen über die Städte kommen ließ. Einige Bilder zeigten Abn Thahl mit einem Schlangenkopf oder Schuppenkörper. Nix bezweifelte, dass die Darstellungen allein künstlerischer Freiheit entsprangen. Erinnerungen an seine abgebrochene Ausbildung an der Magierakademie von Dur Follin wurden jäh in ihm wach, an Ordinarius Einz’ monoton leiernde Stimme in dessen Vorlesungen über die Geschichte der Magie:


    Die afirionischen Magierkönige waren Verwandler und Beschwörer von großer Vollendung. Sie veränderten regelmäßig ihre eigene Gestalt und geboten den Geistern und Kreaturen des Jenseits, wobei eine besondere Neigung zu Höllenwesen zu konstatieren ist…


    »Nix?«, sagte Egil. »Bist du noch da?«


    »Hier«, erwiderte Nix und schüttelte den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben.


    Genau im Zentrum der Kammer stand Abn Thahls steinerner, mit Gold ziselierter Sarkophag, der Deckel nach seinem Ebenbild gemeißelt. Vor dem Sarkophag klaffte ein großes Loch im Boden, wie ein im Schrei aufgerissenes zähnefletschendes Maul. Auf dem Sarkophag und im Laternenschein funkelnd befand sich das einzige sichtbare Kleinod im Raum: das goldene, mit Juwelen besetzte Götzenbild der Sandnatter.


    Es war klein genug, um in eine Hand zu passen, aber von auserlesener Pracht. Die rubinroten Augen und die kunstfertig gearbeiteten Schuppen glitzerten im Licht der Laterne um die Wette. Es hieß, das Idol sei Abn Thahls wertvollster Besitz im Leben gewesen, ein Geschenk seiner Gemahlin.


    Egil trat sogleich in den Raum, und zum zweiten Mal an diesem Tag erkannte Nix die Gefahr einen Wimpernschlag zu spät. Er wollte den Freund am Arm zurückhalten, aber schon hatte der Priester einen Teil der Kammer durchquert.


    Die eingekerbten Linien im Boden flammten grellorange auf, und der Lichtschein verriet ihre Form. Eine Form, die Nix einen Augenblick zu spät erfasst hatte– ein Beschwörungsdreieck.


    Ordinarius Einz hätte wahrscheinlich ob solch unverzeihlicher Nachlässigkeit kein gutes Haar an Nix gelassen.


    Von irgendwo tief unter der Erde war ein Grollen zu vernehmen, drang ein Vibrieren empor, das Nix bis in die Knochen spürte, ein Beben, das seine Zähne schmerzen ließ und bei dem sich ihm die Nackenhaare sträubten.


    »Ein Beschwörungsdreick!«, rief er. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«


    Egil brachte das Brecheisen in Stellung und ging in Kampfposition. »Pah. Das macht die ganze Sache nur interessanter.«


    Im nächsten Moment erhob sich eine donnernde Stimme in der Kammer, tief und gebieterisch, ein fünfhundert Jahre altes Echo Abn Thahls. Worte, die durch den ereignisabhängigen Zauber eines Magierkönigs in einer Art Schwebezustand gehalten wurden, bis zu dem Moment, wo Grabräuber die Grenze des Beschwörungsdreiecks übertraten.


    »Vik-Thyss!«, dröhnte Abn Thahls Stimme in Alt-Afirionisch, ein dunkles Wort, unheilvoll und bedrohlich. »Kehre zurück und nimm die Seelen dieser Schänder meiner Ruhe!«


    Kaum war der Ruf verklungen, da stieg aus dem Loch nahe des Sarkophags ein jäher Windstoß empor, und die Luft wurde erfüllt von einem widerlichen leicht scharfen reptilischen Gestank.


    »Scheiße«, sagte Nix, während Egil die Laterne absetzte.


    Im nächsten Moment krümmte sich ein Neunauge über den Rand des Lochs, größer, als Nix jemals eines gesehen hatte. Sein Rumpf war so dick wie die Taille eines Mannes, und seine Masse schlug mit einem feuchtem Klatschen auf den Boden. Intelligente schwarze Augen starrten über dem zähnebewehrten Schlund seines Mauls in die Kammer. Ein zweites Neunauge tauchte neben dem ersten auf und dann…


    Nix schluckte hart, als eine riesige, schuppige, unförmige Gestalt in dem Erdloch erschien, und erkannte voller Entsetzen, dass die Neunaugen an den Schultern dieser schwankenden Gestalt festsaßen.


    Sie waren ihre Arme.


    »Was für ein Teufel ist das denn?« Egil hob sein Brecheisen und machte unwillkürlich einen Schritt zurück.


    Das Scheusal hievte den Rest seines Körpers aus dem Loch und baute sich schwer vor den beiden Eindringlingen auf. Alles an diesem Ding erschien Nix so widernatürlich, dass ihm schier die Galle hochkam. Auf dem Körper der Kreatur glänzte eine ekelhafte Flüssigkeit. Sie selbst stand auf zwei Beinen, wie Tempelsäulen so dick. Kräftige Muskeln pulsierten unter den tiefgrünen Schuppen ihres Rumpfs. Doch wo ein Hals hätte sein sollen, klaffte nur ein kolossales, von Zähnen gesäumtes Loch, das sich direkt in den Oberkörper öffnete. Aus den senkrechten Schlitzen in der Brust unter dem Maul atmete es feucht ein und aus. Die Neunaugen-Arme wanden sich unablässig hin und her; die Bewegung hatte etwas Hypnotisches, ja, Groteskes.


    »Es ist tatsächlich ein Teufel«, sagte Nix, nachdem er sich von seinem ersten Schock erholt hatte. Er hatte mal einen illustrierten Reiseführer zu den Elf Gruben der Hölle gesehen und erkannte eine teuflische Gestalt, wenn er sie sah. Sein Blick fiel auf das bizarre Organ, das zwischen den Oberschenkeln der Kreatur herabbaumelte. »Und es ist kein Teufelsweib, so viel steht fest.«


    Die Augen des einen Neunaugen-Arms waren auf Nix gerichtet, die des anderen auf Egil. Die zähnestarrenden Mäuler klappten unablässig auf und zu, triefend vor Sekret. Das zentrale Maul des Scheusals öffnete sich in einem lang gezogenen hasserfüllten Knurren.


    »Das Götzenbild gehört jetzt mir, Unhold!« Entschlossen schwang Egil das Brecheisen. »Und nun kletter wieder in dein Loch, bevor ich und Ebenor dir das hier zum Knabbern geben.«


    Die Kreatur kreischte auf und sprang auf Egil zu. Trotz ihrer Größe und des watschelnden Gangs, bewegte sie sich erstaunlich schnell. Doch bevor der Teufel auch nur drei Schritte gemacht hatte, hatte Nix zwei seiner Wurfmesser zum Einsatz gebracht. Sie trafen das Wesen. Und prallten an dessen Schuppen ab, ohne dass es den Angriff auch nur bemerkte.


    Mit seinen bissigen Tentakeln schlug es nach Egil. Der Priester wich keinen Zentimeter zurück und hieb stattdessen beidhändig das Brecheisen nach einem der heransausenden Arme. Die Bekanntschaft, die das Maul des Neunauges damit machte, war begleitet von einem hässlichen dumpfen Geräusch. Zähne flogen durch die Luft, und dunkles Sekret spritzte umher. Der andere Arm indessen erwischte Egil so hart in der Seite, dass es ihn beinahe auf die Hälfte zusammenfaltete. Die Wucht des Treffers riss den Priester von den Füßen und ließ ihn durch die Kammer schliddern. Um seine Rutschpartie zu stoppen, stemmte er das Brecheisen mit aller Kraft in den Boden. Die Reibung erzeugte einen Schauer von Funken.


    Sofort wankte der Teufel auf den daliegenden Priester zu. Arme wanden sich, Zähne schnappten.


    Nix hastete in eine seitliche Position und schleuderte noch im Laufen seine Handaxt. Die Waffe traf ihren Widersacher geradewegs in der Bauchgegend und prallte abermals von den steinharten Schuppen ab. Vor Wut brüllte der Teufel laut auf. Nix duckte sich unter einem Rückhandschlag mit dem Neunaugen-Arm hinweg, ging direkt wieder zum Angriff über und hieb mit seinem Falchion, das Heft mit beiden Händen fest umklammernd, nach dem Oberschenkel der Abscheulichkeit.


    Er hätte genauso gut auf Fels schlagen können. Ohne etwas auszurichten, krachte seine Klinge gegen die Schuppen des Scheusals, und der heftige Aufprall bescherte ihm nur ein Paar gefühllose Arme. Im nächsten Augenblick trat der Teufel ihm gegen den Brustkorb und schickte ihn im hohen Bogen quer durch die Kammer. Hart landete Nix wieder auf dem Boden, wobei ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde und er einen Moment lang befürchtete, sich sämtliche Rippen gebrochen zu haben.


    Der ganze Untergrund erzitterte unter den schweren Schritten des Scheusals, als es auf Nix zugewankt kam. Das Adrenalin trieb Nix wieder auf die Beine, obwohl die Schmerzen in seinem Brustbein ihn zusammenzucken ließen. Er wehrte den Angriff von einem der Neunaugen ab, wonach ihm aufgrund der Wucht des Hiebes die Arme kribbelten. Der Attacke des anderen Neunauges wich er aus und deckte den Gegner anschließend mit einem Gestöber aus Kreuz- und Überhandschwertstreichen ein. Seine Waffe fand fast jedesmal ihr Ziel, doch ihre Klinge vermochte die Kreatur nicht zu verletzen. Ein Schlag gegen seinen Kopf ließ ihn beinahe das Bewusstsein verlieren, und so duckte er sich unter den saugenden Fangzähnen des Neunauges einfach hinweg.


    Ein schriller Pfiff Egils lenkte Nix’ Aufmerksamkeit auf seinen Gefährten. Der Priester hatte die größte Statue von Abn Thahl erklommen und stand nun auf deren Schulter, gleich neben dem königlichen Antlitz der Magiermajestät und dessen Sandnatterkrone. »Lock ihn zu mir rüber!«, rief er auf Urganisch, seiner Muttersprache.


    Nix wusste nicht, was Egil vorhatte, und das musste er auch nicht. Er täuschte einen Überhandhieb mit seinem Falchion vor, veranlasste den Teufel dadurch, kurz zu zögern, und sprintete dann quer durch die Kammer nach links.


    »Dahin!« Egil deutete mit dem Brecheisen auf den Boden vor der Statue. »Genau dahin!«


    Laut klangen die schlürfenden, schnappenden Zähne der Neunaugen in Nix’ Ohr. Das schwere Aufstampfen des ihm nachsetzenden Teufels war dicht hinter ihm. Jeden Moment rechnete er mit dem Biss eines dieser grässlichen Arme, doch er erwies sich als der Schnellere und schaffte es bis vor die Statue.


    »Und jetzt?«, rief er atemlos nach oben.


    »Dreh dich um und trete ihm entgegen!«


    »Was?«


    Doch ihm blieb ohnehin keine Wahl. Der Teufel harkte schon wieder auf ihn ein; erneut droschen Arme und schnappten Zähne nach ihm. In einem fort duckte sich Nix, wirbelte herum und sprang zur Seite, seine Klinge ein sirrender Schemen, während er versuchte, sich die Angriffe des Teufels vom Leibe und gleichzeitig die Stellung zu halten. Seine Klinge traf einmal, traf zweimal, doch der Schaden, den sie dem Scheusal zufügte, war verschwindend gering. Ein Neunauge schaffte es bis dicht an seine Schulter, zerfetzte ihm das Hemd und erwischte seinen Bizeps. Einzig Nix’ Leibschutz rettete ihm den Arm. Der Biss riss zwar ein Stück des gekochten Leders heraus, kratzte aber nur leicht seine Haut. Die Extremität der Kreatur zog sich zurück, spie das Leder auf den Boden und schoss abermals auf ihn zu. Er tauchte weg, kam seinen Falchion schwingend wieder hoch und verfehlte.


    »Tu endlich, was du tun willst, Egil!«, schrie er auf Urganisch.


    Ein neuerliches Grollen drang an Nix’ Ohren, und er befürchtete schon, dass ein zweiter Teufel aus dem Loch hervorkam.


    »Volle Deckung!«, hörte er in dem Moment seinen Partner rufen. Nix blickte nach oben und sah die große Statue von Abn Thahl auf sich und den Teufel niederstürzen, Egil, das Brecheisen in der Hand, rittlings auf ihr.


    Nix rollte sich zur Seite ab, während die Statue vollends kippte und Egil sich kurz vor dem Aufprall durch einen beherzten Sprung in Sicherheit brachte.


    Mit einem nassen Knirschen krachte Abn Thahl auf den Teufel und begrub ihn unter sich. Die schmerzgepeinigten schrillen Schreie des Scheusals gingen Nix durch Mark und durch Bein.


    Dann tauchte Egil über ihm auf, streckte ihm, das Gewicht auf das unverletzte Bein verlagernd, seine riesige Pranke entgegen und zog ihn auf die Füße. Nix prüfte seine Schulter– ein paar leichte Bisswunden– und tastete seine Rippen ab– so weit er es feststellen konnte, war keine gebrochen.


    Egil hingegen zuckte bei jedem Atemzug, den er machte, zusammen, und eine seiner Gesichtshälften schwoll bereits an. Wenn dieser Tag sich seinem Ende neigte, würde er aus seinem rechten Auge vermutlich nichts mehr sehen können. Dennoch lächelte er. Blut färbte seine Zähne rot.


    »Vielleicht sollte ich in Zukunft immer eins von denen hier zur Hand haben«, sagte er, das Brecheisen schwenkend. »Sind ganz brauchbar.«


    »Meine Rede.«


    Hinter ihnen regte sich unter dem schweren Stein der Teufel und stöhnte. Sein großes mittiges Maul öffnete sich zu einem gequälten Ächzen und verbreitete dabei einen Gestank, dass es Nix den Magen umdrehte. Das feuchte Atmen des Unholds klang wie ein durchnässter Blasebalg. Traurig starrten Abn Thahls Steinaugen aus dem Trümmerhaufen heraus auf Egil und Nix.


    Egil spie einen Mundvoll Blut aus. »Lebt immer noch, was? Zäher Bursche, das muss man ihm lassen. Hilf mir mal, Nix.«


    Der Priester ging zu Abn Thahls Sarkophag hinüber, schnappte sich das Götzenbild und steckte es kurzerhand in seine Gürteltasche. Wieder zurück in Dur Follin würden sie, da war sich Nix ziemlich sicher, das Idol zu Tausenden von Goldstücken machen können.


    Als Nächstes stemmte Egil das Brecheisen unter den Sarkophagdeckel und lockerte ihn. Versiegelungsmasse zerbröselte, und der Pesthauch von Fäulnis erfüllte die Luft.


    Erneut regte sich hinter ihnen der Teufel und gab ein leises Wimmern von sich. Ein Trümmerstück der Statue rollte von seinem Körper und fiel mit einem lauten Knall auf den Boden.


    Mit vereinten Kräften schoben sie den Sarkophagdeckel zur Seite. Zum Vorschein kam der Leichnam Abn Thahls, sein ausgetrockneter Körper mit den kostbaren Grabbeigaben eines Magierkönigs von Afirion ausgestattet– eine Schlangenkrone, eine Brustplatte aus gehämmertem Gold, ein Türkisring, eine Perlenkette, jede Menge dreieckiger Goldmünzen, um seinen Weg durch das Jenseits zu bezahlen. In seiner Hand hielt er einen mit einer Perle gekrönten Elfenbeinstab.


    Nix erwies dem Toten nicht mehr Ehrerbietung, als er sie jedem Lebenden entgegenbrachte. Ohne mit der Wimper zu zucken, brach er dem verblichenen Magier zwei königliche Finger ab, als er den Türkisring an sich nahm und den Stab aus seinem Griff löste. »Der Stab für mich und der Ring für irgendein glückliches Mädel.«


    Der Priester stopfte sich eine Handvoll Goldmünzen in die Tasche, mehr aus Prinzip als aus Bedürftigkeit. Skeptisch betrachtete er den Stab. »Ist der verzaubert? Was kann er?«


    »Natürlich ist er verzaubert. Ich kann es spüren. Doch was er kann, weiß ich noch nicht.« Nix zwinkerte und verstaute den Stab in seinem Ranzen. »Aber der Spaß besteht doch darin, es rauszufinden.«


    »Du und dein Schnickschnack«, erwiderte Egil kopfschüttelnd. Er wies mit dem Kopf auf den Sarkophagdeckel und dann hinter sich auf den Teufel. »Der Plagegeist da sieht noch immer hungrig aus, meinst du nicht auch? Geben wir ihm doch einen Magierkönig mit auf den Weg.«


    Schwitzend und ächzend hievten die beiden Abenteurer sodann den Sarkophagdeckel hoch und schleppten ihn quer durch die Kammer. Egil dirigierte sie bis auf ein paar Schritte vor das offene Maul des immer noch atmenden Teufels.


    »Ich schätze, der stirbt auch ohne dass wir nachhelfen«, konstatierte Nix, als er den deutlich flacher gewordenen Atem des Unholds bemerkte. »Vielleicht sollten wir ihn einfach sich selbst überlassen.«


    »Wo bleibt denn da der Spaß?«, entgegnete Egil. »Was möchtest du in der Taverne lieber zum Besten geben– dass wir in Abn Thahls Grabmal einen Teufel erschlagen haben, oder dass wir einen liegen gelassen haben, damit er unter einem Haufen Steine verfault?«


    »Guter Einwand«, sagte Nix.


    »Fein. Alles klar? Eins, zwei, drei!«


    Den Deckel schleppend wankten sie, so schnell sie konnten, auf das Höllenwesen zu. Kurz vor dem Maul des Teufels ließ Nix sein Ende los, und mit einem lautem Schrei rammte Egil der Kreatur die Abdeckplatte in den Schlund, zerschmetterte Zähne und zerquetschte Fleisch und was immer das Scheusal an Organen besaß.


    Endlich bewegte sich der Teufel nicht mehr.


    »Es ist vollbracht«, sagte Egil.


    »Das ist wahr«, erwiderte Nix.


    Humpelnd schafften die Freunde ihre Beute wie auch ihr Leben hinaus aus dem Grabmal und der Finsternis. Vorbei an der Säurefalle, der sie mit knapper Not entronnen waren, der Sensenblattfalle, die sie überwunden, und den nun verrottenden Kadavern der Untotenwächter, denen sie auf ihrem Weg hinein den Garaus gemacht hatten. Abermals erblickten sie die mit Piktoglyphen verzierten Wände. Nix konnte die meisten davon nicht lesen, aber die, welche er zu enträtseln vermochte, entpuppten sich als Flüche, die jedem, der es wagte, das Grab des mächtigen Abn Thahl zu entweihen, einen schrecklichen Tod verhießen.


    So viel dazu.


    Nix kam es so vor, als wären die Ereignisse der letzten Stunden schon vor langer Zeit passiert– und zwar nicht ihm, sondern irgendjemand anderem. Es war, als befände er sich außerhalb seiner selbst und weit entfernt vom Hier und Jetzt. Neben ihm trug Egil das Götzenbild, das sie sich so mühsam erkämpft hatten, und sah ihn im Gehen von Zeit zu Zeit von der Seite an.


    »Jetzt, wo wir das Idol haben«, sagte Egil, die kunstvolle Figur betrachtend, »scheint’s mir all der Mühe kaum wert.«


    Ein Stück voraus konnten sie den Zugangsschacht in die Grabstätte sehen. Die Strahlen der Wüstensonne warfen einen hellen Kreis auf den glatten, steinernen Boden im Innern. In dem Lichtschein tanzte eine Staubfahne, und auch das Seil war zu erkennen, mit dem sie wieder ins Freie gelangen würden.


    Kurz bevor sie den Ausstieg erreichten, blieb Nix stehen und blickte seinen Freund an. »Ich denke, es ist vielleicht an der Zeit, aufzuhören. Was sagst du?«


    »Aufzuhören womit?«


    »Hiermit. Mit der Grabräuberei. Damit, fortwährend wegen diesem oder jenem kreuz und quer durch ganz Ellerth zu wandern.«


    »Meinst du?«


    Nix nickte. »Ja, meine ich.«


    Egil schaute ihn einen Moment lang an. Er sah aus, als wollte er protestieren, aber dann ließ er die Schultern sinken. »Einverstanden. Das hier war knapp und wäre um ein Haar nicht gut ausgegangen. Wären wir da drin krepiert, wer hätte je davon erfahren? Wer sich um uns gesorgt?«


    »Muhme Mama, schätze ich«, sagte Nix und dachte an die Frau, die ihn als Kind in Pflege genommen hatte. »Sonst niemand.«


    Die letzten Schritte bis zum Einstieg legten sie mit düsteren Mienen und schweigend zurück. Bevor sie das Seil wieder hochkletterten, warf Egil abermals einen langen Blick auf das Götzenbild, dann auf Nix.


    »Vielleicht sollte ich’s wegwerfen, hm?«


    »Vielleicht solltest du das«, stimmte Nix ihm zu.


    Egil schaute noch ein allerletztes Mal auf die Figur, seufzte schließlich schwer und holte zum Wurf aus.


    In dem Moment kam Nix eine Idee, und er packte den Arm des Priesters. »Warte!«


    Egil verharrte mitten in der Bewegung. »Warten? Wieso? Wenn wir einen Schlussstrich ziehen, dann auch richtig.«


    Nix lächelte. »Wir werden einen Schlussstrich ziehen, mein großer Freund. Aber diese Diebesbeute werden wir noch brauchen.«


    »Noch mal: Wieso?«


    »Weil wir mit ihr und mit unserem restlichen Vermögen den Schlüpfrigen Tunnel kaufen können. Bekanntlich ist der mit mehreren Pfandverschreibungen belastet.«


    Egil schaute ihn skeptisch an.


    »Denk drüber nach.« Nix schien sich nicht beirren zu lassen. »Wir lösen die Pfandverschreibungen aus, werden Geschäftsinhaber, und später dann, wer weiß? Vielleicht ein Sitz im Kaufmannsrat von Dur Follin? Wohlanständigkeit. Ansehen. Eine Stimme in der Stadt. Keine Grabschändereien mehr. Ein sorgloses Leben.«


    Egil zupfte sich am Bart. »Wohlanständigkeit, hm? Wie soll denn das gehen?«


    »Ja, ja, zugegeben, das ist ein Problem. Trotzdem…«


    Langsam senkte Egil seinen Arm. Nix konnte sehen, dass der Priester noch nicht ganz überzeugt war, aber für den Augenblick reichte es, dass Egil dem Plan gegenüber nicht völlig abgeneigt schien. Wie immer, musste man ihm nur etwas Zeit lassen, dann war er meist mit vollem Einsatz dabei.


    »Machen wir, dass wir hier rauskommen«, sagte Egil. Er steckte das Idol wieder zurück in seine Tasche. »Ich brauche ein Bier.«


    Nix nickte, und damit kletterten die beiden wieder zurück in die Welt. Nix fühlte sich um die Hälfte leichter.

  


  
    


    1. Kapitel


    Von schwerer Unruhe geplagt schritt Rakon durch die Säle des Herrenhauses.


    Die wenigen Bediensteten, denen es erlaubt war, sich in diesem Bereich des heruntergekommenen Gebäudes aufzuhalten, mussten sein Herannahen gehört haben und ihm aus dem Weg gehastet sein, denn nirgends war einer von ihnen zu sehen. Fußböden knarrten unter seinen Tritten. Staub trübte die Luft. Er stieg die Wendeltreppe des westlichen Herrenhausturmes empor und blieb vor der massiven Holztür seines Beschwörungszimmers stehen. Leise sprach er die infernalischen Worte, die den Schutzbann aufhoben, und betrat den Raum hinter der Tür.


    Das Dach an dieser Ecke des Hauses war schon vor Generationen entfernt worden, um das Zimmer den Elementen preiszugeben, dem Himmel und den Strömen der Macht. Das nackte Gebälk wirkte wie Rippen in einem verwesenden Körper, obwohl Rakons Zauberei Holz und Ziegel und Putz vor dem Vermodern bewahrte.


    Ein zunehmender gewölbter Mond Minnear lugte über die Horizontlinie und tauchte die Welt in blaugrünen Schein. Kulven hoch droben, der größere, blasse Trabant, brachte es nur auf eine abnehmende Sichel. Sterne und Planeten blinzelten am Himmelsgewölbe, ihre relativen Positionen eine Karte von Zeit und Ort für all diejenigen, die sie, wie Rakon, zu lesen verstanden. Und sie sagte ihm, dass der Lichte Schleier nicht mehr weit war. Bald schon, wenn Minnear sein volles Rund erreicht hatte, waren die Dämme zwischen den Welten am schwächsten.


    Und noch immer kein Bote.


    Er blickte in den Himmel-hinter-dem-Himmel und konnte die Hölle erkennen, einen fernen, flimmernden roten Punkt im zentralen Auge der verborgenen Konstellation von Vakros dem Mäster. Einen endlosen Augenblick lang starrte er sie sorgenvoll an. Der Pakt war zum Scheitern verdammt, wurde er nicht während des Lichten Schleiers vollzogen. Und er konnte nicht zulassen, dass er misslang.


    Auf den Holzdielen zu seinen Füßen bildeten eingearbeitete Linien Glyphen der Macht, die Symbole, mittels derer er sein Werk verrichtete: ein thaumaturgisches Dreieck, ein Pentagramm, ein Manifestationsoval für Elementare, ein Bannkreis. Achtlos in seinen düsteren Gedanken, schritt er über die arkanen Zeichen.


    In der Mitte der runden Kammer ragte eine durch ein ausgeklügeltes Gerüst gestützte Treppe in die Höhe. Dreizehn Stufen führten zu einer achteckigen Plattform empor, auf der sich ein schlichtes, mit den Jahren vom Regen rostig gewordenes Metallpult befand. Rakon erklomm Stufe um Stufe, bei jeder auf Infernalisch ihre jeweilige Zahl aussprechend, bis er die Plattform erreicht hatte. Die Rezitation zog Energie zu seinem Standort. Ein Wind kam auf, wurde böig.


    Er trat an das Lesepult und nahm eine Kerze und ein Räucherstäbchen aus einem Fach unter der Ablage heraus. Das Räucherwerk, gewonnen aus den fleckig-braunen Fleischblumenblättern der Hölle, fühlte sich ölig an zwischen seinen Fingern.


    Ein Wort der Macht und ein geringer Zauber entzündeten die Kerze, das Räucherstäbchen hingegen sparte er sich noch auf. Sodann sprach er die neununddreißig Verse der Entsagung, das an den König der Lüfte gerichtete Begehren, ihm einen Sylphen zu senden, einen Luftgeist, der Kunde überbrachte von dem, was die Winde der Welt sich erzählten.


    In Erwiderung seiner Beschwörung umwirbelte ihn der Wind, fing seine Worte ein und trug sie hinfort zu den äußeren Regionen von Ellerth, zu den Säulen, welche die Welt emporhielten in das nächtliche Himmelsgewölbe.


    Der König der Lüfte würde dem Ruf folgen, dies sicherte der Pakt mit den Thyss.


    Er sprach den letzten Vers zu Ende und wartete. Nicht lange, und der Wind begann heftiger zu wehen, zerrte an Rakons Robe und Haar. Die Kerzenflamme flackerte und tanzte, doch seine Zaubermacht hielt sie am Leben. Hinter dem Brausen des Windes konnte er das leise Kichern eines unsichtbaren Geistes hören.


    »Der König hat deinen Ruf vernommen und mich zu dir geschickt«, sagte eine hohe Stimme.


    »Ein Glücksfall für dich«, erwiderte Rakon und hielt das Räucherstäbchen aus Fleischblumenblättern in die Höhe.


    Der Sylphe keuchte begierig auf. Gleichzeitig erhob sich der Wind zu ungestümen Böen.


    »Dann weißt du also, was das ist?«, fragte Rakon.


    »Zünde es an«, verlangte der Sylphe. Seine Stimme klang aufgeregt, das Heulen der Winde verlangend. »Lass mich seinen Duft riechen.«


    »Erst wenn du mir wahrheitsgemäß meine Fragen beantwortet hast.«


    »Die Wahrheit sollst du erfahren, Rakon Norristru. Frag! Frag!«


    »Der Lichte Schleier rückt rasch näher, und kein Bote der Hölle weit und breit, um den Weg für Vik-Thyss zu bereiten. Warum nicht?«


    Der Wind erstarb zu einem Lufthauch, und die Stimme des Sylphen senkte sich zu einem Flüstern. »Vik-Thyss? Vik-Thyss ist tot. Der Wind singt von seinem Hingang schon seit zahlreichen Tagen.«


    Vor Überraschung verschlug es Rakon einen Moment lang die Sprache. »Du… du hast mir die Wahrheit versprochen, Sylphe«, stieß er schließlich stammelnd hervor. »Das…«


    »Es ist die Wahrheit! Ich schwöre es! Vik-Thyss ist tot, so erzählen es jedenfalls die afirionischen Winde. Jetzt zünd es an!«


    »Sei still«, sagte Rakon und versuchte sein pochendes Herz unter Kontrolle zu bekommen. Mit weiß hervortretenden Fingerknöcheln hielt er sich am Lesepult fest. Vik-Thyss’ Tod gefährdete den Pakt. Und wenn der Pakt scheiterte…


    Vor seinem geistigen Auge sah er die Macht der Familie dahinschwinden, sah das Haus Norristru alles verlieren, was es an Wohlstand noch besaß, ebenso wie den Sitz im Kaufmannsrat. Sah sich selbst seiner Position als Adjunkt des Lord Bürgermeisters beraubt und seine zahlreichen Feinde, mutig geworden, aus ihren Löchern hervorkriechen, um ihn zu holen. Im Laufe der Jahre hatte er Morde in Auftrag gegeben, viele Morde. Hatte Geister und Elementare gebunden und so manches zerstört. Ohne den Pakt mit dem Hause Thyss würde er binnen Kurzem tot sein und sein Geschlecht vom Erdboden getilgt.


    »Wie konnte es dazu kommen?«


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte der Sylphe. Er sprach die Wahrheit, Rakon konnte es hören.


    »Finde es heraus«, sagte Rakon. »Sofort.«


    Er musste wissen, ob einer seiner Feinde gegen ihn agierte, indem er versuchte, die Allianz mit der Hölle zunichte zu machen.


    Der Sylphe stieß einen enttäuschten Klagelaut aus, wirbelte einmal um das Räucherwerk herum und war dann verschwunden.


    Rakon verharrte auf der Plattform. Die Luft war nun reglos und still, doch seine Gedanken dafür umso aufgewühlter. Seit Jahrhunderten hatte Vik-Thyss die Nachkommen des Hauses Norristru gezeugt. Die Paarungsakte hatten den Pakt stets aufs Neue besiegelt und sowohl den Norristru wie auch den Thyss Erben beschert.


    Ohne Vik-Thyss…


    Er hob den Blick und schaute nach Osten, auf die seine ungezählten Feinde beherbergende Stadt. Das Norristru-Herrenhaus war auf dem Plateau eines hohen Steilhangs erbaut und schaute von dort auf die mehr als eine Wegstunde entfernten, bröckelnden Stadtmauern Dur Follins herab. Das helle Mondlicht gewährte ihm eine klare Sicht.


    Die Stadt erstreckte sich zu beiden Seiten des breiten, trägen Flusses Mäander. Von Weitem sahen die leuchtenden Punkte der Straßenlaternen wie Glühwürmchen aus. Kühn erhoben sich die Kuppeln des Orella-Tempels, die spitzen Türmchen des pomphaften Bürgermeisterpalasts und die große Wasseruhr von Mad Ool in den nächtlichen Himmel. Die Uhr ragte außergewöhnlich hoch empor aus dem Flickenteppich der ein- und zweistöckigen Baufälligkeiten, die Dur Follins Angesicht prägten.


    Allgegenwärtig und blaugrün lag Minnears Mondschein über der Stadt. Barken und leichte Lastkähne drängten sich entlang der zahllosen Piers, Fackeln oder Laternen erhellten ihre Decks. Und über allem ragte die Bogenbrücke, ein uraltes Steinungetüm, das den Mäander überspannte und Dur Follins beide Flussseiten miteinander verband; die Zeit ihrer Entstehung war in den Jahrhunderten verschollen. Einzig Ools Uhr war mit ihr noch vergleichbar. Baumeister von überall aus dem Land nahmen weite Reisen auf sich, um einmal im Leben die Bogenbrücke zu sehen.


    Auf der anderen Seite der Brücke explodierten Feuerwerksgeschosse in der Luft, irgendein unbekannter Kult feierte dies oder das. Das Pfeifen und Knallen war selbst auf diese Distanz noch zu hören. Zahllose Kulte ohne eigene Kirche und abtrünnige Philosophen hielten auf der Bogenbrücke Feste ab und beschmutzten sie auf gesamter Länge mit dem Müll ihrer Lehren. Die gewaltige Größe der Brücke, ihre ehrfurchtgebietende Konstruktion, schien die Gläubigen regelrecht anzuziehen. Im Volksmund hieß sie schon seit Äonen die Straße zu den Himmlischen Sphären.


    Die Feuerwerksgeschosse hinterließen ein verblassendes Nachbild am Himmel– ein paar Rauchwölkchen, der Geist einer Verehrung. Der Wind blies von Westen und brachte den vagen Gestank des Totenbruchs mit sich, dem ausgedehnten, ruinengequälten Sumpf südlich der Stadt.


    Eine lange Weile ließ Rakon seinen Blick auf der Stadt ruhen, das Labyrinth ihrer Häuser und ihrer Politik für ihn ein ewiges Rätsel. Im Geiste ließ er die Gesichter der Männer und Frauen an sich vorbeiziehen, die ihn nur zu gern getötet hätten, wenn sich ihnen nur die Möglichkeit bot. Doch schon bald wurde ihm klar, dass es inzwischen zu viele geworden waren, um sie noch zu zählen. Vor seinem inneren Auge verschwammen sie allesamt zu einem einzigen Antlitz hasserfüllter Vergeltung.


    Ein plötzlicher Gedanke schoss ihm durch den Kopf. War es möglich, dass der Lord Bürgermeister selbst gegen Rakon vorgegangen war? Konnte es sein, dass Rakons geistbetäubende Zauber auf den Mann an Kraft eingebüßt und es dem fetten Dumpfkopf erlaubt hatten, selbstständig zu denken?


    Doch bevor er den Gedanken weiterverfolgen konnte, wurde es stürmischer, dann ließ ihn die Stimme des Sylphen zusammenzucken. »Es sind Leichen im Wind. Der Totenbruch schwimmt in Kadavern. Alte Kadaver und Erinnerungen aus längst vergangener Zeit.«


    Rakon blickte auf die leere Stelle in der Luft, von wo die Stimme erklang. »Berichte mir, was du erfahren hast.«


    »Ein uralter Wind in Afirion hat die Geschichte vom Tod des Teufels erzählt. Vik-Thyss wurde erschlagen von Egil Verren, Streiter Ebenors, und von Nix Fall, Streiter keines Gottes– zwei, die auf Erden, in den Lüften und in der kenntnisreichen Hölle wohl bekannt sind.«


    Rakon kannte die Namen ebenfalls, wenn auch nur vage. Er hatte sie hin und wieder in Wirtshaus- und Klatschgeschichten aufgeschnappt, meist in einem Atemzug mit anderen Schurken, Abenteurern und Grabräubern, die sich bisweilen in Dur Follin aufhielten.


    »Fahre fort. Waren sie gedungen, um Vik-Thyss zu vernichten? Und wenn ja, von wem?«


    »Ich glaube nicht. Sie töteten Vik-Thyss bei einem Raubzug in Abn Thahls Grabmal. In der Hauptkammer haben sie eine Bindung gelöst, die noch älter war als der Pakt, den du aufrechtzuerhalten versuchst. Eine Bindung, die Vik-Thyss herbeirief, den sie hierauf erschlugen.«


    Bei diesen Worten fühlte sich Rakon um einiges erleichtert. Vik-Thyss’ Tod war also ein Zufall gewesen und nicht das Ergebnis irgendwelcher Machenschaften seiner Feinde. Er konnte die Situation immer noch retten, wenn er eine Möglichkeit fand, den Pakt einzulösen, bevor Minnear bis zum Vollmond zugenommen hatte und Kulven abermals abnahm.


    »Ich brauche einen anderen wahren Sohn des Hauses Thyss«, sagte er leise, mehr zu sich selbst als zu dem Sylphen.


    »Fürwahr, das tust du«, erwiderte kichernd der Sylphe. »Eines der in diesem Hause geborenen Halbblute vielleicht?«


    Rakon machte eine wegwerfende Geste. »Einen wahren Sohn der Thyss. Keinen Bastard. Nenne mir die anderen Thyss-Söhne, Sylphe. Bei ihnen liegt die Zukunft des Pakts.«


    Es folgte ein kurzes Rauschen des Winds, dann: »Haus Thyss ist ohne Männer.«


    »Was? Das… kann nicht sein. Du lügst!«


    »Ich sage die Wahrheit, Rakon Norristru.« Der Geist kicherte erneut. »Die Luft um dich herum stinkt nach Angst. Fürchtest du um dein Leben?«


    Rakon schlug mit der Hand in die Luft, eine sinnlose Geste, die nur noch mehr Sylphengekicher hervorrief. Er zügelte seine Emotionen und ging noch mal alles durch, was er wusste, dabei gewissenhaft die Formulierungen des Sylphen analysierend. Luftgeister hatten eine Vorliebe dafür, mit Zauberern ihre Späße zu treiben.


    Haus Thyss ist ohne Männer.


    »Das Räucherstäbchen, Rakon Norristru!«, erinnerte ihn der Sylphe.


    Haus Thyss ist ohne Männer.


    Die Antwort lag irgendwo darin verborgen.


    »Du sagtest, Haus Thyss ist ohne Männer. Aber leben irgendwelche Thyss-Söhne woanders?«


    Der Wind heulte auf, und der Sylphe lachte. »Ertappt!«


    Rakon starrte in den leeren Himmel. »Sprich, Sylphe. Erzähl mir alles, was du weißt.«


    »Abrak-Thyss, Bruder des Vik-Thyss, wurde, herbeibefohlen von dem Großen Bann, vor langer Zeit auf Ellerth eingekerkert. Er ist nicht tot. Doch auch nicht frei. Er ist der einzige wahre Sohn der Thyss, der noch lebt.«


    Neue Hoffnung keimte in Rakon auf. »Wo eingekerkert?«


    »Was spielt das für eine Rolle? Er weiß nichts von deinem Pakt. Er wurde lange nach seiner Festsetzung geschlossen.«


    »Er wird ihn anerkennen, Sylphe. Sein Blut verlangt es. Jetzt sag mir, wo ist er?«


    »Ach«, seufzte der Sylphe. »Kein Wind ist alt genug, um Genaues über Abrak-Thyss’ Schicksal kundtun zu können. Ich höre nur Echos im Wind, und was die erzählen, hab ich dir bereits mitgeteilt. Ich kenne den Ort seines Gefängnisses nicht.«


    Rakon erhob eine Faust. »Wenn du mich anlügst, Sylphe…«


    »Ich habe Wahrheit gelobt, Rakon Norristru, und Wahrheit hast du erhalten, auch wenn ich einen kurzen Moment meinem Vergnügen nachgegeben habe. Nun zünde, wie du versprochen hast, das Räucherwerk an.«


    Rakon nahm an, dass er alles, was er von dem Sylphen erfahren konnte, gehört hatte. Er würde sich an seine Abmachung halten. Er hielt sich immer an seine Abmachungen.


    »Also schön.«


    Geistesabwesend hielt er die Kerzenflamme an das Räucherstäbchen. Stinkender, dicker Rauch kräuselte empor und sammelte sich in einer Wolke um den Sylphen. Einen flüchtigen Augenblick lang konnte Rakon darin die Umrisse der gegenwärtigen Form des Luftgeists erkennen: eine große Kugel mit Hunderten von Ranken, die in dem Rauch zuckten wie Peitschen.


    »Ich muss vielleicht noch einmal mit dir sprechen, Sylphe«, sagte er. »Gehorche meinem Ruf, wenn er erfolgt.«


    Der Sylphe, ganz in die Düfte des Räucherwerks versunken, gab keine Antwort, doch der Wind säuselte vor Wonne.


    Rakon überließ den Sylphen seiner Ekstase, wandte sich um und stieg die Treppe hinab, nun um Etliches sorgenschwerer, als er es noch beim Hinaufgehen gewesen war. Er versuchte seine Gedanken auf das zu konzentrieren, was es jetzt zu erledigen galt. Er würde die dicken Folianten in seiner Bibliothek wälzen, jeden Geist in den Sphären befragen und den Ort von Abrak-Thyss’ Gefängnis aufspüren. Das Wissen darüber musste irgendwo vorhanden sein. Er würde es finden und dann tun, was auch immer notwendig war, um den Pakt zu erhalten.


    Er hatte fünfzehn Tage.


    Eilig hastete er durch die staubigen Flure des Herrenhauses und über die knarrenden Bohlen. Der Schmutz von Jahren lag auf der verblassten, abblätternden Farbe und dem rissigen Putz. Zeichen des einstmals so großen Wohlstands der Familie schmückten den Speisesaal, die Eingangshalle, die Bibliothek– kostbare Wandbehänge, Skulpturen, dicke Teppiche aus Vathar–, aber erst jetzt wurde ihm bewusst, wie alt dies alles war, alt und schäbig und stumpf. Das Haus war nicht einmal mehr ein Schatten seiner früheren Größe, sein Reichtum über die Generationen hinweg aufgezehrt von den Zehntabgaben an die Hölle und von exotischen Ingredienzien und Geschöpfen, die nötig waren für die unablässige Ausübung von Magie. Unter Rakons Führung hatte das Haus die Macht, nach der seine Patriarchen stets getrachtet hatten, schließlich errungen, doch dabei hatte er beinahe das gesamte noch verbliebene Vermögen verbraucht.


    Er hatte das Herrenhaus in eine leere Hülle verwandelt.


    Porträts vorangegangener Norristru-Väter hingen an den Wänden des großen Saals– sie alle in ihrem Aussehen Rakon sehr ähnlich: längliche Gesichter, übergroße Münder, schmale Lippen und tief liegende, anklagende Augen, die Löcher der Missgunst in alles stachen, was auch immer sie erblickten.


    Er schritt vorbei an Türen, hinter denen in der Vergangenheit schändliche Dinge geschehen waren, bis er die Tür zum Gemach seiner Schwestern erreichte, seiner verwünschten, gefährlichen Schwestern.


    Er blieb stehen und starrte die Tür einen Moment lang an.


    Was tat er hier? Er hatte zu arbeiten, hatte Wissen zu erlangen. Ungebeten hatten ihn seine Füße zu seinen Schwestern getragen.


    Das Bedürfnis, nach ihnen zu sehen, hatte sich an ihn herangepirscht wie ein schleichendes Fieber, doch jetzt hielt es ihn fest gepackt. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schlich sich den Flur hinunter an die Tür heran, in der Hoffnung, dass seine Schwestern fest schliefen. Er besaß nicht die Kraft, noch einmal mit ihnen zu kämpfen. Er wollte sich einfach nur vergewissern, dass sie da waren, eine Bestätigung dafür, dass ihm nicht alles entglitten war, dass er noch irgendetwas kontrollierte.


    Je mehr sich die Distanz zu der Tür verringerte, umso vorsichtiger wurden seine Schritte. Es war, als würde er sich einer schlafenden Bestie nähern. Als er schließlich angekommen war, legte er sein Ohr an die bannbelegte Holzplatte, doch von drinnen war kein Laut zu hören. Nachdem er seine geistige Abwehr errichtet hatte, holte er den verzauberten Messingschlüssel aus den Falten seiner Tunika hervor, flüsterte ein Wort des Erwachens über ihn und öffnete das Schloss. Als er das leise Klicken hörte und das Schwinden des Bannsiegels spürte, zog er die Tür auf.


    Übel riechende, organische Luft wehte ihn an. Er stellte sie sich lehmig von Gedanken vor, Gedanken, die sie auf unsichtbaren Strömen mit sich trug, frei schwebend und darauf wartend, dass jemand auf sie stieß und sie für seine eigenen hielt. Manchmal, wenn er von seinen Schwestern kam, fragte er sich selbst, ob seine Gedanken noch seine waren und nicht etwas, das sie ihm in sein Hirn gepflanzt hatten.


    Konnten sie das überhaupt? Er wusste es nicht.


    Und wie sollte er auch? Fühlte sich einer ihrer Gedanken anders an als einer von ihm?


    Mit gemischten Gefühlen schüttelte er die Vorstellung von sich.


    Leise beugte er sich in den Raum vor, sodass er den Rücken des riesigen, kahlköpfigen Eunuchen hätte berühren können, der gleich hinter der Tür Wache stand. Der fassförmige Mann trug zeltgroße Pluderhosen und ein Lederwams, das fleckig war von Schweiß. Ein Holzknüppel hing an seinem Gürtel sowie ein großes, gekrümmtes Messer und eine Rolle dünne Schnur.


    Der Eunuch zeigte keinerlei Reaktion auf Rakons Anwesenheit, obwohl er gehört haben musste, dass die Tür sich geöffnet hatte. Starr blieb sein Blick in die Kammer gerichtet, so wie er es sollte. Er war ein Kerkermeister. Seine einzige Aufgabe bestand darin, dafür zu sorgen, dass Rusilla und Merelda weder ihr Zimmer verließen noch sich selbst oder einem anderen irgendeinen Schaden zufügten.


    Aus einem Schlitz in der Schädelbasis des Eunuchen sickerte rosafarbener Eiter. Die Wunde war das Resultat von Rakons Chirurgie. Vielleicht würde sie niemals heilen. Nachdem er mit Skalpell und Magie das Gehirn des Eunuchen vom Körper getrennt hatte, hatte Rakon die fleischliche Hülle mit einem Gedächtnisfresser gefüllt. Der unstoffliche Geist kontrollierte den Körper mit immateriellen Tentakeln, wobei er sich in einem endlos währenden Mahl an den Erinnerungen des Eunuchen gütlich tat. Als Gegenleistung für den Festschmaus ließ der Gedächtnisfresser eine Bindung zu, die ihn zu einem beständigen Wächter für Rusilla und Merelda machte. Gegen ihre Geistmagie war sein fremdartiger Verstand immun.


    Im Vorübergehen fragte sich Rakon, wie viel von dem Eunuchen wohl noch existierte. Er hoffte, nichts mehr, obwohl er nicht umhin kam, sich auszumalen, wie das Bewusstsein des Eunuchen in der Kerkerzelle seines eigenen Verstandes eingesperrt war und wütend gegen seine Gefangenschaft wetterte. Er konnte sich nur wenige Schicksale vorstellen, die noch schlimmer waren als eine magische Bifurkation, der langsame Tod eines Geistes in einem Körper, über den er keine Macht mehr besaß.


    »Schlafen sie?«, flüsterte er dem Eunuchen ins Ohr.


    Der hühnenhafte Mann drehte sich nicht um. Der Gedächtnisfresser ließ den Eunuchen mit der Schulter zucken.


    Die Glut in der großen Feuerstelle tauchte den fensterlosen Raum in ein gedämpftes, tiefe Schatten werfendes Licht. Felle und poliertes Holz, wohin man sah: die getrennten Betten, die Schränke, die dick gepolsterten Sessel.


    Er hatte getan, was er konnte, um für ihre Behaglichkeit zu sorgen.


    Auf dem kleinen Spieltisch war der Ausgang einer Schachpartie zu sehen, der weiße König lag umgestürzt auf dem Brett. Rusilla spielte immer schwarz, und neun von zehn Mal gewann sie. Rakon hatte schon jahrelang nicht mehr gegen sie gespielt. Er hatte den Versuch, sie zu schlagen, bereits aufgegeben, als sie noch eine frühreife Halbwüchsige gewesen war.


    Seine Schwestern lagen in ihren Betten, die Rücken ihm zugewandt und ihre Gestalten verloren unter zwei Haufen von Kissen und Decken. Rusillas langes Haar schuf auf ihrem Kissen eine goldbraune Wolke. Er betrachtete sie eine Weile, beobachtete ihr regelmäßiges Atmen, das darauf schließen ließ, dass sie tatsächlich schliefen. Er entspannte sich ein wenig, und im selben Moment, als er es tat, nahm er den Zimtgeruch wahr, und seine Gedanken begannen sich zu zerstreuen.


    Warum war er überhaupt hergekommen und hatte seine Schwestern sehen wollen? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Er war ihnen gegenüber all die Jahre wirklich ungerecht gewesen und sollte…


    Sein Adrenalinausstoß schoss schlagartig in die Höhe.


    Das waren nicht seine Gedanken.


    Wie lange hatte er bei der Tür gestanden?


    Er hatte seine Sinne noch genügend beisammen, um die samtene Liebkosung von Rusillas geistiger Berührung in seinem Verstand zu erkennen.


    Sie hatte sich nicht bewegt, ihr Atmen sich kein bisschen verändert, aber ihre mentalen Finger erkundeten seinen Geist, durchforschten seine Erinnerungen, zogen an den Fäden seiner Gedanken.


    Er verzerrte das Gesicht, presste die Hände gegen den Kopf und machte unwillkürlich einen Schritt zurück.


    »Geh… raus«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, doch sie umklammerte noch immer seinen Verstand wie ein mentaler Blutsauger.


    Er versuchte, seine Gedanken zu klären, dachte an arkane Formeln, die seine Schwester nicht imstande sein würde zu begreifen, flutete mit ihnen seinen Geist, rezitierte sie lautlos in der Sprache der Erschaffung. Als er sie bei der Fremdartigkeit der Worte und Laute zurückschrecken spürte, baute er seine geistige Abwehr wieder auf und verstärkte sie.


    Der Zimtgeruch wurde schwächer. Sie war draußen.


    Die Kopfschmerzen, die der Kontakt in seinem Kielwasser zurückgelassen hatte, waren höllisch. Jeder Herzschlag stieß ihm einen Messerstich der Qual in die Schläfe. Er wischte sich die Nase und hatte anschließend Blut am Finger.


    »Wenn du das noch mal machst, werde ich dich bestrafen«, sagte er. Seine Worte klangen laut in der Stille des Zimmers.


    Rusilla bewegte die Beine unter den Decken, zeigte ihm aber nach wie vor nicht ihr Gesicht.


    »Was könntest du schon tun, das schlimmer wäre als das, was du bereits getan hast? Schlimmer als das, was du ohnehin vorhast?«


    In Erwiderung darauf knurrte er leise und bedrohlich, während er sich mit zwei Fingern die Schläfe massierte.


    »Du wärest vielleicht überrascht«, sagte er.


    »Er ist es bereits, weißt du?«, entgegnete Rusilla.


    Rakon konnte immer noch nicht ihr Gesicht sehen, und das behagte ihm gar nicht. Er befeuchtete seine Lippen und senkte die Hand. »Wer? Wer ist was?«


    »Der Eunuch, oder das, was von ihm übrig geblieben ist. Er schreit in seinem Kopf. Ohne Unterbrechung. Er hasst dich dafür, dass du ihn in seinem eigenen Körper eingekerkert hast.«


    Der Gedächtnisfresser veranlasste den Eunuchen, seinen Kopf zu drehen, sodass Rakon ihn im Profil sehen konnte– und zu lächeln. Der Gesichtsausdruck erreichte jedoch nicht die leeren, glasigen Augen.


    Rakon schluckte und wandte seinen Blick ab.


    »Genauso wie wir dich hassen, weil du uns in unserem eigenen Haus eingesperrt hast«, fuhr Rusilla fort. »Möchtest du sie hören? Die Schreie?«


    Von irgendwoher unter Mereldas Decken ertönte ein boshaftes Kichern.


    »Ich brauche sie nicht zu hören«, sagte Rakon. »Ich hab mit ihm getan, was getan werden musste, und damit bin ich zufrieden. Und auch mit euch werde ich tun, was getan werden muss.«


    »Und wirst du damit ebenfalls zufrieden sein?«, fragte Rusilla leise.


    Verborgen in den Schatten und Decken, brach Merelda ihr Schweigen: »Wir sind deine Schwestern, Rakon.«


    »Das weiß ich«, erwiderte Rakon. Er verschränkte seine Hände hinter dem Rücken. »Und es tut mir leid. Aber du bist eine Norristru. Und dies ist das Haus der Norristru, das Geschlecht der Norristru, ich kann es nicht untergehen lassen.« Sein Tonfall bekam etwas Endgültiges. »Der Pakt schützt uns alle. Ihr werdet beide tun, wozu ihr geboren worden seid.«


    »Es ist nicht das, wozu ich geboren wurde!«, widersprach Merelda. Durch die Decken, unter denen sie lag, ging ein wütendes Rucken.


    »Doch, das ist es«, erklärte Rakon ruhig und versuchte, so etwas wie brüderliche Zuneigung in seine Stimme zu legen, obwohl selbst er die Falschheit in ihr hörte. »Es führt kein Weg daran vorbei. Ihr wisst das beide. Und wusstet es seit Jahren.«


    »Du verwechselst Unabdingbarkeit mit deinen Wünschen«, erwiderte Rusilla. »Du genießt die Macht, die deine Position mit sich bringt, Oberadjunkt des Lord Bürgermeisters.«


    Sie schaffte es, die Anrede wie eine Beleidigung klingen zu lassen. Woher kannte sie seinen Titel überhaupt? Er hatte ihn ihr nie gesagt, und sie hatte das Herrenhaus seit über einem Jahrzehnt nicht verlassen. Es kam ihm so vor, als ob der ganze Schlagabtausch nur in seinem Kopf stattfindet.


    »Setzt euch auf«, befahl er. »Schaut mich gefälligst an, wenn ihr mit mir sprecht.«


    Sie ignorierten ihn.


    »Ich sagte, setzt euch auf.«


    »Wir haben dich gehört«, sagte Merelda. »Aber wir widersetzen uns dir.«


    Er starrte auf ihre Betten, auf ihre Rücken.


    »Wirst du uns jetzt bestrafen, Bruder?«, sagte Rusilla.


    Er schüttelte den Kopf, fassungslos ob ihrer Uneinsichtigkeit. »Ich kann euch nicht verstehen, euch beide nicht. Der Pakt bedeutet alles. Das müsst ihr doch wissen.«


    »Der Pakt wurde von Norristru-Männern für Norristru-Männer geschlossen«, gab Rusilla zurück. Ihre Stimme triefte vor Verachtung. »Und jetzt verlangst du von Frauen, dass sie ihn verstehen?«


    »Und darunter leiden«, fügte Merelda hinzu.


    Rakon hatte das alles schon einmal gehört, manchmal unter Tränen hervorgebracht, manchmal wütend, manchmal begleitet von Drohungen und manchmal in seinen Träumen. Und wie immer ließ es ihn ungerührt.


    »Wenn ihr mich dazu zwingt, andere Saiten aufzuziehen, werde ich das tun. Ich will es nicht, aber ich muss. Ich fessle euch beide an eure Betten. Werde euch bestimmte Mittel verabreichen. Ihr müsst nur am Leben bleiben, mehr nicht. Ihr wisst, dass ich dazu fähig bin.«


    »Oh, ich bin in deinem Kopf gewesen, Bruderherz«, erwiderte Rusilla. »Ich weiß sehr gut, wozu du fähig bist.«


    Der Gedächtnisfresser, der in dem Eunuchen wohnte, fand Rusillas Worte offenbar amüsant, oder vielleicht hatte er auch gerade etwas Lustiges aus der Vergangenheit des Mannes verzehrt. Jedenfalls schüttelte sich der massige Körper vor Lachen.


    »Mach, was du willst«, sagte Merelda. »Wir werden kämpfen.«


    »Das erste Mal ist immer am schlimmsten«, entgegnete Rakon, die Worte wiederholend, die er seit seiner Kindheit immer wieder mal gehört hatte. »Danach wird es leichter.«


    »Woher willst du das denn wissen?«, spottete Rusilla.


    Rakon hatte genug. Er war hergekommen, um sie– und sich selbst– daran zu erinnern, dass der Griff, in dem er sie hielt, immer noch stark war. Stattdessen jedoch war dieser nun schwächer als zu jenem Zeitpunkt, da er ihre Tür geöffnet hatte. Die beiden waren gefährlicher, als ihm bewusst gewesen war.


    »Schlaft jetzt. Es ist spät.«


    »Ja, das ist es«, erwiderte Rusilla.


    »Wenn ihr eure Pflicht erfüllt, werde ich euch belohnen. Versprochen.«


    »Worte«, entgegnete Rusilla abfällig. »Nichts als Worte.«


    Er zog sich aus dem Zimmer zurück, schloss die Tür und verriegelte sie wieder von außen. Dann sprach er die Worte für den Meisterzauber und erneuerte das Bannsiegel.


    Seine Hände zitterten. Sein Kopf schmerzte noch immer. Er schwitzte. Er legte seine Stirn und seine Hände an das glatte Holz. Tief in seinen Eingeweiden keimte Angst.


    Die Worte des Sylphen fielen ihm wieder ein. Der Wind hatte ein Problem auf die Tagesordnung gebracht, das er lösen musste, wollten sie nicht allesamt sterben.


    Wenn er nur wüsste, wie.


    Oder wusste er es?


    Eine Idee sprudelte aus den Tiefen seines Verstandes empor, und sofort war er von ihr begeistert. Das hätte ihm eher einfallen sollen.


    Hoffnung verlieh seinen Gedanken Auftrieb. Es gab viel zu tun, und ihm blieb nur wenig Zeit, aber in fünfzehn Tagen konnte er es schaffen. Er konnte.


    Er schöpfte neue Zuversicht, hob den Kopf von der Tür, wandte sich um und– sah sich von Angesicht zu Angesicht mit dem narbenbedeckten, runzligen Antlitz seiner Mutter konfrontiert.


    Sein erschrockenes Aufkeuchen machte ihn verlegen. »Ich werd dir demnächst noch eine Glocke umhängen, Mutter. Schleich nicht so rum.«


    Die grauen Haarbüschel seiner Mutter standen in alle Richtungen von ihrer geäderten, fleckigen Kopfhaut ab. Ihr unter der Last einer alten Narbe hängendes linkes Auge richtete sich auf ihn. Ihr Nachtgewand fiel an ihrem abgezehrten Körper herab wie von einem Reisigbündel.


    »Ich hab nach einer Dienstmagd gesucht«, sagte sie. Ihre schwache Stimme klang wie knirschende Steine.


    »Sie dürfen diesen Teil des Hauses nicht betreten«, erinnerte sie Rakon.


    Sie schien sich für seine Worte kaum zu interessieren und schaute an ihm vorbei auf die Tür seiner Schwestern. »Schlafen sie ruhig?«


    »Sie schlafen nicht«, erwiderte er, von dem Grund für ihre Frage ablenkend. Der Lichte Schleier war jetzt so nah, dass Rusilla und Merelda bereits von Albträumen heimgesucht werden müssten.


    Die wässrigen Augen seiner Mutter wurden leer, blickten nicht ins Heute, sondern auf irgendeinen Punkt in ihrer Vergangenheit.


    »Bei mir begannen die Träume im Monat meiner ersten Blutung und begleiteten mich bis zum ersten…« Sichtlich suchte sie nach einer passenden Bezeichnung. »… Besuch.«


    Sie starrte weiter ins Leere, durchlebte ihre Geschichte, die Furchen in ihrem Gesicht gleichsam eine Landkarte vergangenen Schmerzes.


    »Mutter«, sagte Rakon. »Mutter.«


    Sie kehrte zurück in die Gegenwart. Ihr Blick fixierte sich auf ihn. »Nun ja, wie ich schon sagte, die Dinge sind, wie sie sind. Die Norristru-Männer opfern ihren Samen, die Frauen ihren Schoß.« Sie sah an ihm vorbei auf die Tür, als würde sie zu Rusilla und Merelda sprechen. »Das erste Mal ist immer am schlimmsten.«


    Es tröstete ihn, von ihr das Echo seiner Worte zu hören, zu hören, dass sie die Historie ihres Hauses anerkannte. Wenn seine Mutter den Preis für den Pakt akzeptieren konnte, wieso dann nicht seine Schwestern?


    »Vor dir und deinen Schwestern habe ich sechs Kinder geboren, Rakon«, sagte sie. »Wusstest du das?«


    Er hatte es nicht gewusst. Aber die Familie Norristru neigte von jeher zu unausgesprochenen Geheimnissen und unterschlagenen Fakten. »Waren es… Totgeburten?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sie kamen lebend zur Welt, aber sie sahen aus wie Ausgeburten der Hölle. Der Thyss erhob Anspruch auf sie, um sie… nun, den Zwecken zuzuführen, welche auch immer der Fürst der Hölle für sie vorsah.«


    Über die Jahre hinweg hatte der Thyss Ansprüche auf mehr und mehr aus dem Pakt hervorgegangene Abkömmlinge erhoben. Und jetzt gab es im Hause Thyss offensichtlich nur noch einen einzigen lebenden wahren Sohn, und der war auf Ellerth gefangen. Womöglich erlosch das Haus Thyss ja auch.


    Die Stimme seiner Mutter lenkte seine Gedanken wieder zurück in den Flur.


    »Die drei Kinder von menschlichem Aussehen, die ich entbunden habe, sind mehr, als in vier Generationen irgendeine Frau in diesem Haus geboren hat. Wenn deine Schwestern ebenso fruchtbar sind, wird an Erben bald kein Mangel mehr herrschen.«


    »Es ist kein Bote gekommen.« Die Worte verließen Rakons Mund beinahe wie ohne sein Zutun, als wäre seine Mutter ein Magnet für seine Sorge.


    Ihre blutunterlaufenen Augen weiteten sich, ihre Hand fuhr an ihre Brust. »Was? Schon vor Tagen hätte ein Bote eintreffen müssen, um alles vorzubereiten.«


    »Denkst du, das weiß ich nicht?«, schnappte Rakon.


    »Was könnte da im Argen liegen? Ich verstehe nicht, Rakon. Hast du den Thyss etwa auf irgendeine Weise verärgert?«


    »Nein, selbstverständlich nicht.«


    »Aber in diesem Monat haben wir den Lichten Schleier. Wenn kein Bote erschienen ist, wird Vik-Thyss nicht kommen…«


    »Vik-Thyss ist tot.«


    Er hätte sie genauso gut schlagen können. Sie wurde aschfahl. Ihre Hand hob sich zu ihrem Mund, als sie die Tragweite des soeben Gehörten begriff. »Der Pakt wird fallen«, sagte sie mit flüsternder Stimme.


    »Ich weiß. Ich…«


    Mit erstaunlicher Geschwindigkeit machte sie einen Satz nach vorn. Krallte ihre knöchernen Hände in seine Robe und riss ihn mit niemals erahnter Kraft an sich. Einen Moment lang war er völlig perplex. Ihr Atem, der ihn durch ihre verfaulenden Zähne hindurch anwehte, ließ ihn erblassen.


    »Unser aller Leben hängt von dem Pakt ab, Junge! Wir haben uns in den letzten Jahrhunderten zu viele Feinde gemacht, Feinde, die weit gefährlicher sind als die Mitglieder des Kaufmannsrats– unmenschliche Feinde. Sogar die Geister, die wir für unsere Bindungen benutzen, tun dies nur wegen des Pakts.«


    »Meine Bindungszauber benötigen auch…«


    »Deine Bindungszauber basieren auf Geistern und Sylphen und gewöhnlichen Geschöpfen! Aber die mächtigen Geister, die Dämonen, gehorchen dir einzig und allein wegen des Pakts. Und sie sind rachsüchtig, Rakon.«


    »Das weiß ich, Mutter!«


    »Du sagst, du weißt das? Dann weißt du sicherlich auch, dass sie dich holen kommen werden. Dich und mich! Sie warten bloß auf eine Gelegenheit! Du musst etwas unternehmen!«


    »Das werde ich«, erwiderte er. »Aber im Moment muss ich erst einmal nachdenken. Geh wieder in dein Quartier, Mutter.«


    Doch sie ging nicht. Stattdessen deutete sie mit dem Kinn auf Rusillas und Mereldas Tür. »Wissen sie es?«


    »Natürlich nicht. Ich hab ihnen nichts gesagt.«


    »Du musst es ihnen nicht sagen, damit sie es erfahren!«


    Aufgestaute Angst, Frustration und Wut übermannten Rakon. Er packte seine Mutter an den spindeldürren Schultern und stieß sie gegen die Wand. »Das ist mir auch klar! Aber vergiss bitte nicht, dass du es warst, die sie geboren hat, du, der Geistmagier in unser Haus gebracht hat. Sie müssen nicht einmal die Sprache der Erschaffung benutzen. Ihre Gedanken sind ihre Waffen!«


    Seine Mutter grinste höhnisch. Ihre verfaulten Zähne sahen wie alte Grabsteine aus. Aus halb unter ihrer Kapuze verborgenen Augen sah sie ihn an. »Die Gedanken einer Frau sind immer Waffen. Und alle Männer sind in ihren Herzen Ungeheuer.«


    Er knurrte zornig und schob sie unsanft vor sich her den Flur hinunter. »Lass mich allein, Mutter. Ich muss ein paar Pläne schmieden, wenn ich uns das Leben retten soll.«


    Rusilla lag auf der Seite und starrte über die Lücke aus fellbedecktem Boden hinweg, die ihre Betten voneinander trennte, auf Mereldas Rücken. Ihr Kopf fühlte sich schwer an und wie benebelt, ihre Gedanken flossen träge und behäbig. Und ihr heftig pochendes Herz schien sich vorgenommen zu haben, ihr die Augen aus dem Schädel zu drücken. Merelda wälzte sich herum und schaute sie an.


    Deine Nase, sandte Merelda in ihren Geist. Der Gedanke duftete nach Sorge.


    Rusilla strich sich mit dem Finger unter der Nase entlang und betrachtete ihn. Der Knöchel war blutig. Ach, das ist nichts.


    »Es ist nicht nichts«, sagte Merelda laut. Sie setzte sich in ihrem Bett auf.


    Aufgeschreckt durch Mereldas Stimme, grunzte der Eunuch und verlagerte angespannt sein Gewicht.


    »Dürfen wir jetzt nur noch in Anwesenheit unseres Bruders sprechen, Fresser?«, herrschte Merelda ihn an.


    Der Eunuch– der Gedächtnisfresser– grinste dümmlich. Sein Atem klang schwer, feucht. Das Bewusstsein des wirklichen Eunuchen heulte unter dem Grinsen weiter, sein mentales Wehgeschrei prallte gegen die Mauern von Rusillas geistigen Barrikaden.


    Sprich nur mit deinen Gedanken zu mir, übermittelte ihr Rusilla, obwohl die Anstrengung ihre Kopfschmerzen verstärkte. Ich will nicht, dass er mithört.


    Aus zu schmalen Schlitzen verengten Augen funkelte Merelda den Eunuchen zornig an. Der matte Schein aus der Feuerstelle tauchte ihre zarte Gestalt in Schatten. Mit ihrer blassen Haut, ihrem langen Hals und dem kurzen, dunklen Haar erinnerte sie Rusilla immer an einen Schwan.


    Ich hab von Rakon etwas erfahren, sandte Rusilla.


    Du hast ihn gelesen? In Mereldas geistiger Stimme schwang Bewunderung.


    So gut ich konnte. Und ich habe erfahren… Sie hatte Mühe, den Gedanken zu formen, er schien so unglaubhaft. Der Pakt ist gefährdet. Vik-Thyss ist tot.


    »Was?«, entfuhr es Merelda laut. Ruckartig schoss sie in die Höhe und warf in einer Wolke von Laken ihre Bettdecken ab.


    Der Gedächtnisfresser knurrte, und Merelda lehnte sich wieder zurück. Unverwandt starrten ihre braunen Augen Rusilla fassungslos an. Wie?, fragte sie aufgeregt, doch stumm. Was bedeutet das für uns? Kommen wir frei? Wird uns Rakon nicht…


    Rusilla schüttelte den Kopf. Rakon hofft, den Pakt auf andere Weise einhalten zu können. Er will versuchen, einen anderen Sohn des Hauses Thyss aufzutun.


    Sie verschonte ihre Schwester mit den Einzelheiten, die sie herausbekommen hatte.


    Die schwache Hoffnung, die Mereldas Gedanken gewürzt hatte, schwand dahin und machte erneuter Angst, Enttäuschung und Erbitterung Platz. Vielleicht schafft er es nicht in der ihm noch verbleibenden Zeit. Der Lichte Schleier ist nah. Mereldas Blick zuckte zur Zimmerdecke empor, als könnte sie den funkelnden Punkt der Hölle am nächtlichen Himmelsgewölbe sehen.


    Selbst wenn es ihm nicht gelingt, wird er uns immer noch festhalten, erwiderte Rusilla. Sollte das Haus fortbestehen, wird sich der Schleier in fünf Jahren abermals lichten, und fünf Jahren danach erneut. Dann wird er es wieder versuchen. Er wird uns nicht freilassen, Merelda. Nicht, solange er uns nicht vorher gebrochen hat.


    Und Rakon würde sie niemals brechen. Niemals.


    Was sollen wir dann tun?, fragte Merelda. Ich kann nicht so sein wie Mutter, Rose. Ich kann es nicht.


    Bei der Erwähnung ihrer Mutter verfinsterten sich Rusillas Gedanken.


    »Es sind alle paar Jahre nur einige Nächte«, hatte Mutter einmal zu Rusilla gesagt, obgleich sie sich allein unter der Erinnerung an den Schmerz bereits wand. »Es ist gar nicht so schlimm. Wir müssen unsere Pflicht tun, Liebes, wie alle Norristru-Frauen. Wenn nicht, wird das Haus untergehen.«


    »Das Geschlecht oder das Haus sind mir egal«, hatte Rusilla geantwortet.


    Die Worte hatten irgendetwas in ihrer Mutter geweckt, irgendeine Gefühlsregung oder eine Erinnerung an die Oberfläche geholt, die besser in dem dunklen Schlamm an ihrem Seelengrund gelassen worden wäre. Rusilla hatte es kommen gesehen, hatte wegzulaufen versucht, doch zu spät.


    Mit einem schrillen Aufschrei hatte sich Mutter auf sie gestürzt und sie rasend vor Wut bis zur Bewusstlosigkeit geschlagen. Vage erinnerte sich Rusilla daran, wie Mutter dabei ununterbrochen geschluchzt hatte. Nach diesem Vorfall hatte sich Rusillas Geistmagie zum ersten Mal gezeigt.


    Wir werden nicht wie Mutter sein, sagte Rusilla. Keine Sorge.


    Die Worte fühlten sich an wie erdichtet, wie etwas, das sie Rakon versicherte oder ihm zu ihrer eigenen Belustigung in sein Hirn pflanzte.


    Sie hatte beim Durchsieben von Rakons Gedanken viele Dinge erfahren. Und das, was ihr offenbar geworden war, hatte sie benutzt und Rakons Innenwelt manipuliert, seine Schwächen und Neigungen verstärkt. Doch sie hatte schnell sein müssen und keine Zeit gehabt, alles gründlich zu durchdenken, bevor Rakon ihr Eindringen gespürt und sie wieder herausgedrängt hatte. Geflissentlich sah sie davon ab, ihre Hoffnungen laut zu äußern.


    Ich denke, Rakon wird uns bald mit auf Reisen nehmen.


    Was? Warum? Merelda klang erschrocken. Woher willst du das wissen? Er hat uns noch niemals irgendwohin mitgenommen.


    Ich weiß es einfach, entgegnete Rusilla. Bleib ruhig.


    Merelda veränderte im Bett ihre Lage. Du hast ihm was eingegeben, hab ich recht? Hab ich recht? Wie hast du das gemacht? Seine Abwehr… Sie schüttelte ihren Kopf. Lesen ist eine Sache. Aber etwas eingeben…


    Es war eine einmalige Chance. Er war ganz von seiner Sorge um den Pakt eingenommen. Er hat schreckliche Angst.


    Gut, erwiderte Merelda. Sie stieß eine Faust in ihr Kissen. Er wird uns betäuben. Bevor wir das Haus verlassen, wird er uns mit irgendeinem Mittel außer Gefecht setzen. Er muss.


    Ich weiß. Aber wir werden dagegen ankämpfen.


    Wie? Und selbst wenn, wie geht es dann weiter? Wie sollen wir unter dem Einfluss des Mittels entkommen?


    Rusilla gab ihr eine ehrliche Antwort. Das weiß ich noch nicht.


    Merelda bewegte unter der Bettdecke die Beine, als bereitete sie sich schon jetzt zum Weglaufen vor. Er macht nie etwas ohne einen sorgfältigen Plan, Rose. Er ist immer gegen alles gewappnet. Wie entkommen wir ihm?


    Rusilla lächelte. Sie schaute zu dem Schachbrett hinüber, zu dem umgeworfenen weißen König. Sie hatte noch nie eine Partie gegen Rakon verloren, auch wenn sie schon seit vielen Jahren nicht mehr gegeneinander gespielt hatten. Wir machen auch einen Plan. So entkommen wir ihm. Aber es ist schon spät, Mere. Du solltest jetzt schlafen. Wir reden morgen weiter.


    Lange nachdem Merelda in einen unruhigen Schlaf gefallen war, lag Rusilla noch immer wach in ihrem Bett, starrte an die Decke, erwog dies, bedachte jenes und ersann ihren Plan. Irgendwann stand sie leise auf und ging zu dem Schachbrett hinüber. Dort spielte sie, dabei ihre Gedanken ausarbeitend, eine Partie gegen sich selbst. Als Schwarz schließlich Weiß in die Ecke getrieben hatte, war ihr Plan fertig.


    »Schach«, flüsterte sie.


    Der Gedächtsnisfresser grunzte, verlagerte auf seinen geborgten Beinen das Gewicht und brachte unter sich die Holzdielen zum Knarren. Rusilla beobachtete ihn eine Weile. Er schaute sie an, ohne sie zu sehen, seine ausdruckslosen Augen starr, sein Mund halb geöffnet zu einem abwesenden Lächeln.


    Rusilla wappnete sich und öffnete dem Überbleibsel des wirklichen Eunuchen, das noch in der Hülle war, ihren Geist.


    Die wuterfüllten und schrecklichen Schreie trafen sie in einem Ansturm von Gefühlen, ein prasselnder Schauer aus Hass und Entsetzen und Wahnsinn. Sie zuckte zusammen, doch abgesehen davon bewegte sie sich nicht. Aus ihrer Nase sickerte Blut.


    Der Fresser wehrte sich gegen ihre Magie, doch der Teil des Eunuchen, der noch existierte, verschaffte ihr Zugang zu seinem Geist, einem Reservat, das von dem fremartigen Denken des Fressers noch unbesetzt war. Mithilfe ihrer Magie schlang sie ihr Bewusstsein um die Schreie des Eunuchen und folgte ihnen zurück in den doppelt bewohnten Verstand. Dort nahm sie die großen, klaffenden Lücken wahr, die der Fresser nach seinen Gelagen zurückgelassen hatte. In ihnen legte sie zusammen mit den Erinnerungen, die sie Rakon gestohlen hatte, einige ihrer eigenen Gedanken und Erinnerungen ab. Tief schob sie alles dort hinein in der Hoffnung, dass sie der Aufmerksamkeit des Fressers lang genug entgingen, um ihrem Plan Zeit zu geben, sich zu entfalten.


    Nachdem das Werk getan war, zog sie sich zurück und versperrte ihren Geist wieder vor den Schreien des Eunuchen. Ihr Herz raste, und ihr Kopf tat grauenhaft weh. Vorsichtig tupfte sie ihre blutende Nase ab und legte sich wieder ins Bett.


    Die Figuren waren in Stellung gebracht. Jetzt musste sie sie nur noch spielen.

  


  
    


    2. Kapitel


    Der Kaninchenbau. Der Darmausgang von Dur Follin.


    Nix konnte sich noch erinnern, wie ein einziges Mal die Straßenlampen angezündet worden waren, vor Jahren, als der Lord Bürgermeister mitsamt seinem Gefolge aus Speichelleckern und Wachen durchgekommen war, um sich die Halde anzusehen.


    Jetzt saßen die rostigen Leuchtgehäuse der Lampen schief auf ihren schrägen, verwitterten Pfählen, ohne Brennöl und unbehütet, der Bedürftigkeit ausgeliefert wie alles im Kaninchenbau.


    Fackelträger wagten sich nicht häufiger in die engen Gassen zwischen den verfallenen Hütten wie die Wache, und einen Wachmann sah man hier in etwa so oft wie einen redlichen Mann, also fast nie. Die einzigen Nichtansässigen, die regelmäßig dem Elendsviertel trotzten, waren Müllmänner auf dem Weg zur oder von der Halde und Dungsammler mit ihren Karren voll Scheiße. Abgesehen davon lebten im Kaninchenbau nur Räuber, Gestrauchelte und Hoffnungslosigkeit.


    Hier und da verbrannte getrockneter Dung in den Feuerstellen, die man in die schmalen Straßen gebuddelt hatte. Der aufsteigende Rauch war stinkend und schwarz. Dürre, armselig gekleidete Menschen drängten sich wie Schatten um die Flammen. Menschen, die von der Zeit und der Welt so lange zermürbt worden waren, bis sie genauso hinfällig und verwahrlost aussahen wie die Unterkünfte, in denen sie hausten. Der Gestank von offenen Latrinen und vom Totenbruch verpestete die Luft.


    Ools Uhr ließ acht tiefe Schläge erklingen, die den Bewohnern des Kaninchenbaus den Anbruch einer weiteren verzweifelten Stunde verkündeten.


    Nix konnte die große Uhr in der Ferne sehen, ihre Spitze eine dunkle Linie vor der silbernen Sichel von Kulven. Mad Ools mechanisches Wunderwerk dräute über dem Unrat wie das Verhängnis.


    Der Himmel räusperte sich mit einem tiefen, anhaltenden Donnergegroll. Regen war im Anmarsch: Er würde den Kaninchenbau in einen Morast verwandeln, eine Erweiterung des Totenbruchs.


    Angespannt und wachsam schlich Nix mit der gezückten Klinge in der Faust durch die düsteren Gassen. Empört über sein Eindringen huschten die allgegenwärtigen und schlauen Ratten quiekend vor ihm davon, schlüpften in Baue und dunkle Verstecke. Gassenkinder beäugten ihn von der Seite, während sie mit Schatten und Durchgängen verschmolzen. Ein verrotteter Hundekadaver lag auf der Straße, die Rippen sahen wie Kerkergitterstäbe aus.


    Die Männer und Frauen im Kaninchenbau beobachteten ihn argwöhnisch mit kapuzenüberschatteten Augen, hielten sich jedoch von ihm fern. Er konnte ihre Blicke auf sich spüren; Dirnen, Kuppler, Süchtige, Möchtegernstraßenschläger und die einfach bloß Unglücklichen– sie alle sahen in ihm entweder das potenzielle Opfer oder den möglichen Retter. Die Klinge und der harte Ausdruck in seinem Gesicht sprachen freilich für keines von beidem. Er hatte nichts mit diesen Leuten zu schaffen, und nur ein wahrhaftiger Dummkopf oder jemand, der noch hoffnungsloser war, als es das Dasein im Kaninchenbau ohnehin annehmen ließ, würde es wagen, sich auf ihn zu stürzen.


    Das gleiche Auftreten hatte er schon einmal zur Schau getragen, eine harte, kalte Fassade der Feindseligkeit, unter der sich Angst und Verzweiflung verbargen. Bilder von Taten, die er lieber vergessen hätte, tauchten in seiner Erinnerung auf. Schuldgefühle nagten in den Tiefen seiner Vergangenheit, und vor seinem inneren Auge sah er das bleiche, hohlwangige Gesicht des ausgemergelten Mannes, den er mit einem scharfen, rostigen Metallstück umgebracht hatte. Sie hatten um ein Stück Brot gekämpft, das Nix zwischen irgendwelchen Abfällen gefunden hatte, alles in allem mehr Schimmel als Korn. Nix hatte seitdem viele Männer getötet, aber dieses eine Mal bereute er immer noch und würde es wahrscheinlich sein ganzes Leben lang tun. Sie hatten beide einfach nur Hunger gehabt, und Nix war viel zu jung gewesen, um seine Hände ohne Reue mit Blut zu beflecken. Noch heute sah er den Mann manchmal in seinen Träumen: die angstvoll aufgerissenen Augen und den mahlenden Kiefer, als würde er auf seinem letzten Atemzug herumkauen.


    Er bog um eine namenlose Ecke in eine weitere namenlose Straße und verscheuchte ein abgehalftertes Freudenmädchen in einem zerschlissenen Kleid, das den Eindruck erweckte, als wollte es sich ihm nähern. Zwei Häuserblöcke voraus konnte er die Halde sehen, ein gewaltiger Müllberg, der sich wie eine eitrige Wunde in einem klumpigen Bogen über die unegalen, durchhängenden Dächer der benachbarten Häuser erhob.


    Die Halde diente als letzte Ruhestätte für den Großteil von Dur Follins täglich anfallendem Unrat (und für viele seiner Ermordeten, wie Nix später erfuhr), und jedes Morgengrauen und jede Abenddämmerung sah einen beständigen Strom von Müllmännern mit ihren Karren durch den Kaninchenbau ziehen. Der Berg wurde Jahr um Jahr größer, vermehrte Abfall und Gestank, so wie der Kaninchenbau die Zahl der Hoffnungslosen vermehrte. Nix nahm an, dass eines Tages der gesamte Kaninchenbau von dieser Müllhalde verschlungen werden würde.


    Daran würden auch die Hunderte von Flussmöwen nichts ändern, die nach Einbruch der Dunkelheit die Halde heimsuchten und über ihr kreisten. Ihr Kreischen brach bis Mitternacht nicht ab und war für die Bewohner des Kaninchenbaus ein nicht weniger verlässlicher Zeitmesser als der Turm von Mad Ools Uhr. Die Möwenkacke überzog weite Flächen der Halde mit einer weißen Tünche.


    Wie missgebildete Pilze schmiegten sich Hütten, notdürftige Zelte und Verschläge an die Basis der Halde, ein Schwamm von improvisierten Behausungen für die Gassenkinder und andere verzweifelte Einwohner, die auf der Halde nach Gold gruben, nur dass ihr Gold aus Speiseresten und verlorenen Wertsachen bestand. Hin und wieder warf jemand, für gewöhnlich ein Kind, einen Stein nach einer Möwe, in der Hoffnung, eine von ihnen zu erwischen und mit ihr einen Schmortopf zu füllen, aber Nix wusste nur zu gut um die Fruchtlosigkeit dieses Unterfangens. In all den Jahren, die er hier verbracht hatte, war es ihm nur drei Mal gelungen, einen der Vögel herunterzuholen, und er war ein besserer Werfer als die meisten. Die Biester waren schlau und ungemein flink.


    Während er den Gassenkindern dabei zusah, wie sie im Müll herumstreunten, drifteten seine Gedanken zu seiner eigenen Kindheit zurück. Er erinnerte sich an die Freude, die er verspürt hatte, als er in einem schimmligen Sack ein Stück Salzfleisch fand, an seine Begeisterung, als er im Heck eines alten Bootes einen fein gearbeiteten Dietrich– seinen ersten– entdeckte. Wie erbärmlich er am Ende jedes Tages gestunken hatte, starrend vor Schmutz und Vogelscheiße und Schweiß, und wie es ihn doch nie gereut hatte, solange er als Lohn für seine Mühen etwas in den Magen bekam.


    Wann immer er in den Kaninchenbau zurückkehrte, nahm er sich die Zeit, bei der Halde vorbeizusehen, ein Pilgergang, um sich an sein früheres Leben zu gemahnen, daran, wer er war und immer sein würde. Eigentlich hätte er in seiner Zeit im Kaninchenbau zigmal das Zeitliche segnen müssen, doch irgendwie hatten die Götter ihn anscheinend übersehen oder beschlossen, ihn aus irgendeinem Grund zu verschonen. Er vermutete, dass er auf geborgte Zeit lebte, aufgrund eines göttlichen Schuldscheins sozusagen, also führte er sein Leben, als hätte er nichts zu verlieren.


    Daher die Grabräuberei.


    Drei Halbwüchsige– zwei Mädchen, ein Junge, alle zu dünn– sausten vor ihm über die Straße; entweder rannten sie hinter etwas her oder vor etwas weg. Sie waren in Lumpen gekleidet, und nur der Junge besaß Schuhe, ungleiche allerdings. So schnell, wie sie aufgetaucht waren, verschwanden sie in einer Seitengasse, Geister des Kaninchenbaus.


    Er fühlte mit ihnen mit, fühlte mit allen mit, die hungrig waren und froren, und tat, was er konnte. Alle paar Schritte ließ er einen Silberling oder eine Kupfermünze durch ein Loch in seiner Hosentasche fallen. Wenn er die Münzen einfach so verteilte, wäre binnen kürzester Zeit ein Volksauflauf um ihn herum entstanden und vielleicht sogar ein Aufruhr. Oder irgendein ganz harter Bursche käme auf die glorreiche Idee, ihn ausrauben zu wollen. Also ließ er stattdessen Dutzende von Geldstücken in seinem Kielwasser zurück, kleine Geschenke für die Glücklichen, die sie fanden. Er stellte sie sich als Samenkörnchen vor, als einen Versuch, auf verzweifeltem Boden Hoffnung zu säen.


    Nachdem er sich dergestalt am Tempel der Halde vor seiner Kindheit verbeugt hatte, kehrte er um und lenkte seine Schritte zu Muhme Mamas nur wenige heruntergekomme Blöcke entferntem Heim. Er hätte den Weg mit geschlossenen Augen gefunden. Unterwegs ließ er noch mehr Münzen fallen.


    Ein Lächeln trat auf sein Gesicht, als er Muhme Mamas Haus erblickte: ein einstöckiges Lehmziegelgebäude mit einem einsackenden Dach aus Holz und Stroh. An zwei Seiten des Domizils befanden sich Anbauten, und in einer großen Grube in der Nähe brannte ein Feuer.


    Natürlich waren überall Katzen. Mama sammelte Katzen, so wie Edelfrauen Schmuck sammelten, und Nix war einmal Zeuge geworden, wie sie einen Mann verprügelt hatte, der sich eine davon für sein Mittagessen hatte fangen wollen. Zwei Miezen hockten auf dem Hausdach, eine mit langem, schwarzem Fell lag neben dem Feuer, und eine vierte, orangefarbene, pirschte sich gerade an irgendetwas im Unkraut nahe der Feuerstelle heran. Auf dem kleinen umzäunten Stück Erde hinter dem Haus hielt sich Mama einen bescheidenen Gemüsegarten, dessen Grenzen jedermann respektierte. Für die Bewohner des Kaninchenbaus war Muhme Mamas bescheidenes Anwesen in etwa dasselbe wie für die Menschen anderswo in der Stadt der Tempel– geheiligter Boden.


    Während Nix darauf zuschritt, begann es zaghaft zu regnen, gerade genug, um dem in der Luft liegenden Gestank mit Feuchtigkeit anzureichern. Doch ein weiteres Donnergrollen verhieß nichts Gutes. Die Katzen schlichen sich außer Sicht.


    Nix eilte zu dem Haus und trat auf die Veranda aus sauber geschrubbtem Holz. Ein paar lange Herzschläge lang starrte er auf die ausgeleierte Tür. Und wie er so dastand, schien eine Verwandlung mit ihm vorzugehen, plötzlich fühlte er sich wieder wie der kleine Junge, der er vor langer Zeit gewesen war– verängstigt, allein, verzweifelt. Hinter dieser Tür dort hatte er ein Leben gefunden, Sicherheit, und Hoffnung. Und letzten Endes auch den Mann, zu dem er später wurde, mit all seinem Denken und Fühlen.


    Er steckte seine Klinge weg, richtete seinen Umhang, sein Haar, legte die Maske ab, die er trug, wenn er der Welt entgegentrat, und klopfte an die Tür. Die Fußdielen knarrten, als Muhme Mama kam, um zu öffnen. Er konnte sie vor sich hinbrummeln hören.


    »Das kann nicht sein, oder doch? Nixxy, bist du das?«


    »Ja, ich bin’s, Muhme Mama.«


    So heftig zog sie die Tür auf, dass sie sie beinahe aus ihren Angeln gerissen hätte. Der Duft ihres Zwiebeleintopfs– er hatte nie allzu lang darüber nachgedacht, was sonst noch darin sein könnte– wehte ihm um die Nase, der Geruch vergangener Zeiten.


    Als sie ihn sah, zerknitterte ihr blasses, rundes Gesicht zu einem zahnlosen Lächeln, das seinen Weg bis hinauf zu den wässrigen Augen fand. Nix konnte nicht anders, als sie ebenfalls mit einem so breiten Lächeln zu begrüßen, dass es sein Gesicht beinahe in zwei Hälften zu teilen schien.


    Er versuchte, sie mit einem Blick zu mustern, doch wie immer waren ihre Ausmaße dafür zu gewaltig. Er konnte ihre Gestalt nur in Ausschnitten erfassen: der stramme Knoten ihres grauen Haars, die ständig schmutzige Schürze, das dreifache Kinn, ihr gewaltiger Leibesumfang, der behaarte Leberfleck auf ihrer rechten Wange, die runzligen, wabbligen Arme, das zerschlissene Kleid, das groß genug war, um als Zelt herzuhalten.


    Sie quiekte vor Freude und drückte ihn so fest an sich, dass er fast keine Luft mehr bekam, umfing ihn mit ihren Speckrollen, ihrem säuerlichen Geruch, ihrer Liebe. Er erwiderte die Umarmung von ganzem Herzen, verlor sich in ihr für einen Moment. Muhme Mama war die liebenswürdigste Person, der er jemals in seinem Leben begegnet war, und vermutlich liebenswürdiger als jede, die er in seinem nächsten treffen würde. Er kannte heilige Männer, die besaßen nicht einmal die Hälfte ihrer Rechtschaffenheit. Zum ersten Mal, seit er den Kaninchenbau betreten hatte, fühlte er sich entspannt.


    »Mein Lieblingsküken ist ins Nest zurückgekehrt!«, sagte sie.


    »Ich komm immer zurück, Muhme Mama.«


    »Aber es ist so lange her«, sagte sie und drückte ihn noch fester.


    »Muhme Mama«, keuchte er in ihre Schürze. »Ich krieg keine Luft.«


    Sie lachte, entließ ihn aus ihrer Umarmung und hielt ihn auf Armeslänge von sich. »Lass Mama dich einmal ansehen.«


    Sie inspizierte ihn, so wie sie wahrscheinlich auf dem Markt ein Huhn inspizierte. Runzelte angesichts des scharfen Stahls, den er trug, die Stirn, drehte ihn einmal vollständig herum und ließ dabei das eine und andere »Ts, ts, ts« vernehmen.


    »Du isst nicht genug. Schau nur, wie mager du bist. Keinen Arsch in der Buxe. Komm, setz dich und iss erst mal was. Ich hab gerade etwas Eintopf gemacht.«


    »Er riecht köstlich«, sagte er und meinte es so.


    Wie stets hielt sie ihre dunstige Zweizimmerbehausung mit ihrem verzogenen Holzdielenboden so reinlich, wie es das Leben im Kaninchenbau erlaubte. Leise prasselte der Regen aufs Dach. Neben dem winzigen Feuerherd lagen Decken auf dem Boden, sie waren alle zerfranst, aber sauber.


    »Wie ich sehe, hast du ein paar Gassenkinder unter deine Fittiche genommen. Wo sind sie.«


    Sie bedachte ihn mit einem weiteren »Ts, ts, ts«. »Es sind keine Gassenkinder, mein Lieber. Es sind Kinder. So wie du eines warst. Und sie sind draußen und tun, was sie tun. Sie werden schon irgendwann kommen.«


    Ihre Möbel, die entweder von der Halde oder aus den ungeschickten Händen dankbarer Nutznießer ihrer Mildtätigkeit stammten, sahen abgenutzt aus, aber halbwegs stabil– ein paar Sitzgelegenheiten, ein runder Esstisch mit nicht zusammenpassenden Stühlen, eine schon seit Langem türlose Vitrine, die zwei Töpfe und einige wenige Schüsseln enthielt.


    »Ich hab nicht viel Zeit, Mama. Egil wartet oben in der Stadt.«


    »Aber genug Zeit, um zu essen, hast du wohl noch«, entgegnete sie. Es war keine Frage.


    »Natürlich, Mama.«


    Sie schöpfte eine Portion Eintopf in eine hölzerne Schüssel. »Und wie geht es Egil? Eine Schande, das mit seiner Frau und dem Kind. Der arme Mann.«


    »Ja«, sagte Nix traurig.


    »Komm, setz dich.«


    Sie setzten sich an den Esstisch: freilich nicht derselbe, an dem Nix als Kind so viele Mahlzeiten vertilgt hatte, aber in Mamas Anwesenheit und mit ihrem Eintopf fühlte es sich ganz genauso an. Er hätte geradeso gut erst zehn Winter alt sein können. Artig schlürfte er seine Suppe, deren Duft und Geschmack voller schöner Erinnerungen waren, und fast eine Stunde lang plauderten sie über dieses und jenes. Muhme Mama hustete oft, und ihm fiel das rasselnde Geräusch auf, das sie beim Einatmen machte; und auch die zusätzlichen Runzeln und Falten, welche die Zeit ihrem Antlitz hinzugefügt hatte, blieben ihm nicht verborgen.


    »Ich werd’ eine Priesterin Orellas herschicken, damit sie wegen deinem Husten nach dir sieht«, sagte er.


    Sie winkte ab. »Lass mal, Nix, du weißt doch, Mama hat dies Hüsterchen schon seit mindestens zehn Jahren. Eine Priesterin ist nicht nötig. Außerdem…« Sie kicherte, und das Kichern gab einem Hustenanfall nach. Trotzdem wich das Lächeln nicht einen Augenblick von ihrem Gesicht. »Keine Priesterin der Heilgöttin würde mit ihren blütenweißen Gewändern über diese Schwelle dort treten. Das dürfte dir doch wohl klar sein.«


    »Sie werden, wenn ich sie darum bitte, Mama.«


    »Ja, ja, deine Art zu bitten kenn ich, Nixxy.«


    Nix lächelte, um seine Sorge zu verbergen. Er versuchte sich Dur Follin ohne Muhme Mama vorzustellen, versuchte sich sein Leben ohne sie vorzustellen und konnte es nicht. Er hätte ihr ja angeboten, sie in einer besseren Gegend als dem Kaninchenbau unterzubringen, aber er wusste, dass sie es woanders nicht aushalten würde. Für sie war der Kaninchenbau ihr Zuhause, und all die Gassenrangen waren wie ihre Kinder. Sie würde in ihrer Hütte sterben und diesen Ort erst verlassen, wenn man sie mit den Füßen voran aus ihrer Tür trug. Ihm graute vor diesem Tag.


    Als sie gegessen hatten und das Gespräch allmählich ins Stocken geriet, brachte er den eigentlichen Grund für seinen Besuch zur Sprache. »Ich hab ein paar Münzen für dich, Mama.«


    Sie räumte seine Schüssel ab. »Oh, Nix, ich brauche kein…«


    »Es ist nur eine Kleinigkeit.«


    Er fischte einen Münzbeutel aus seinem Umhang und warf fünfzig Kupfer- und zehn Silberlinge auf den Tisch. Er legte kein Goldstück hinzu, weil er wusste, dass sie es hier nicht verwenden konnte. Ein solches Besitztum brachte sie im Kaninchenbau nur in Gefahr.


    Mamas Hand hob sich zu ihrem Mund. »Meine Güte, Nix! Das ist viel zu viel. Das kann ich ja niemals alles ausgeben.«


    Er lächelte, erwiderte jedoch nichts. Selbst über die kleinste milde Gabe staunte sie immer, als wäre sie ein kleines Vermögen. Für das, was er auf den Tisch gelegt hatte, bekam er nicht einmal ein ordentliches Schwert. Doch er wusste, dass sie mehr niemals angenommen hätte, nicht auf einmal jedenfalls. Also musste er sie eben kleckerweise unterstützen.


    Sie schaute von den Münzen auf und sah ihn über den Tisch hinweg mit scharfem Blick an.


    »Wie bist du zu all diesem Geld gekommen, junger Mann? Du hast doch wohl niemandem dafür Schaden zugefügt, oder? Weil ich nämlich dachte, ich hätte dich Besseres gelehrt.«


    Er fühlte, wie seine Wangen heiß wurden. »Das hast du, Mama. Und ich hab sie ehrlich verdient. Egil und ich hatten in letzter Zeit ein bisschen Glück.«


    Er und Muhme Mama hatten eine unausgesprochene Vereinbarung, die darin bestand, dass er ihr niemals ausführlich über seine Grabräubereien erzählte und sie niemals im Einzelnen nachfragte.


    »Ihr beide.« Mit wackelndem Mehrfachkinn und hüpfenden Brüsten schüttelte sie glucksend den Kopf. »Ihr seid mir die Richtigen.«


    In dem Moment schlug Ools Uhr zur vollen Stunde: neun tiefe, disharmonische Töne. Nix stand auf und streckte den Arm aus, um Mamas Hand zu ergreifen.


    »So früh?«, fragte sie.


    »Ich weiß.« Er küsste ihren Handrücken. »Es tut mir leid, aber ich komme, so bald ich kann, wieder.«


    Seufzend nickte sie, kam um den Tisch herum und nahm ihn fest in den Arm. Sie hatte Tränen in ihren Augen. Er hatte Tränen in seinen. Voller Dankbarkeit gab sich Nix Muhme Mamas Nähe hin, versuchte sich ihren Geruch einzuprägen, das Gefühl ihrer ihn umschlingenden Arme.


    »Oh, fast hätte ich’s vergessen«, sagte er. »Könntest du etwas für mich aufbewahren?« Aus einer Innentasche zog er einen zusammengerollten Pergamentbogen hervor. »Das hier ist die Besitzurkunde für ein Eigentum, das Egil und ich erworben haben.«


    Mit fragendem Blick nahm Mama das Dokument. »Eine Besitzurkunde? Was für ein Eigentum?«


    Er nickte. »Bewahre es einfach nur sicher für uns auf, kannst du das tun? Falls ich tatsächlich mal… für lange Zeit ausbleibe, gehört die Urkunde dir. Verstanden?«


    »Wüsste gar nicht, was ich mit so was anfangen sollte. Ich leg sie einfach gut weg, bis du wieder zurückkommst.« Sie steckte das Pergament in ihre Schürzentasche.


    »Danke, Mama«, sagte er.


    Sie lächelte und begleitete ihn zur Tür. »Bist ein guter Junge, Nixxy. Und mach dir um deine alte Muhme Mama keine Sorgen. Ich bleib putzmunter.«


    Ihre Worte mündeten in einen heftigen, feuchten Hustenanfall, der ihn erschrocken zusammenzucken ließ.


    »Das bleibst du, ganz gewiss«, erwiderte er und wünschte, er würde es glauben.


    »Grüß Egil von mir.«


    »Mach ich.«


    Dann trat er aus ihrer Hütte heraus, dem einzigen Zuhause, das er jemals gehabt hatte. Im gleichen Moment, da er die Tür hinter sich schloss, legte er wieder seine Maske an. Nix der Flinke, Nix der Glückreiche, ein Mann, der schnell war mit dem Wort, und schneller noch mit einer Klinge. Er zog sein Falchion und ließ seine Vergangenheit einmal mehr hinter sich.


    Er musste sich sputen. Egil würde bereits warten, und Egil hasste es, zu warten.


    Durch die Straßen und Gassen ging er seinen Weg zurück, bis er die Armenmauer erreichte, jene alte Linie aus zerbröckelndem Stein, die die Grenze des Kaninchenbaus markierte und dessen Armut und Hoffnungslosigkeit vom Rest Dur Follins trennte. Das Elendstor war von vier nachlässigen Wachmänner in orangenen Wappenröcken besetzt. Im Fackelschein konnte Nix die Armbrüste auf ihren Rücken und die Schwerter und Knüppel an ihren Gürteln erkennen. Es war kein Geheimnis, dass der Dienst am Elendstor bei den Wachmännern der Stadt als Strafversetzung galt.


    Als Nix näher kam, stieß einer von ihnen einen anderen an, welcher daraufhin vortrat. Er war unrasiert, sein Helm fehlte und sein Haar war unschicklich zerzaust. »Name und Angelegenheit.«


    Nix steckte seine Klinge zurück in die Scheide. »Nix Fall von Dur Follin, und meine Angelegenheiten sind nicht die Euren.«


    »Nix Fall?« Mit zugekniffenen Augen sah der Wachmann Nix an, schaute zurück zu seinen Kameraden und dann wieder auf Nix. »Nix der Flinke?«


    Eine der anderen Wachen stieß sich von der Mauer ab und kam mit soldatischer Haltung näher heran. »Gehörst du nicht wie all der andere Abschaum dorthin?« Mit dem Kinn wies er auf den Kaninchenbau.


    Er war groß und mochte vielleicht zwanzig Winter alt sein, gerade mal alt genug, um sich einen Bart wachsen zu lassen. Steif baute er sich neben seinem Kameraden auf.


    Die Beleidigung prallte von Nix ab, löste lediglich leichten Verdruss in ihm aus. »Mehr, als Ihr ahnt. Es wohnt dort besseres Volk, als ich gerade vor mir stehen sehe. Und jetzt trollt euch und geht mir beide aus dem Weg.«


    Ihm war klar, dass er die Wache besser nicht verärgern sollte, aber er war gereizt und wurde es mit jedem Augenblick mehr.


    »Du weißt, was…«, setzte der hochgewachsene Wachmann an, während seine Hand sich in Richtung Knüppel bewegte.


    In diesem Moment beugte sich der Hauptwachmann, ein hünenhafter, fettleibiger Mann, den Nix aufgrund eines Zusammenstoßes mit der Wache vor einigen Jahren vom Aussehen her kannte, aus dem Postenhäuschen an einer Seite des Tores hervor.


    »Lasst ihn durch«, sagte er.


    Die beiden Männer vor Nix glotzten verblüfft, rührten sich jedoch nicht von der Stelle.


    »Ich sagte, lasst ihn durch«, wiederholte der Hauptwachmann.


    Widerstrebend traten die Wachen beiseite. Eine von ihnen spuckte Nix vor die Füße. Nix gab acht, dass er sie im Vorbeigehen gebührlich anrempelte. Mit einem Nicken bedankte er sich bei dem Oberhaupt der Truppe.


    »Wir sollten den Scheißkerl einsperren«, zischte die hochgewachsene Wache dem Hauptwachmann zu.


    »Eure Aufgabe ist es nicht, Streit vom Zaun zu brechen, Bürschchen«, erwiderte dieser, »sondern das Gesetz des Lord Bürgermeisters und des Kaufmannsrates durchzusetzen. Abgesehen davon hab ich dich möglicherweise gerade vor einer unangenehmen Begegnung mit scharfem Stahl bewahrt.«


    Nix ließ die Wachen hinter sich, trat durch das Tor und in Dur Follins Stadtkern vor. Die Veränderung war nahezu augenblicklich und vollkommen. Von städtischen Fackelträgern in Gang gehaltene Laternen brannten allüberall. Kutschen und Leiterwagen rumpelten über die verschlammten, kopfsteingepflasterten Straßen. Hier und dort schritten Fußgänger einher. Kerzenschein sickerte aus den Fenstern der Läden; Rufen und Gelächter drangen aus Gasthäusern und Schenken.


    Das erste Mal, als Nix den Kaninchenbau verlassen hatte, war es, als ob er sich aus einem dunklen Loch herausgegraben hätte und hinaus ins Licht getreten wär. Er fragte sich, ob Muhme Mama dieses Licht jemals erblickt hatte. Er vermutete, nein. Der Gedanke machte ihn traurig.


    Er wurde wieder sentimental, sentimentaler noch als früher, wenn er bei Mama gewesen war, und das hinderte ihn daran, seine Rolle so gut wie üblich zu spielen. Vielleicht lag es am Regen. Entschlossen schob er alle Gefühlsduselei von sich, und er spürte mit jedem Schritt, wie er mehr und mehr wieder zurückfand in seine übliche Rolle. Als er an der Stelle eintraf, die er und Egil vereinbart hatten– an der Ecke Schmaler Pfad/Fuhrmannsweg, unter dem gewaltigen Schatten der Bogenbrücke–, fühlte er sich wieder mehr wie er selbst.


    Der Priester stand mit dem Rücken zu ihm, die Hände in den Taschen seines Umhangs vergraben, und starrte zu der riesigen Brücke hinauf. Fackeln und Kerzen und sogar einige magische Kristalle erleuchteten die Schreine auf ganzer Länge des uralten Baus, Illumination für ein Konglomerat aus Farben, Sprachen, Liedern und Gesängen. Von irgendwoher ertönte ein Gong, dann das Klingeln von Glöckchen.


    Unter dem blinden Blick von Ebenors tätowiertem Auge näherte sich Nix seinem Freund. Er legte Egil zur Begrüßung eine Hand auf die Schulter. Blitzschnell wirbelte der Priester herum und hatte ihn im selben Moment am Handgelenk gepackt. Der Griff war schmerzhaft genug, dass Nix die Luft einzog.


    Als Egil sah, dass es Nix war, ließ er ihn los. »’tschuldigung«, sagte er geistesabwesend.


    »Kein Problem«, erwiderte Nix, sich das Handgelenk reibend. »Ich sollte mich vorher ankündigen.« Mit einem Nicken wies er auf die Schreine, die sich auf der Brücke befanden. »Du denkst über einen Religionswechsel nach, hab ich recht?«


    Egil ignorierte die Stichelei. »Alles erledigt?«


    »Ja, alles erledigt. Ich hab die Urkunde bei Mama gelassen. Die Schankgenehmigung ist bei der Gilde hinterlegt. Alles ist gut.«


    »Wenn du es sagst…« Der Regen wurde stärker, und Egil zog sich seine Umhangkapuze über den Kopf. »Wie geht’s Muhme Mama?«


    »Den Umständen entsprechend nicht schlecht, schätze ich mal. Sie hat nach dir gefragt. Ich hab ihr gesagt, du wärst so sauertöpfisch wie immer.«


    Egil grinste. »Auch so hübsch wie immer, will ich mal hoffen.«


    »Himmel, ich würde Muhme Mama doch niemals anlügen.«


    Egil kicherte. »Dann lass uns los und uns diesen Schuppen, den wir gekauft haben, mal ansehen. Auf, auf, zur dunklen Seite der Nacht. Die Flegel sollten sich mittlerweile dort schon gegenseitig die Füße platt treten.«


    »Fürwahr, fürwahr. Zwei mehr oder weniger fallen da gar nicht mehr auf.«

  


  
    


    3. Kapitel


    Als Egil und Nix am Plunderweg ankamen, klang der Wolkenbruch auf dem Kopfsteinpflaster bereits wie ein Sperrfeuer von Schleudergeschossen. Die Flammen der Straßenfackeln zischelten und rauchten und tanzten im Regen.


    Der Plunderweg war eine einzige Suppe aus Matsch und Dung, und der Sturm hatte diese Ader der Stadt fast gänzlich geleert. Einzig ein Eselskarren beanspruchte noch die Straße, und der schien, wie es aussah, im Schlamm festzustecken.


    Wie das Schlagen von Kriegstrommeln hämmerte der Regen auf die farbenfrohen Zelte und abgedeckten Stände des Unteren Basars, der den nahe gelegenen Platz ausfüllte. Kohlenpfannen zischten unter dem herabbrechenden Guss, und der Rauch trug den Geruch von gebratenem Hammelfleisch in den schiefergrauen Himmel. Aus einem der Zelte auf dem Basar drang raues Gelächter.


    »Die Götter pinkeln«, sagte Nix.


    Grunzend tat Egil seine Zustimmung kund.


    Das schlichte Holzschild, das an rostigen Haken über der Eingangstür des Schlüpfrigen Tunnel hing, klapperte im Wind. Wind, Wetter und die Zeit hatten vom Schriftzug nicht mehr als Der unnel übrig gelassen, die anzügliche Zeichnung einer Höhlenöffnung jedoch unversehrt gelassen.


    »Der Laden braucht ein neues Schild«, stellte Nix fest.


    Egil räusperte sich aus den Tiefen seiner Kapuze heraus. »Der Laden braucht so einiges.«


    »Aber keine neuen Besitzer«, sagte Nix und klopfte Egil auf die mächtige Schulter. »Die hat er ja jetzt.«


    »Ja«, entgegnete Egil skeptisch.


    Sie betrachteten das Haus, das nun ihnen gehörte– zwei Stockwerke bröckelnder Stein und verzogenes Holz, von einem Dach aus rissigen Dachziegeln gekrönt. Ein durchhängender Balkon in der zweiten Etage ging auf den Plunderweg hinaus; von dort aus hätte man eine wunderbare Aussicht auf den Platz und auf den Unteren Basar, aber Nix würde den Teufel tun und den altersschwachen Stützen trauen.


    Einst war das Gebäude im Besitz eines wohlhabenden Kaufmanns gewesen. Doch Dur Follins Geldadel war schon längst über die Bogenbrücke auf die Westseite des Mäanders gezogen, hatte den Osten den Armen und den ganz Armen den Kaninchenbau überlassen. Seitdem hatte das Haus mehrere Male den Eigentümer gewechselt und dabei langsam, aber stetig eine fragwürdige Nachbarschaft um sich geschart, bis der Plunderweg schließlich zu einem Anziehungspunkt für Rauschgifthöhlen, Pfandleihen und alle möglichen Unternehmen geworden war, die hier illegalen Geschäften nachgingen.


    Während die beiden Freunde so dastanden, kamen vom Basarplatz vier Männer über die Straße gerannt und bahnten sich ihren Weg an Egil und Nix vorbei.


    »Zur Seite, Arschloch«, sagte der größte von ihnen. »Hier draußen schifft’s.«


    Nix widerstand dem Drang, ihm seinen Stoßdolch in die Nieren zu bohren. Schwertscheiden lugten unter den Säumen der verwitterten Umhänge der Männer hervor, und jeder der vier trug einen Leibschutz aus gekochtem Leder. Soldknechte, ohne Zweifel. Der mit der großen Klappe stieß die Tür des Tunnels auf. Mattes Laternenlicht, Gelächter, Stimmengewirr und Rauch drangen auf den Plunderweg hinaus.


    »Wie ich sehe, hat sich das Niveau in unserer Abwesenheit hier nicht gerade verbessert«, konstatierte Nix, während seine Hände das taten, was sie immer taten, wenn jemand ihn anrempelte.


    »Leck mich«, warf ihm der letzte Mann über die Schulter hinweg zu und ließ ihm die Tür zu dem Wirts- und Freudenhaus, dessen Eigentümer Nix jetzt zur Hälfte war, ins Gesicht krachen. Nix starrte den Rüpeln hinterher und rieb sich die Nase. Dann drehte er sich zu Egil um.


    »Fühlst du dich genauso beleidigt wie ich?«


    Egil zog seine buschigen Augenbrauen hoch, und sein Blick wanderte zu Nix’ Hand.


    Nix schaute ebenfalls hinab auf den kleinen Lederbeutel, den er dem langen Elend mit der großen Klappe gerade abgenommen hatte.


    »Ich musste ihn einfach klauen«, sagte Nix. »Er hat mich angerempelt. Und zwar ziemlich unsanft. An dem Punkt ist es dann eben eine Frage des Prinzips.«


    »Des Prinzips?«


    Nix wog prüfend den Beutel und schätzte das Gewicht auf zwölf oder dreizehn Münzen. »Allerdings! Ich würde sagen zwölf. Silberlinge und Kupfer. Kein Gold, nicht bei diesen Großmäulern. Irgendeine Gegenwette?«


    »Gegen dich? Bei so was? Seh ich aus wie ein Idiot?«


    »Darauf werde ich nicht antworten, um deine Gefühle nicht zu verletzen.« Nix öffnete den Beutel und inspizierte dessen Inhalt. »Neun Silber und drei Kupfer. Der Mühe kaum wert.«


    Bargeld war derzeit nicht ihr Problem, also watete Nix durch den Matsch zu dem Eselskarren und dessen Führer hinüber. Das Gefährt war bis fast zur Achse hoch im Schlamm eingesunken. Das Grautier stand reglos da, die Ohren angelegt und mit dampfendem Fell. Und ungeachtet allen Flehens seitens des mantelumhüllten Lenkers, einem alten Mann mit zerknittertem Gesicht und fussligem Bart, schien es nicht im Mindesten gewillt, auch nur einen Meter weiterzugehen. Drei Säcke Korn und ein Fass lagen hinten auf der Pritsche. In den Ausdruck des Alten mischte sich Angst, als er sah, dass Nix auf ihn zukam.


    Rasch setzte Nix sein bestes Ich-bin-vollkommen-harmlos-Lächeln auf. »Für deine Unannehmlichkeiten, Väterchen«, sagte er und warf den Münzbeutel auf das Sitzbrett des Karrens. Zwei Silberlinge klimperten heraus, und der betagte Fuhrmann machte ein verblüfftes Gesicht.


    »Was soll das?«, fragte er mit vom Alter brüchiger Stimme. Der Esel schüttelte sich das nasse Fell.


    Nix zwinkerte dem Mann zu und deutete auf den schiefergrauen Himmel. »Muss wohl Münzen regnen. Am besten sammelst du so viele ein, wie du kannst, ehe es wieder aufhört.«


    Prompt schaute der Mann hinauf. Dann errötete er, vielleicht weil ihm seine Reaktion peinlich war. Mit zittrigen Händen ergriff er den Beutel. »Seid Ihr verrückt, guter Herr?«


    »Das frag ich mich manchmal auch«, erwiderte Nix. »Aber das wissen allein die Götter. Einen schönen Abend wünsch ich noch, Väterchen.«


    »Orella behüte und beschütze Euch, guter Herr.«


    »Wohl getan«, sagte Egil, als Nix zu ihm zurückkam. »Ich wusste gar nicht, dass du’s so mit Almosen und Mildtätigkeit hast.«


    Nix’ Gedanken wanderten zum Kaninchenbau, zu den Münzen, die er in den Gassen verteilt hatte, aber das behielt er für sich. »Pfft. Ich kenne mich mit Almosen und Mildtätigkeit nicht aus. Ich weiß nur, dass ein alter Bauer das Geld besser gebrauchen kann als wir, und ganz gewiss besser als dieser Soldknecht, der mich angerempelt hat.«


    »Das stimmt«, sagte Egil. Er klopfte Nix auf die Schulter. »Manchmal denke ich, du hättest vielleicht auch Priester werden sollen, so wie ich.«


    »Ich hatte keine Lust, mir den Schädel zu scheren«, entgegnete Nix. »Würde mir nur mein gutes Aussehen ruinieren.«


    Gerade tönte die große Wasseruhr von Ool zur zehnten Stunde. Sogar über den Regen hinweg waren die tiefen Schläge in der ganzen Stadt hörbar.


    »Pünktlich zur vollen Stunde«, sagte Nix und wies auf die Tür des Tunnels. »Sollen wir?«


    Anstelle einer Antwort stieß Egil mit der Schulter eine der Doppeltüren auf, und gemeinsam huschten sie hinein.


    Der höhlenartige Schankraum, ohne Zweifel ursprünglich einmal ein Speisesaal, öffnete sich vor ihnen. Blauer Qualm vernebelte die Luft und sammelte sich dicht unter den Deckenbalken zu Wolken. Köpfe hoben sich und wandten sich bei ihrem Eintreten um, wenngleich das laute Summen von Gesprächen und das Klirren von Krügen nicht einen Moment lang abriss. Einige Atemzüge standen die beiden erwartungsvoll da. Nix rechnete eigentlich mit einer stürmischen Begrüßung, lautstarken Gratulationen, aber stattdessen…


    Nichts.


    Nix’ Lächeln welkte dahin. »Wissen die, dass wir die neuen Besitzer sind?«


    »Anscheinend nicht«, erwiderte Egil. Missbilligend verschränkte er die Arme vor der Brust und ließ mit gerunzelter Stirn seinen Blick durch den Raum schweifen.


    Von draußen erklang ein mächtiges Donnergrollen, welches das Gebäude erzittern ließ und ein kollektives »Ahh« unter den Gästen des Hauses auslöste. Hier und da rieselte loser Putz von den Wänden.


    »Bevor wir’s gekauft haben, wirkte es irgendwie besser in Schuss«, sagte Egil.


    Nix ging auf seine Feststellung nicht ein. »Wie konnte Tesha es den anderen nicht sagen? Wir haben die Bude vor den Geldeintreibern des Lord Bürgermeisters gerettet. Sie sollten applaudieren oder so was. Denkst du nicht auch?«


    »Tesha ist ’ne Bordellmutter, Nix, keine Straßenschreierin.« Egil zog die Nase kraus. »Was ist das für ein Geruch?«


    »Ich weiß, was Tesha ist«, entgegnete Nix säuerlich. »Trotzdem, sie hätte es irgendjemandem erzählen sollen. Und es ist der Aaleintopf.«


    »Der Eintopf? Ach wirklich? Wieso ist mir der früher nicht aufgefallen?«


    »Vielleicht weil der ebenfalls besser war, bevor wir den Laden gekauft haben.«


    An den robusten, vom Zahn der Zeit gezeichneten Tischen saßen etwa an die dreißig Gäste, allesamt zwielichte Gestalten– auf die ein oder andere Art. Auf der Treppe lungerten in verführerischen, wenngleich einstudierten Posen drei von Teshas Mädchen und einer ihrer Lustknaben herum; das matte Licht verbarg die ausgefransten Säume ihrer fadenscheinigen Kleidung. Nix konnte sich nicht an ihre Namen erinnern, aber er kannte ihre Gesichter.


    Morra, das Serviermädchen, tänzelte durch die Menge, ihr Gesicht aufgedunsen und rot unter dem zu einem Dutt hochgesteckten braunen Haar. Ihr schlichtes Kleid wehte ihr nur so um die drallen Beine, und die mit Gadds Bier gefüllten Krüge, die sie trug, schwappten fast über. Als sie Egil und Nix sah, hob sie zur Begrüßung das Kinn.


    »Hallo, ihr zwei Hübschen«, sagte sie, als sie an ihnen vorbeihastete.


    »Meine Dame.« Nix machte eine leichte Verbeugung und wurde dafür mit einem süßen Lächeln belohnt, das Morra ihm über die Schulter zuwarf.


    Von einem der Ecktische, an dem ein paar Fuhrmänner mit den typischen Gildenarmbinden vor ihren Bieren saßen, erschallte lautes Gelächter. Der dickste der Männer fuchtelte wild mit seiner Tabakspfeife herum, während er irgendetwas erzählte.


    In der schummrigen Ecke nahe der erhöhten Bühne saßen die vier Söldner. Sie hatten vor einem Moment erst Platz genommen und unterhielten sich jetzt leise miteinander. Der mit der großen Klappe war seinem Gesichtsausdruck nach ziemlich sauer und tastete suchend seinen Umhang ab. Möglicherweise hatte er gerade bemerkt, dass ihm sein Münzbeutel »verlorengegangen« war. Morra stellte die Biere vor ihnen ab und tänzelte zu einem anderen Tisch davon.


    »Ich brauch was zu trinken«, sagte Egil.


    Nix’ Blick wanderte zu dem geschwungenen Tresen hinüber, hinter dem Gadd regierte. Nix’ Wissen nach sprach der spindeldürre, tätowierte Zapfmeister nur ein paar wenige Worte Gemeinsprache, dennoch fügten sich seine Untertanen– Krüge, Becher, Messpinnchen und Fässer– anstandslos seinem Befehl.


    In aufreizender Pose lehnten zwei weitere von Teshas Mädchen, Lis und Kiir, an der Theke. Nix nickte Kiir zu, einer graziösen, rothaarigen Liebesdienerin, deren blasse Haut Nix an poliertes Elfenbein erinnerte. Beide Mädchen schenkten Egil und Nix ein strahlendes Lächeln.


    »Kiir ist eine wahre Augenweide, findest du nicht auch?«


    »Ja«, sagte Egil. »Starkes Mädel.«


    »Allerdings.«


    »Ich wette, die könnte es locker mit dir aufnehmen.«


    Nix grinste, während der Gedanke in seiner Vorstellung Gestalt annahm. »Ich glaube, das würde ich gern mal rausfinden.«


    Wieder rauschte Morra an ihnen vorbei, diesmal mit einem leeren Tablett.


    »Aber vielleicht nicht unbedingt heute, ja?«, entgegnete Egil. »Heute lassen wir uns volllaufen. Komm.«


    Egil wollte Nix weiter in Richtung Tresen ziehen, doch Nix sperrte sich und verharrte noch einen Moment auf der Stelle. »Warte.«


    »Warten worauf? Ich hab Durst.«


    »Zur Hölle, Mann! Sieh dich mal um. Das hier gehört jetzt alles uns! Was geht dir dabei durch den Kopf?«


    Der Priester schaute sich um, strich sich über den Bart und erwiderte: »Mir geht dabei durch den Kopf, dass wir die mit Abstand übelste Schenke in ganz Dur Follin gekauft haben.«


    »Dir geht dabei was durch den Kopf?«


    »Und das ist deine Schuld«, setzte Egil nüchtern hinzu und stapfte weiter zum Tresen. »Gadd, ein Bier! Ein großes!«


    »Hier auch!«, rief einer der Söldner. »Und ein bisschen zügig, wenn’s geht!«


    »Kommt sofort, ihr Lieben«, rief Morra zu ihnen hinüber.


    Einer der Fuhrmänner verschüttete sein Bier ließ einen Schwall von Flüchen los, sehr zur Belustigung seiner Kameraden.


    »Und das von einem Mann, der sich ein mystisches Auge auf seine Schädeldecke hat tätowieren lassen«, nahm Nix ihr Gespräch wieder auf und folgte Egil durch den Schankraum. »Ich fürchte, du siehst das Potenzial nicht, das dieser Laden birgt. Wir können ihn komplett umkrempeln, ihn richtig schön machen.«


    Egil räusperte sich abermals. »Schön machen? Eher schafft man’s, ’nem Orlog ein Kleidchen überzuziehen.«


    »Mann, du hast heute Abend vielleicht ’ne Scheißlaune…«


    Sie klemmten sich an den Tresen, eingerahmt von Kiir und Lis.


    Gadd, dessen dünne Arme von Tätowierungen bedeckt waren, die mythologische Wesen aus Vathar darstellten, zapfte aus dem Fass hinter dem Tresen einen Metallkrug voll und stellte ihn vor Egil ab.


    »Mach zwei draus, ja?«, sagte Nix zu Gadd. Und zu Kiir: »Irgendwas für Euch, meine Dame?«


    Sie lächelte verschämt. »Nein, mein Herr.«


    Gadd bekundete grunzend seine Zurkenntnisnahme der Bestellung und nickte dabei mit einem Eifer, der den Knoten seines hüftlangen Zopfs wackeln ließ. Die langstielige Tabakspfeife, die er rauchte und die gestopft war mit wohlriechendem Blatt aus dem Osten, glomm derweil in einer Tonablage auf dem Tresen vor sich hin. Der Duft, den der emporkräuselnde blaue Rauch verströmte, machte Nix ganz benommen. Nur wenige Wimpernschläge später hatte Gadd bereits einen Krug mit schäumendem Bier vor ihm abgestellt.


    »Bedienung, sagte ich!«, rief der Soldknecht wieder, vermutlich zu Morra. »Hier drüben, du Kuh! Ich hab Durst!«


    »Besser, jemand bringt diesem Schmierlappen endlich ein Bier, bevor mir sein Gebrüll so richtig auf die Nerven geht«, sagte Egil.


    Nix konnte in den Falten, in die sich Egils Stirn gerade legte, lesen, wie ein Orakel in Hühnergedärm las, und sie sagten ihm, dass dem Priester allmählich die Galle hochkam.


    Nicht gut.


    »Jetzt komm schon«, sagte Nix. »Bist du wirklich sauer darüber, dass wir den Laden gekauft haben? Wir waren uns doch einig, dass es ’ne gute Idee sei.«


    Egil räusperte sich ein weiteres Mal.


    »Oder was ist sonst mit dir los?«, hakte Nix nach.


    »Ein Bier, verdammt noch mal!«, brüllte der Söldner.


    Eine Furche auf Egils Stirn wurde tiefer, Ebenors Auge ein kleines Stück schmaler.


    Nix konnte Morra nicht sehen, also griff er sich von Gadd einen Krug Bier und bat Lis: »Würdet Ihr das bitte dem Flegel da hinten bringen?«


    »Ich bin kein Schankmädchen«, erwiderte Lis und zog eine Schnute.


    »Ich weiß, meine Dame. Aber ich hab Sorge, dass ich ihm möglicherweise ein Auge aussteche, wenn ich es ihm bringe.«


    »Das hätte er nicht besser verdient«, knurrte Egil.


    »Bitte«, sagte Nix mit bettelndem Blick.


    Lis seufzte, schüttelte ihr langes schwarzes Haar, rückte ihren Busen zurecht und nahm den Krug. »Ihr seid jetzt der Hausherr«, sagte sie und stakste davon.


    Nix grinste, als er das hörte. »Tesha hat es jemandem erzählt!«


    »Sie hat es uns allen erzählt«, sagte Kiir. »Und sie schien ziemlich entrüstet deswegen zu sein, würde ich sagen.«


    »Entrüstet?«, fragte Nix. Er runzelte die Stirn. »Wieso das?«


    Offenbar wurde Kiir in dem Moment klar, dass ihr möglicherweise ein Wort zu viel herausgerutscht war. Ihre sanften Augen schauten überall hin, nur nicht in Nix’ Gesicht. Dabei wurden ihr Wangen so rot, dass es sogar unter ihrer Schminke zu sehen war. »Es ist nur so… na ja… ich glaube, sie… Ah, da ist sie ja! Vielleicht solltet Ihr sie selbst fragen.«


    Kiir schnappte sich Nix’ Krug und nahm einen tiefen Schluck, während Nix sich zu Tesha umwandte, die soeben die Treppe herabkam. Sie trug ein wallendes blaues Kleid mit einem eng geschnürten Korsett, und ihr dunkles Haar ergoss sich in Wellen um ihre olivfarbene Haut. Nix hatte gehört, dass sie einmal eine Haremssklavin gewesen war, im Besitz irgendeines unbedeutenden Sultans von Jafari, aber er hatte sich nie getraut, sie danach zu fragen. Ihre strenge Miene lud nicht gerade zu vertraulichen Gesprächen ein. Nix, der schon Teufeln ins Auge geschaut und die Blicke von drei Assassinen niedergezwungen hatte, die von Kazmer der Flamme angeheuert worden waren, um ihm die Zunge abzuschneiden, dieser Nix musste zugeben, dass Tesha ihm Angst machte. Sie war nicht wie die meisten Frauen, die er kannte; oder vielleicht war sie es doch, und er kannte Frauen nur nicht so gut, wie er dachte.


    Mit der Anmut einer Adelsdame schwebte sie die Treppe hinab. Leise redete sie mit den Männern und Frauen in ihren Diensten, die am Treppengeländer standen. Nix las die Worte von ihren Lippen ab.


    »Körperhaltung, meine Damen.«


    »Lächeln, Arno. Immer schön lächeln.«


    Nix hob eine Hand, um auf sich aufmerksam zu machen. Er fühlte sich wie ein kleiner Junge, als ihr Blick auf ihn fiel und sie die Stirn runzelte. Stand da wie angewurzelt, mit erhobenem Arm und zweifelsohne einem tölpelhaften Ausdruck im Gesicht. Er legte sich im Geiste bereits Worte zurecht– Meine Verehrung, gnädigste Tesha. Ihr seid fürwahr ein bezaubernder Anblick.


    Das Gejohle des großmäuligen Söldners ließ seine Fantasievorstellung jäh zerplatzen.


    »Hey, hier servieren ja sogar die Huren! Vielleicht ist der Laden ja doch nicht die Scheißbude, für die ich ihn hielt.«


    Seine drei Kumpane lachten grölend, und Lis, die gerade den Bierkrug auf dem Tisch abgesetzt hatte, setzte ein falsches Lächeln auf, als zwei der Männer sie am Hinterteil begrapschten.


    »Wo willst du hin?«, tönte der Soldknecht laut, sprang von seinem Stuhl auf und versperrte Lis den Rückweg. Nicht gerade sanft packte er sie am Handgelenk. »Vielleicht will ich ja mehr als ein Bier.«


    Von der Treppe her sagte Tesha: »Lis, bitte komm doch mal her.« Und an den Söldner gewandt: »Werter Herr, wenn Ihr vielleicht…«


    Der Schwertträger fuhr herum und blickte wütend zu Tesha hinauf. »Was denn? Bin ich für die Gesellschaft einer Hure etwa nicht gut genug?«


    »Das wollte ich keineswegs sagen«, erwiderte Tesha.


    Nix erhob sich. Vielleicht konnte er bei Tesha ja Eindruck schinden, wenn er die Lage entschärfte.


    »Ich hätte da einen Vorschlag«, rief er. »Warum nehmt Ihr nicht die Hände von ihr, setzt Euch wieder hin und lässt Euch mit Euren Freunden einen weiteren Krug Bier schmecken. Die Runde geht aufs Haus.«


    Tesha presste die Lippen aufeinander und funkelte Nix an, als wollte sie ihn mit ihren Blicken erdolchen. Er hatte keine Ahnung, wieso.


    Der Mann dachte nicht daran, Lis loszulassen. Er neigte den Kopf und verengte die Augen zu schmalen, gefährlichen Schlitzen. »Kenn ich Euch nicht? Seid Ihr nicht Nix Fall?«


    Nix verbeugte sich, erfreut, dass man ihn erkannte. »In der Tat, der bin ich. Wie ich sehe, eilt mein Ruf mir voraus. Und jetzt…«


    »Diese Sache betrifft Euch nicht, hab ich recht, Nix Fall? Also solltet Ihr vielleicht besser den Rand halten, könnte das sein, Nix Fall?« Grob schüttelte er Lis’ Arm. »Das hier ist eine Angelegenheit zwischen ihr und mir.«


    »Es gibt kein Euch und ich, solange Ihr nicht bezahlt«, sagte Lis. Sie versuchte neckisch zu klingen, aber Nix konnte ihr ansehen, dass der Griff des Großmauls ihr Schmerzen verursachte.


    »Zahlen, bitte«, ließ sich da der dicke Fuhrmann vernehmen, bevor er und seine Kameraden aufstanden und eilends von ihrem Tisch fortstrebten.


    »Mein Freund, lasst es einfach gut sein und kehrt wieder zu Eurem Bierkrug zurück, ja?«, sagte Nix. »Ihr wollt doch nicht, dass die Sache unnötig ausartet, nicht wahr?«


    Der Söldner grinste spöttisch. »Vielleicht will ich das ja. Würdet Ihr Euch wegen einer Hure die Klinge nass machen, Nix Fall? Wegen dieser Hure?«


    »Nix…«, sagte Kiir hinter ihm.


    Auf der Treppe starrte Tesha ihn immer noch an, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


    »Vielleicht würde ich das«, erwiderte Nix gelassen. »Hab meine Schneide schon für weniger in Blut getaucht. Aber hier geht’s nicht um Hinz oder Kunz, weil sie nämlich mehr für mich ist. Zufällig ist sie eine zahlende Pächterin. Meine zahlende Pächterin, da mir diese Schenke nämlich gehört.«


    Ein paar geraunte Kommentare, ein leises »Hossa« von einem der Fuhrmänner.


    Der Söldner lachte schallend auf. »Der Tunnel gehört Euch? Ha! Habt Ihr ’ne Wette verloren oder was? Ich hab gehört, man nennt Euch den ›Glückreichen‹. Wie auch immer, dieser Laden ist ’ne Scheißbude.«


    Das Knallen von Egils Krug auf den Tresen, wie der Widerhall einer Donnerbüchse so laut, brachte das Gegluckse am Tisch der Soldknechte zum Verstummen. Aller Augen richteten sich auf den Priester.


    Der Hocker ächzte vor Erleichterung, als sich Egil erhob.


    Rakon saß auf seinem Pferd und spähte blinzelnd durch den Nieselregen, vor sich auf dem Sattel Rusillas zusammengesackte Gestalt. Auf dem Ross neben ihm saß der Eunuch; mit seinen fleischigen Pranken hielt er den erschlafften Körper Mereldas umklammert, damit sie nicht vom Gaul fiel. Rakons Männer standen um einen offenen Pferdekarren herum. Alle außer Baras, dem Anführer von Rakons persönlicher Garde, hatten sich wegen des Regens ihre Umhangkapuzen über die Köpfe gezogen.


    »Das dort, mein Lord?«, fragte Baras und wies dabei auf das heruntergekommene Haus auf der anderen Seite der Straße.


    Durch den Nieselschleier starrte Rakon angestrengt auf das über der Tür hängende Schild. Er konnte die verblasste Schrift nicht entziffern, doch das Motiv, das auf das Brett gemalt war, sah aus wie ein dunkler Tunnel.


    »Das ist es«, sagte Rakon.


    »Und sie sind da drin, dieser Egil und dieser Nix?«


    »Ja«, sagte Rakon. Zumindest hatte sein Informant das erzählt.


    Baras nickte. Seiner gerunzelten Stirn nach zu schließen, schien ihm noch eine Frage unter den Nägeln zu brennen, aber er äußerte sie nicht.


    »Was ist?«, half Rakon etwas nach.


    Baras schaute zu ihm hoch, Regentropfen zierten seinen Bart. »Mein Lord, warum geben wir uns mit den beiden ab? Ich verstehe nicht…«


    »Wir brauchen sie, wenn wir in Afirion sind«, sagte Rakon.


    »Ja, aber diese beiden Männer sind ihrem Ruf nach Diebe. Es gibt andere…«


    »Nein«, schnitt Rakon ihm scharf das Wort ab. »Es müssen diese beiden sein. Und jetzt tut, was ich gesagt habe, Baras. Keine weiteren Fragen.«


    Baras nahm Haltung an. »Ja, mein Lord.«


    »Ich brauche sie lebend. Schafft sie zu dem Lagerhaus bei den Docks, zu dem, das wir früher schon benutzt haben. Ich treffe Euch dort.«


    »Ja, mein Lord.«


    »Es mag vielleicht ’ne Scheißbude sein, Flegel«, sagte Egil zu dem Söldner, »aber es ist unsere Scheißbude. Und Ihr und Euresgleichen seid hier nicht länger willkommen.«


    Nix lächelte. Schön, dass Egil endlich ein wenig Besitzerstolz entwickelte. »Freut mich zu hören, dass du zugestehst…«


    Der Söldner ließ Lis los und legte eine Hand an den Griff seiner Klinge. Seine drei Kameraden stießen ihre Stühle zurück und standen auf.


    »Hab ich das richtig verstanden?«, sagte der Wortführer zu Egil. »Ihr werft uns hinaus? Aus diesem Loch?« Er lachte finster, und ebenso seine Kumpane.


    Ihr Gelächter erstarb allerdings, als Egil auf sie zustapfte und dabei die im Weg stehenden freien Stühle einfach umrannte, so dass sie durch den Schankraum flogen. Nix, dem nichts Gutes schwante, heftete sich umgehend an seine Fersen.


    »Vergiss nicht, der Laden gehört uns«, zischte er dem Freund zu. »Alles, was du hier demolierst, ist unser Verlust.«


    Doch der Priester schien ihn gar nicht zu hören, baute sich stattdessen Nase an Nase vor der Soldklinge auf. »Ich werfe Euch nicht hinaus. Ich fordere Euch und Eure Begleiter nur auf, zu gehen. Wenn ich Euch hätte hinauswerfen wollen, hättet Ihr längst meinen Stiefel im Arsch.«


    Das pockennarbige Gesicht des Mannes lief vor Zorn rot an. Sein Schnurrbart und seine Bartstoppeln zuckten. Mit seinem schmalen Kinn und seiner langen Nase erinnerte er Nix in diesem Moment an eine Wasserratte.


    »Seid Ihr nicht Priester oder so was?«, sagte der Mann mit einem raschen Blick auf die Schädeltätowierung.


    »Oder so was– genau«, sagte Egil. »Und jetzt raus.«


    Der Mann schaute hinüber zu Nix. »Meint der Witzbold das ernst?«


    Nix rieb sich das Kinn und studierte mit kritischer Miene Egils Gesicht, die gerunzelte Stirn, die zusammengekniffenen Augen, die Art, wie sich dessen Brustkasten senkte und hob.


    Währenddessen wandte Egil seinen Blick nicht von dem Schwertträger ab. »Hmm. Noch nicht, würde ich sagen, aber…«


    Der Mann sah ruckartig wieder zu Egil, und mit seinen nächsten Worten verließ unbotmäßig viel Spucke seinen Mund. »Dann sagt ihm, er soll aufhören, meine Zeit zu verschwenden! Und mir aus den Augen gehen, wenn’s ihm nichts ausmacht! Ich will mich hier einfach volllaufen lassen und danach ein bisschen mit den Mädels amüsieren!«


    »Tja, wollen wir das nicht alle?« Nix nickte verständnisvoll.


    »Ihr werdet hier keins von beidem tun«, sagte Egil, und Nix hörte in seiner Stimme die Verheißung von roher Gewalt. Der Priester war gut einen halben Kopf größer als der Söldner und etliche Backsteine schwerer.


    »Scheiße.« Nix schüttelte bedauernd den Kopf.


    »Was soll das heißen?«, fragte der Mann.


    »Das soll heißen: Jetzt meint er’s ernst.«


    Der Mann wirkte irritiert. »Was seid ihr zwei, eine Komödienspieltruppe?«


    »Nein«, sagte Nix, »aber ich fühle mich geschmeichelt, dass Ihr…«


    »Entschuldigt Euch!«, verlangte Egil.


    »Was?« Der Söldner blinzelte verwirrt. »Bei ihr? Dafür, dass ich sie ’ne Hure genannt habe? Schön, ich entschuldige mich beim gnädigen Fräulein, der Hure.« Er machte eine übertriebene Verbeugung in die ungefähre Richtung von Lis.


    »Nun, ich denke, das sollte wohl reichen«, sagte Tesha von der Treppe her und klatschte einmal in die Hände. »Dann können wir ja alle wieder…«


    »War’s das?«, fragte der Mann. Die Art und Weise, wie er Egil auf den Leib rückte, ließ vermuten, dass die Sache noch nicht vorbei war.


    »Nein«, erwiderte Egil. »Nun entschudigt Euch bei mir, dafür, dass Ihr meine Schenke ’ne Scheißbude genannt habt.«


    »Deine Schenke!«, rief Nix. »Das ist unsere Schenke. Und ich wusste, dass du ihr Potenzial noch erkennen…«


    »Jetzt provoziert Ihr doch nur noch, um zu provozieren«, sagte der Söldner.


    »Das sagt der Richtige. Ihr habt hier doch das Maul aufgerissen und über Huren und Scheißbuden gelästert, oder nicht?«, entgegnete Egil mit gefährlich leiser Stimme. »Ihr habt doch Nix und mich draußen rücksichtslos angerempelt? Provokation um der Provokation willen, oder? Ihr und Eure Spießgesellen denkt wohl, Ihr könnt Euch überall aufführen, wie’s Euch beliebt, ist es nicht so?«


    Die Unterlippe des Mannes fing an zu zittern. »Wisst Ihr was? Ihr könnt uns mal, Egil der Priester und glückreicher Nix. Ja, ich kenne auch Euren Namen.« Er spuckte auf den Boden. »Ich hab versucht, freundlich zu sein, aber jetzt ist Schluss.«


    »Ihr habt versucht, freundlich zu sein?«, lachte Nix auf. »Wirklich? Ihr solltet unbedingt ein paar Unterrichtsstunden in Sachen Umgangsformen nehmen.«


    »Jetzt ist Schluss, ja?«, fragte Egil.


    »Allerdings«, erwiderte der Söldner mit schneidender Stimme. Seine drei Kumpane nickten und taten murmelnd ihre Zustimmung kund.


    Nix ahnte, was gleich kommen würde, und seufzte. »Freund«, sagte er zu dem Wortführer, »ich würde Euch ja gern alles Gute wünschen, aber ich fürchte, dafür ist’s jetzt ein bisschen zu spät. Schätze, der eben erwähnte Benimmunterricht fängt gerade an.«


    Der Mann leckte sich über die Lippen. Sein Adamsapfel hüpfte auf und nieder, während er schluckte. »Und wer wird den abhalten? Dieser Priester etwa?«


    »Bring ihn nicht um«, sagte Nix zu Egil.


    »Ha!«, stieß der Mann aus. »Wir sind zu viert, und…«


    Der Schlag ins Gesicht, den Egil ihm mit dem Handrücken verpasste, zwang ihn fast auf die Knie. Alle Zuschauer keuchten auf, sogar Tesha.


    Knurrend und mit hochrotem Gesicht griff der Söldner nach dem Heft seines Schwertes. Wie auch seine drei Kameraden.


    Egil machte einen Satz nach vorn, ergriff das Handgelenk des Mannes, bevor dessen Klinge auch nur halb aus der Scheide heraus war, und versetzte ihm einen so mächtigen Schwinger gegen den Kiefer, dass Speichel, Blut und wenigstens ein Zahn durch die Luft flogen. Wie ein vom Beil gefällter Stier ging das Großmaul zu Boden. Währenddessen stürzte sich Nix auf den am nächsten stehenden Söldner, zückte dabei seinen Stoßdolch aus der Handgelenkscheide und drückte dem Mann die Spitze unters Kinn, noch bervor dieser dazu kam, seine eigene Waffe zu ziehen.


    Die beiden verbliebenen Soldklingen hatten unterdessen ihre Schwerter gezogen und wichen einen Schritt zurück– weiter ging es nicht, denn da stand der Tisch. Sie nahmen eine halbherzige Kampfhaltung ein, und ihre Blicke zuckten nervös hin und her. Beiden stand der Schweiß auf der Stirn.


    Der Mann am spitzen Ende von Nix’ Dolch starrte seinen Gegner wütend an, wagte es jedoch nicht, sich zu bewegen. Nix zwinkerte ihm zu.


    »Eurem Freund da scheint entfallen zu sein, dass man mich nicht nur den glückreichen, sondern auch den flinken Nix nennt. Aber ich wette, ihr drei werdet das so bald nicht wieder vergessen, und ihr könnt das Großmaul, wenn er seine Sinne wieder beisammen hat, daran erinnern, ja?«


    Der Mann fletschte die Zähne.


    Nix pikste ihn ein wenig mit dem Dolch. »Ja?«


    »Ja«, presste der Mann hervor.


    »Von jetzt an werdet ihr denen, die hier ihre Arbeit verrichten, Respekt entgegenbringen«, sagte Egil laut genug, dass jeder es hören konnte. Dann packte er den halb bewusstlosen Mann am Fußgelenk und schleifte ihn Richtung Tür. Die beiden anderen Helden sahen tatenlos zu.


    Der niedergestreckte Söldner ächzte und verdrehte die Augen. Während Egil ihn quer durch den Raum zog, sammelte sich in seinen Haaren Unrat und Schmutz, und aus seinem Mundwinkel troff blutiger Sabber.


    »Macht, dass ihr rauskommt«, sagte Nix zu den beiden anderen. »Und zwar ein bisschen plötzlich, bevor mir das Lächeln vergeht. Für euch ist die Veranstaltung jetzt zu Ende, es sei denn, ihr hättet den Verstand verloren. In dem Fall können wir gerne noch ein bisschen weitermachen, und mein Freund wird seine Fäuste gegen seine Hämmer eintauschen.«


    Die beiden Soldklingen sahen sich an, schauten hinüber zu Egil, der ihren Freund hinter sich herzog wie einen nassen Sack, und steckten dann ihre Schwerter zurück in die Scheiden. Dann drängten sie leise fluchend Richtung Ausgang. Nix nahm seinem Mann den Dolch vom Kinn und stieß ihn hinter den anderen her. Im nächsten Moment merkte er, dass er den Münzbeutel des Burschen in der Hand hielt. Eines nicht allzu fernen Tages würde er sich diese Angewohnheit abgewöhnen müssen, wollte er deswegen nicht irgendwann einmal Ärger bekommen.


    »Du«, rief er. Der Mann drehte sich um. Nix warf ihm den Beutel zu, und der Mann griff daneben. »Das hast du verloren.«


    Mit dem letzten Rest an Würde, der ihm noch geblieben war, klaubte der Mann den Beutel vom Boden und schlurfte zur Tür.


    Egil stieß sie soeben auf und beförderte den angeschlagenen Oberschwertträger in hohem Bogen auf den regennassen Bordstein, wobei er um ein Haar eine Gruppe von vier anderen Männern getroffen hätte, die gerade eintreten wollten.


    »Verzeihung«, sagte Egil zu ihnen. »Abfallbeseitigung.«


    Die vier Neuankömmlinge trugen Kettenhemden, Metallkappen und lange Schwerter. Sie traten zur Seite und warteten, bis auch die drei anderen Soldknechte zur Tür hinaus waren.


    Unter einem Donnergrollen, das just in dem Moment draußen ertönte, schrie Nix den drei Männern hinterher: »Egil und Nix sind jetzt Eigentümer des Tunnels, hört ihr? Ihr drei könnt gern wiederkommen, aber das nächste Mal bringt ihr Manieren mit. Ach ja, und vielleicht lasst ihr dann besser das Großmaul zu Hause? Abgemacht?«


    Unflätiges Gemurmel und eine obszöne Geste seitens desjenigen, den er am Kinn gekitzelt hatte, waren die Antwort. Nix nahm an, dass er eine bessere von ihnen in diesem Leben auch nicht mehr bekam.


    Grinsend drehte er sich um und ließ seinen Blick durch den Raum wandern. Alle außer Tesha hatten sich bereits wieder ihren Getränken, Gesprächen, Eintöpfen oder Tätigkeiten zugewandt.


    Und wieder kein Applaus, keine Glückwünsche, keine Anerkennung, nichts.


    »Kommt schon, Leute«, murmelte er. Er sah, dass Tesha ihn betrachtete, eine Hand in die Hüfte gestemmt und ein gereiztes Funkeln in ihren lidschattenumränderten Augen. Er machte mit der Hand eine »Was?«-Geste und wünschte augenblicklich, er hätte es nicht getan.


    Ihre Schritte dröhnten wie Donnerschläge, als sie die Treppe herunterkam. Sie hielt auf ihn zu, als hätte sie die Absicht, ihm ein Messer in die Eingeweide zu stoßen. Stattdessen stach sie ihm nur einen Finger in die Brust. »Es ist sowohl meinem wie Eurem Geschäft nicht gerade zuträglich, wenn Ihr die Gäste verprügelt.«


    »Was? Aber er hat gesagt…«


    »Ich weiß, was er gesagt hat. Und sie ist eine Hure, Nix. Die Wahrheit zu hören, beleidigt weder sie noch mich. Der Stand einer Hure ist nun mal Teil des Gewerbes.«


    »Genau«, sagte Lis, als sie an ihm vorbei und die Treppe hinaufging.


    »Aber… er hat sich respektlos verhalten.«


    »Ach ja?«, sagte Tesha. »Auch das gehört nun mal dazu. Wollt Ihr jeden zusammendreschen, der sich Euch gegenüber respektlos benimmt?«


    »Na ja, ich nicht, aber Egil…«


    »Macht das nicht noch mal, Nix. Es ist mir ernst damit. Es geht nicht an, dass jeder, der sich für eines meiner Pferdchen interessiert, Angst haben muss, beim kleinsten falschen Wort von Euch oder Egil vermöbelt zu werden. Ihr wollt doch mit diesem Laden Geld verdienen, oder nicht?«


    Nix fand darauf keine Worte. Einzig ein Themenwechsel konnte da Abhilfe schaffen. »Ihr seid ziemlich hübsch, wenn Ihr wütend seid. Wusstet Ihr das?«


    »Und Ihr seid von ziemlich mickriger Statur, wütend oder nicht.« Sprach’s, wandte sich auf dem Absatz um und rauschte ab Richtung Treppe.


    Nix stand da wie ein begossener Pudel. Bevor Tesha nach oben entschwebte, warf sie ihm noch einen letzten, vernichtenden Blick zu. Der gab ihm den Rest.


    »Ich glaub, ich bin verliebt«, sagte er leise, während seine Augen den Schwung ihrer Hüften unter dem blauen Kleid verfolgten.


    »Das bist du doch andauernd«, meinte Egil, der in diesem Moment neben ihn trat und seine Faust untersuchte, mit der er an den Zähnen des Söldners vorbeigeschrammt war. Mit einem verstohlenen Nicken wies er auf die vier Männer, die eben eingetreten waren. »Siehst du die vier da?«


    Die Männer, allesamt mit kaltem Blick und bewaffnet, standen noch bei der Tür. Unschlüssig beobachteten sie Egil und Nix und tuschelten miteinander.


    »Ja, sehe ich«, erwiderte Nix leise. Dann rief er deutlich lauter in den Gastraum hinein: »Und hier haben wir Männer von Format, um die nicht ganz so ehrenwerten Gäste von eben zu ersetzen. Seid willkommen, werte Herren, seid herzlich willkommen.«


    Die vier Neuankömmlinge lächelten bemüht, verbeugten sich knapp und steuerten einen der Ecktische an. Nix fiel auf, dass sich die Gruppe dabei offensichtlich an den älteren von ihnen hielt, an den mit dem Bart.


    Der Form ihrer Helme sowie ihrer Haltung nach zu urteilen, waren sie, wie Nix annahm, Leibwachen, Stadtwachen oder Soldaten.


    Der Bärtige bemerkte, dass man sie beobachtete, also setzte Nix ebenfalls sein freundlichstes Lächeln auf. »Morra, frag die Herren, was sie trinken möchten«, winkte er das Serviermädchen heran.


    »Bin gleich bei euch, Schatzis«, rief Morra den vieren zu, während sie von Schaum gekrönte Krüge auf einem anderen Tisch abstellte.


    Egil ergriff Nix’ Arm und ging mit ihm hinüber zum Tresen. »Müssen Wachen sein«, sagte er.


    »Scheint so. Aber wir werden ja von keiner Obrigkeit gesucht. Oder doch?«


    Egil zuckte die Achseln. »Wenn ich das wüsste.«


    Nix fragte sich, ob sein loses Mundwerk am Elendstor sie vielleicht in Schwierigkeiten gebracht hatte. »Na ja, auch Wachmänner möchten mal einen trinken, oder?«


    »Schön möglich«, erwiderte Egil. »Oder vielleicht sind sie auch wegen was hier, womit Egil und Nix nichts zu tun haben.«


    »Sprichst du von uns jetzt schon in der dritten Person?«


    »Ach, halt den Rand«, sagte der Priester und wandte sich seinem Bier zu.


    Am anderen Ende des Tresens stand Kiir. Ihr Kleid brachte ihre Kurven perfekt zur Geltung. Nix setzte sich und klopfte auf den Hocker neben sich. Sie lächelte und kam herüber, um Platz zu nehmen, doch in dem Moment schnitt von oben auf der Treppe Teshas Stimme durch die im Schankraum herrschende Kakophonie.


    »Kiir, kannst du mir hier bitte mal zur Hand gehen.«


    Nix versuchte seine Enttäuschung zu verbergen, bezweifelte aber, dass es ihm gelang. Er ergriff Kiirs Arm, als sie sich umdrehte, um zu gehen. »Vielleicht können wir später miteinander reden?«


    »Reden?«, sagte sie mit einem süßen Lächeln und zwinkerte neckisch.


    Nix kicherte und schaute ihr nach, als sie davoneilte.


    »Gerade eben noch hast du Tesha geliebt«, stellte Egil fest.


    »Ich hab reichlich Liebe in mir«, erwiderte Nix schmachtend. »Und das ist auch gut so in Anbetracht der vielen schönen Frauen in dieser Stadt.«


    Egil gluckste und betrachtete die Schnittverletzung an seinem Knöchel. »Von irgendwas hast du jedenfalls reichlich, so viel steht mal fest.«

  


  
    


    4. Kapitel


    Über die Jahre hinweg hatten zahllose Besteckmesser das polierte Holz des Tresens im Tunnel zerkratzt; die wirren Linien sahen wie obskure Runen aus, Glyphen, die von Nichtsnutzen in der Sprache der Betrunkenen hingekritzelt worden waren.


    Mehrere Stunden lang saßen Nix und Egil dort, umsorgt von einem wortkargen Gadd, und verfolgten, wie die Gäste nüchtern in den Tunnel hineinkamen und berauscht wieder hinausschwankten oder, einen Arm um eins von Teshas Pferdchen geschlungen, die Treppe hinauftorkelten.


    Unter dem gestrengen Blick des Lord Bürgermeisters Hyram Mung, dessen Porträt an der Wand hinter dem Tresen hing, gleich neben dem amtlichen Schrieb, der die Existenz des Tunnels legitimierte, schlürften die beiden frischgebackenen Eigentümer ein um das andere Bier.


    Und mit jedem Krug wurden ihnen die wachsamen Augen des Lord Bürgermeisters, sein teigiges Gesicht und sein Doppelkinn unerträglicher.


    »Gadd, ich will, dass du das Porträt da abnimmst«, sagte Nix. »Häng irgendwas Passenderes hin.«


    »Stimmt.« Kiir, die neben ihm stand, nippte an ihrem Apfelwein. »Er ist potthässlich.«


    Im Verlaufe des Abends war sie mehrere Male aufgetaucht, um dann wieder ihrer Arbeit nachzugehen, und jedes Mal, wenn sie fort war, hatte sich Nix’ mit Vorstellungen darüber gequält, was sie wohl gerade tat.


    »Und fett«, fügte Lis hinzu. Sie saß neben Egil, dem Schankraum zugewandt. »Obwohl sein Adjunkt ja ganz passabel aussehen soll, wie man sich so erzählt.«


    Kiir kicherte.


    »Gadd«, sagte Nix. »Hast du gehört?«


    Gadd, der gerade mit Hingabe seine Krüge und Becher sortierte, schaute ihn forschend an.


    Nix deutete auf das Porträt hinter dem Tresen. »Runter. Runter damit.«


    »Trinken?«, fragte Gadd, sein östlicher Akzent wie sein Aaleintopf so dick. »Ein Bier?«


    »Nein, nein, kein Bier. Ich hab noch eins hier stehen. Es geht um das Bild.« Nix versuchte, den humorlosen Gesichtsausdruck des Lord Bürgermeisters nachzuahmen– was Kiir ein weiteres Kichern entlockte–, und zeigte dabei auf das Porträt. »Runter. Weg damit. Es stört.«


    Gadd zog fragend die Augenbrauen hoch und wies mit dem Daumen auf das Bild hinter sich.


    »Ja, ja, das Porträt«, sagte Nix. »Häng es ab.«


    »Bürgermeister«, sagte Gadd und machte nun seinerseits den Gesichtsausdruck des Stadtoberen nach. »Bild schön.«


    Nix ächzte, während Egil und die Mädchen in lautes Gelächter ausbrachen.


    »Was ist daran so lustig?«, fragte Nix. »Unser Zapfmeister beherrscht nun mal die Gemeinsprache nicht.«


    »Er scheint aber trotzdem gut zurechtzukommen«, erwiderte Egil. »Abgesehen davon ist sein Bier noch das Beste hier. Dieser Laden ist ’ne Scheißbude. Zumindest damit hatte der Soldknecht recht.«


    Nix seufzte. »Ja. Aber wie du gesagt hast, es ist unsere Scheißbude.«


    »Hey!«, protestierte Kiir.


    »Nicht übel nehmen, Sonnenschein. Ihr und Lis erfüllt sie mit unermesslichem Glanz.« Nix schnippte mit den Fingern. »Egil, vielleicht können wir den Schuppen in einen Tempel Ebenors umfunktionieren! Dem Augenblicksgott ein paar Anhänger verschaffen, die keine unwirschen Hurensöhne sind!«


    Die Miene unter Egils buschigen Augenbrauen verdüsterte sich.


    Nix hatte einen Scherz machen wollen, schien damit jedoch gründlich übers Ziel hinausgeschossen zu sein. »Das war geschmacklos. Entschuldige, mein Freund.«


    »Aber…«, setzte Lis an und verstummte wieder. Sie biss sich auf die Lippe, rang offenbar mit einer ihr auf der Zunge brennenden Frage.


    Egil seufzte. »Ja?«


    »Nichts«, erwiderte Lis, sichtlich verlegen. Sie wand sich weiter. »Ich will nicht…«


    »Ich sehe doch, dass Ihr ’ne Frage habt.« Egil trank einen Schluck aus seinem Krug und stellte ihn ab. »Stellt sie, damit sie aus Eurem Kopf heraus ist. Ich möchte nicht, dass Ihr Euch den ganzen Abend damit herumplagt.«


    Sie zögerte immer noch.


    »Er ist nicht so boshaft, wie er aussieht«, sagte Nix zu ihr. »Er wird schon nicht beißen… jedenfalls nicht mehr als einmal.«


    Lis lächelte. Dann wandte sie sich zu Egil und ließ es drauf ankommen. »Eure Tätowierung…«


    »Ja?«


    »Na ja, ich versteh’s nicht. Wieso Ebenor? Warum nicht Aster? Oder Borkan? Ich dachte, Ebenor wäre… tot? Und er war doch nur einen Herzschlag lang ein Gott, oder nicht?«


    »Er war Gott für nur einen Augenblick, ja«, erwiderte Egil, den Blick starr geradeaus gerichtet. »Aber sind wir nicht alle nur ein Wimpernschlag im Antlitz der Zeit?«


    »Ich will mich ja nicht… Was?«


    »Warum trägst du die Harfe der Lyyra, Lis?«, fragte Egil.


    Lis schaute auf das billige Amulett herab, das zwischen den blassen Hügeln ihrer Brüste hing: eine Harfe, das Symbol Lyyras, der Göttin der Sinnlichkeit und Lust.


    »Oh, ich weiß nicht. Das war ein Geschenk von einem Stammkunden. Ich bin nicht wirklich religiös…« Sie wurde rot. »Ich versuche nur, mir dies Leben erträglich zu machen, schätze ich.«


    »Ich auch.« Egil knallte seinen Krug auf den Tresen und blickte ausgesprochen finster drein. »Und derlei Gespräche sind in dieser Hinsicht selten hilfreich. Gadd, ein neues, wenn ich bitten darf.«


    Lis blickte zu Nix und Kiir hinüber, als würde sie Hilfe suchen oder Rat, doch Nix hatte weder das eine noch das andere für sie. Er wusste, warum sich Egil der Verehrung Ebenors zugewandt hatte, doch darüber sprach er nie. Lis richtete ihren Blick wieder auf Egil.


    »Vergebt meine Neugier«, sagte sie leise. »Euer Glaube geht mich nichts an. Ich hätte nicht fragen sollen. Ich wollte Euch nicht… verletzen.«


    Gadd stellte einen neuen Krug vor Egil ab. Immer noch sah der Priester Lis nicht an, nicht sie und auch keinen der anderen, starrte weiterhin stur geradeaus, mit seinen Gedanken in der Vergangenheit, bei Unglück und Leid.


    »Das Leben besteht aus Augenblicken, Lis«, sagte er schließlich. Seine normalerweise ruppige Stimme wurde sanft. »Einige davon sind gut, andere… schlecht. Zurzeit versuche ich nur, mehr von den guten zu haben. Tut mir leid, wenn ich eben etwas schroff geworden bin.«


    Lis musste den Schmerz in Egils Stimme gehört haben. Voll Mitgefühl sah sie ihn an. Dann legte sie ihre Hand auf seinen behaarten Arm. Ihre Berührung schien ihn zu überraschen, doch er zog den Arm nicht weg. Stattdessen blickte er auf die Hand herab, die da klein und blass auf seinem starken, von der Sonne gebräunten Unterarm lag. Nach einer Weile schob er seine Hand über ihre.


    Nix hatte das Gefühl, Zeuge von etwas Intimem, etwas Heiligem zu sein. Er hoffte, dass ihn irgendwann einmal irgendjemand mit derselben ehrlichen Anteilnahme berührte, wie Lis sie gerade Egil gegenüber gezeigt hatte.


    »Nun, ähm, ja«, sagte Nix behutsam. »Wo waren wir noch gleich? Genau. Also, was meinst du, ob wir jemand einstellen sollen, der den Laden für uns führt?«


    Egil tätschelte Lis’ Hand, bevor er seine zurückzog. »Wie zum Beispiel wen?«


    Nix drehte sich auf seinem Hocker herum und musterte die knappe Handvoll Männer, die noch im Tunnel saßen, als wäre einer von ihnen möglicherweise ein geeigneter Kandidat. Dabei fiel sein Blick auch auf die vier Wachleute, die ihn, während sie leise miteinander tuschelten, beobachteten. Sie hatten ihre Biere nicht angerührt. Nix lächelte ihnen geschäftsmäßig zu und wandte sich wieder zum Tresen um.


    »Keine Ahnung.«


    »Was ist mit Tesha?«, fragte Kiir.


    »Sie regelt hier sowieso schon fast alles«, fügte Lis hinzu.


    Egil und Nix sahen sich an. Egil zuckte die Achseln. Und auch Nix schien der Gedanke vernünftig.


    »Sie ist kompetent«, sagte Egil.


    »Mehr als kompetent, nach dem, was ich gesehen hab. Und ihr unterstehen die… Beschäftigten, also hat sie hier ohnehin schon größtenteils das Sagen. Wir könnten ihr freie Kost und Logis anbieten und den Preis für die Zimmer und die Verpflegung ihrer Pferdchen halbieren, und im Gegenzug schmeißt sie den ganzen Laden für uns. Wir streichen einfach nur den Gewinn ein.«


    Kiir kreischte auf und fiel Nix um den Hals; die abrupte Bewegung schwängerte die Luft mit dem Duft ihres Parfüms. »Wir geh’n es ihr sagen.«


    »Moment, wir haben doch nur…«, begann Nix, doch zu spät. Die Mädchen waren schon weg.


    »… diese Möglichkeit in Erwägung gezogen«, beendete er den Satz.


    »Sieht so aus, als wäre das Thema erledigt«, stellte Egil auf seinem Schnurrbart kauend fest. »Könnte funktionieren. Tesha, meine ich. Obwohl sie noch jemand Schlagkräftiges an ihrer Seite gebrauchen könnte. Wie soll sie sonst mit Arschlöchern wie diesem Söldner fertig werden?«


    »Ich schätze, was das angeht, hat sie ihre eigenen Methoden«, erwiderte Nix und dachte an den Rüffel, den er sich heute von Tesha eingefangen hatte. »Abgesehen davon werden wir ja häufig hier sein, und wenn wir es nicht sind, haben unsere Namen ja auch noch Gewicht. Söllte es sich dennoch als nötig erweisen, können wir ja immer noch jemanden einstellen.«


    Egil wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht, um den aromatischen Rauch aus Gadds Tabakspfeife zu verscheuchen.


    Nix verpasste der Schale, in der sie vor sich hinqualmte, einen beherzten Stoß, sodass sie den Tresen hinabschlidderte. »Ein Wunder, dass der Mann bei dem üblen Knaster, den er sich da reinzieht, auch nur ein Wort Gemeinsprache versteht.«


    »Ich dachte, du wolltest Landedelmann werden«, sagte Egil, »vielleicht sogar einen Sitz im Kaufmannsrat erlangen. Wohlanständigkeit, hast du gesagt.«


    »Klar, das will ich. Und achtbar und ehrenwert werden wir sein. Jedenfalls mehr, als wir’s derzeit sind. Aber Ehrbarkeit scheint mir mit viel Arbeit verbunden zu sein? Oder liege ich da etwa falsch?«


    Egil lachte und hob seinen Krug. »Nein, liegst du nicht. Es sieht nach viel Arbeit aus.«


    »Weißt du, vielleicht sollten wir den Namen von Tunnel in Scheißbude ändern. Die Wahrheit akzeptieren, so wie sie ist. Wer weiß, vielleicht finden das einige sogar ganz lustig. Was denkst du?«


    »Ich denke, dass mein Krug schon wieder leer ist.«


    »Das stimmt.« Nix winkte den Zapfmeister herbei. »Eine Runde Bier.«


    Das verstand Gadd, und bald starrten die beiden Freunde wieder in volle Krüge und lauschten den Klängen des Schankraums in ihrem Rücken.


    »Beobachten uns diese vier Figuren noch immer?«, fragte Nix.


    »Ich glaube, ja«, erwiderte Egil. »Glotzen die ganze Zeit zu uns rüber. Schätze, die sind wegen uns hier. Was mögen die bloß von uns wollen?«


    »Könnte lustig sein, es rauszufinden, oder?«


    Egil leerte seinen Krug und stand auf. »Genau.«


    »Und versuche diesmal, niemanden mit Gewalt an die frische Luft zu setzen«, sagte Nix, während er sein Falchion in der Scheide lockerte. »Tesha sieht das nicht so gern.«


    »Ja, ja.«


    Gemeinsam durchschritten sie den großen Schankraum. Die vier Männer sahen die beiden auf sich zusteuern und stießen sich gegenseitig an. Gesichter verhärteten sich, und Hände wanderten in die Nähe von Schwertgriffen. Die Männer rückten mit ihren Stühlen vom Tisch ab, damit sie notfalls schnell aufspringen konnten, schoben ihre Umhänge zurück, um ungehindert ihre Klingen ziehen zu können.


    Teshas Ermahnung gedenkend, setzte Nix sein Standardlächeln auf, ein Gesichtsausdruck, den man bei ihm zu den verschiedensten Anlässen sah– inbesondere wenn er Frauen beeindrucken wollte, doch gelegentlich auch, wenn er einem Mann kalten Stahl in den Bauch trieb. Egil trug einfach nur seinen alltäglichen Missmut zur Schau. Falsche Mienen waren des Priesters Sache nicht, ganz gleich, wie die Umstände sein mochten. Wenn Egil jemanden töten wollte, würde dieser jemand das Ungemach auf sich zukommen sehen.


    Aus alter Gewohnheit ließen Nix und Egil zwischen sich zwei Schritte Platz, genug Spielraum, um, falls nötig, ihre Waffen sprechen zu lassen, ohne sich gegenseitig im Wege zu stehen. Nix hoffte, dass es nicht so weit kommen würde, aber Umsicht zahlte sich immer aus.


    »Und wie ist das werte Befinden, meine Herren?«, fragte Nix.


    »Äh, gut, sehr…«, antwortete einer der jüngeren Männer. Der ältere der vier warf ihm einen warnenden Blick zu, und der Mann verstummte.«


    »Ist das Bier zu Eurer Zufriedenheit?«, fragte Nix.


    Die drei jüngeren Männer, möglicherweise verwirrt ob der Alltäglichkeit der Frage, richteten ihre Blicke auf den älteren, bärtigen Mann, den Nix längst als ihren Anführer ausgemacht hatte.


    »Es ist recht gut«, sagte der Bärtige. »Überraschenderweise.«


    »Vortrefflich«, sagte Nix, mehr nicht. Schweigend verharrten er und Egil sodann auf der Stelle, nah genug am Tisch, um ihre Anwesenheit zu einem Ärgernis zu machen. Nix behielt sein Lächeln bei und Egil seinen finsteren Blick, und sie fühlten sich umso behaglicher, je mehr das Unbehagen der anderen wuchs.


    »Sonst noch was?«, fragte Bartgesicht schließlich.


    »Weiß nicht«, erwiderte Nix spitz. »Was könnte denn noch sein?«


    Der Mann schien zu begreifen. Langsam schob er seinen Krug zurück, sah seine Kameraden an, dann wieder Nix, und legte daraufhin seine Hände auf den Tisch, wo sie nichts Törichtes anstellen konnten.


    »So, so. Ihr seid also Nix Fall und Egil des Ebenor?«


    »Und ihr die Dur-Follin-Wache, hab ich recht? Dieser kleine Vorfall am Elendstor…«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Nicht meine Sache. Wie kommt Ihr darauf, dass wir Wachen sind.«


    »Wenn nicht das, was dann?«, fragte Nix.


    »Beantwortet Ihr Fragen immer mit einer Gegenfrage?«


    »Tu ich das, Egil?«, fragte Nix den Priester.


    »Und wenn’s so wäre?«, antwortete der Priester.


    Nix sah Bartgesicht an. »Habt Ihr was gegen Fragen?«


    Einer der anderen drei Männer, vermutlich der jüngste von ihnen, grinste.


    Bartgesicht allerdings nicht. Der schaute von Egil auf Nix und schüttelte den Kopf, als wollte er seine konfusen Gedanken ordnen. »Nein. Seht. Ich meine, hört, wir arbeiten für jemanden, der sich für Eure… Dienste interessiert. Wir haben einfach auf den passenden Moment gewartet, um an Euch heranzutreten. Es ist doch so: Entweder prügelt Ihr Euch gerade oder Ihr seid von irgendwelchen Frauen umgeben. Bis jetzt jedenfalls.«


    »Ihr redet darüber, als sei das was Schlechtes«, sagte Nix.


    Noch mehr Gegrinse von den anderen dreien.


    »Wie dem auch sei, ich wollte mir einen Eindruck von Euch verschaffen«, sagte Bartgesicht.


    »Tatsächlich? Und wie genau wolltet Ihr das anstellen?«, fragte Nix.


    »Und seit wann braucht man, um ein Arbeitsangebot zu unterbreiten, vier bewaffnete und Kettenhemd tragende Männer?«, knurrte Egil. Seine Hände näherten sich den Griffen seiner Hämmer.


    »Mich dünkt das wenig vornehm«, befand Nix gravitätisch.


    »Sagt mir einfach, ob Ihr interessiert seid«, sagte Bartgesicht. Er klang ungeduldig. »Es soll Euer Schaden nicht sein.«


    »Ich bin nicht interessiert«, sagte Nix. »Egil?«


    »Ich auch nicht.«


    »Da habt Ihr Eure Antwort«, sagte Nix.


    »Aber…«


    »Hört zu, wir verdingen uns nicht«, fiel Nix ihm ins Wort. »Nicht unser Stil, einflussreicher Kunde hin oder her.«


    »Aber…«


    Egil trat einen Schritt vor und legte seine Hände auf den Tisch, warf ihn dabei beinah um. Er sah dem Bärtigen fest ins Gesicht. »Wir. Verdingen. Uns. Nicht.«


    Immerhin wirkte Bartgesicht weder verängstigt noch von Egils Tonfall und Habitus in irgendeiner Weise beeindruckt. Im Gegensatz zu den meisten anderen Männern.


    Soldat, dachte Nix, da bin ich mir ziemlich sicher. Oder eine verflucht erfahrene Wache.


    »Richtet Eurem Dienstherrn aus, wir bedauern«, sagte Nix. »Einstweilen genießt das Bier und den Rest Eures Abends. Gern hier, wenn Ihr möchtet. Wenn nicht, dann eben woanders.«


    Bartgesicht schüttelte den Kopf. »Ihr begeht gerade einen großen Fehler.«


    »Das möchte ich bezweifeln«, erwiderte Nix.


    Damit drehten er und Egil sich um und wollten davongehen.


    »Euer letztes Wort also?«, rief Bartgesicht hinter ihnen her. »Seid Ihr Euch wirklich ganz sicher?«


    Der drohende Ton, der in dem letzten Satz mitschwang, gefiel Nix nicht. Er wandte sich wieder um und sah Bartgesicht mit hartem Blick an. »Also gut, das hier ist mein letztes Wort: Werdet nicht unverschämt zu mir in meinem eigenen Laden. Oh, und hört verdammt noch mal auf, mir Löcher in den Rücken zu starren!«


    Augenblicklich stießen zwei der jüngeren Männer ihre Stühle um und sprangen auf. Ihre Finger hatten sich bereits um ihre Schwertgriffe geschlossen, doch mit einem scharfen Wort und einer erhobenen Hand hielt Bartgesicht sie zurück. Im gleichen Moment hatte Egil seine Hämmer gepackt und stand mit einem Knurren auf den Lippen wie ein Fels da.


    »Lästiger Haufen Kläffer, was?«, sagte Nix.


    Egil grunzte. »Vielleicht sollte ihnen jemand bei Fuß beibringen.«


    »Nix!«, rief in dem Moment Tesha von ihrem Hochstand am oberen Ende der Treppe.


    Nix zuckte zusammen und wagte nicht, sich umzudrehen und ihr in die Augen zu sehen.


    »Man wird ja wohl mal fragen dürfen«, sagte Bartgesicht ruhig. Auf ein Zeichen von ihm hin nahmen seine beiden Untergebenen ihre Hände von den Schwertgriffen und setzten sich wieder hin. »Es war nicht unsere Absicht, jemanden zu kränken.«


    »Dann war das also alles ein Missverständnis«, sagte Nix, hoffentlich laut genug, dass Tesha es hörte. »Nun, es ist ja nichts passiert. Wie gesagt, genießt Euren Abend.«


    »Und genießt ihn woanders, möchte ich empfehlen«, fügte Egil hinzu.


    Während Nix und Egil zum Tresen zurückgingen, kam Tesha die Treppe herab, um sie auf halbem Wege zu treffen. Sie lächelte einem Gast zu, der sich soeben mit einem der Mädchen nach oben verzog, doch im gleichen Moment, in dem der Freier außer Sichtweise war, war ihre Miene wieder ernst. Nix gab sich Mühe, nicht ihre Figur zu beäugen, als sie auf ihn und den Priester zuschritt.


    »Kompliment, Ihr habt Euer falsches Lächeln gerade so gut im Griff wie ich«, sagte Nix.


    »Und Ihr habt jetzt zweimal an einem Abend die Kundschaft bedroht und…«


    »Lasst gut sein, Frau«, sagte Egil. »Sie sind Wachen oder so was Ähnliches wie Wachen. Wir haben nur ein paar Worte gewechselt.«


    »Hitzige Worte«, erwiderte sie.


    »Mit Worten, hitzig oder nicht, vergießt man kein Blut.«


    Welche Antwort auch immer sie darauf zu geben gedachte, Nix schnitt sie ihr ab. »Haben Kiir und Lis Euch von unseren Überlegungen erzählt? Was den Tunnel betrifft, meine ich?«


    Zum ersten Mal wurde Teshas harte Miene etwas milder. »Haben sie, aber… ist das Euer Ernst? Ich dachte, Ihr hättet Euch auf ihre Kosten nur einen Spaß gemacht.«


    Nix schüttelte den Kopf. »Es ist uns ernst. Freie Kost und Logis für Euch, und für Eure Beschäftigten alles für die Hälfte. Der Ertrag geht an uns, abzüglich zehn Prozent als Euer Verdienst. Keine Verhandlungen. Das ist das Angebot. Schlagt Ihr ein?«


    Ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen Überraschung, Hoffnung und Skepsis. »Es geht hier nur ums Geschäft, Nix. Um sonst nichts. Haben wir uns da verstanden?«


    »Ihr verletzt mich zutiefst, meine Dame. Sollte es jemals so weit kommen, dass ich allein um der Liebesfreuden willen eine ganze Schenke kaufen muss, selbst wenn’s von jemand so Reizendem wie Euch wäre, so hat Egil die Anweisung, mich umgehend zu töten.«


    Egil kicherte. Das tat auch Tesha, und Nix fand, das Geräusch klang wie Musik.


    »Was ist mit Gadd?«, fragte sie und warf über die Schulter hinweg einen Blick auf den baumlangen Zapfmeister. Wie häufig war er mit seinen Utensilien beschäftigt, die er brauchte, um hinter dem Tresen sein Hexenwerk zu verrichten. Morra kam vorbeigehuscht, auf dem Arm ihr übliches Tablett voller Krüge.


    »Er hat bereits Essen und Getränke frei«, erwiderte Nix. »Seine Entlohnung ist Eure Sache, aber haltet sie in einem vernünftigen Rahmen. Ebenso Morras Bezahlung. Falls Ihr das Angebot annehmt, versteht sich.«


    Sie legte eine Hand in die Hüfte und ließ ihren Blick durch den Schankraum wandern.


    »Siehst du, wie sie nachdenkt?«, sagte Egil. »Eine kluge Frau. Hätten wir das auch getan, hätten wir den Laden gar nicht erst gekauft.«


    »Nicht hilfreich, Priester«, zischte Nix ihm zu. »Nun, was sagt Ihr, Tesha?«


    Sie nickte, mehr zu sich selbst, und streckte ihre Hand aus. »Der Handel gilt.«


    Nix ergriff ihre Rechte und schüttelte sie; bei der Berührung fühlte er es fast knistern. Flüchtig schüttelte auch Egil ihr die Hand.


    »Wir werden uns jetzt einen genehmigen«, sagte Egil. »Das Reich gehört Euch, Tesha.«


    »Und schickt Kiir runter, wenn Ihr mögt«, setzte Nix hinzu.


    »Kiir?« Tesha schürzte die Lippen. »Oh… in Ordnung.«


    Als sie davonschwebte, stieß Nix Egil mit dem Ellbogen an. »Hast du gemerkt, wie sie gerade reagiert hat? Schätze, sie mag mich.«


    »Wenn du das sagst«, erwiderte Egil. »Und jetzt auf zum Altar von Gadd.«


    »Zum Trankopfer? Ich bin dabei!«


    Kurze Zeit darauf beglichen die vier Wachleute ihre Zeche und verließen den Tunnel, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.


    »Tut mir nicht leid, diese Haderlumpen gehen zu sehen«, sagte Nix.


    »Ja. Ich bezweifle, dass die noch mal wiederkommen.«


    Während die Nacht voranschritt und die Wasseruhr von Ool die frühen Morgenstunden schlug, wurde es im Tunnel leerer und leerer. Irgendwann kam der Moment, da Nix seinen Krug in den Armen wiegte und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. Trotzdem sie die Geschäftsleitung Tesha überantwortet hatten, nagte an ihm das unangenehme Gefühl, sich an ein Eigentum gebunden zu haben und dass dieser Umstand seine Welt kleiner machte, anstatt sie zu vergrößern.


    Er steckte seine Nase unter sein Hemd und schreckte bei dem Mief, der ihm entgegenschlug, zurück. Er stank nach Schweiß, herbem Bier und Gadds Tabakqualm. Genau genommen stank er nach dem Schlüpfrigen Tunnel.


    Er hob den Blick und sagte zu Gadd: »Hatte keine Ahnung, dass es so scheißlangweilig ist, einen Laden zu besitzen.«


    »Einen Tag Rechtschaffenheit und das kommt dabei raus«, bemerkte Egil.


    Gadd gab ein unverbindliches Grunzen von sich. Seine tätowierten Arme und Hände waren wieder mal mit den Krügen und Bechern beschäftigt. Dann holte er einen seiner geheimnisvollen Beutel hervor, zerrieb mit seinen Händen etwas von dessen Inhalt– Hopfen, vermutete Nix, oder vielleicht eine Art Schnupftabak– und atmete darübergebeugt tief ein.


    »Du verstehst kein Wort von dem, was wir sagen, nicht wahr?«, meinte Nix.


    Gadd blickte auf. Ein kleiner Rest von dem Zeug, das er geschnupft hatte, hing ihm noch an der Nase. »Krug Bier?«


    Nix lächelte. »Nein. Hab noch genug mit dem hier zu tun. Mach du mal weiter.«


    Um die Zeit auszufüllen, untersuchte Nix den Elfenbeinstab, den er in Abn Thahls Grabmal gefunden hatte. Seine Gedanken wanderten zu seiner Zeit an der Akademie zurück, während er die kleinen Schnitzereien am Schaft studierte und versuchte, aus den Zeichen schlau zu werden.


    Der Duft von Parfüm kündigte Kiirs Ankunft neben ihm an.


    »Ihr macht Euch ja keinen Begriff, wie froh ich bin, Euch zu sehen«, sagte er lächelnd.


    Verlegen erwiderte sie sein Lächeln, setzte sich und nickte in Richtung des Stabs. »Was ist das?«


    »Vorsicht, ich stinke«, sagte Nix. »Und das hier? Ach, das ist bloß Schnickschnack, wie Egil es wohl ausdrücken würde. Hab’s aus dem Grabmal eines afirionischen Magierkönigs mitgenommen, nachdem wir den Teufel, der’s bewacht hat, besiegt haben.«


    Er sprach ohne großes Pathos, doch gleichwohl riefen seine Worte genau die Reaktion hervor, die er erhofft hatte. Kiirs Augen weiteten sich vor Staunen, und sie schloss ihren Ringfinger und Daumen zu einem Kreis, eine Schutzgeste, das Symbol der Orella. Dann beugte sie sich näher an ihn heran, und er spürte ihre Wärme durch ihre Kleider. Ihr Haar duftete nach Vanille, und dieser Geruch machte ihn noch benommener als Gadds Qualm.


    »Ein echter Teufel der Hölle?«, fragte sie.


    »Allerdings«, erwiderte Nix und lief sich für die nun folgende Geschichte innerlich warm. Mit den Händen gestikulierend, erzählte er weiter. »Er war zweimal so groß wie Egil, hatte Schuppen, die so groß waren wie meine Hand, und stahlhart. Und aus den Enden seiner Arme wuchsen tödliche Zähne. Ein schrecklicher Feind. Ganz schrecklich.«


    »Mögen uns die Götter bewahren! Wie seid Ihr ihm entkommen?«


    Egil neben Nix räusperte sich. »Ihm entkommen? Wir haben ihn erschlagen.«


    Ihre Hand fuhr an ihre herzförmigen Lippen. »Ihn erschlagen? Wie?«


    Nix nippte an seinem Krug. »Scharfer Stahl und scharfer Verstand, also wie immer.«


    Sie berührte seinen Unterarm, nur ein flüchtiges Streifen ihrer Finger. »Euer Leben klingt so interessant. Es muss aufregend sein, in Ellerth umherzureisen.«


    »Ist es. Wir…«


    In dem Moment dämmerte es ihm. Er drehte sich auf seinem Hocker herum und musterte ihr Gesicht, ihr Lächeln, den staunenden Blick. »Moment mal. Wickelt Ihr mich gerade ein?«


    Ihr Lächeln wurde breiter, ihre braunen Augen strahlender.


    »Und ob Ihr das tut!«, rief er aus. »Mich wie einen Freier zu umgarnen! Lasst mich hier über meine Abenteuer schwadronieren, während Ihr die Unschuldige spielt! Ich durchschaue genau, was Ihr vorhabt.«


    Sie klimperte mit ihren Wimpern, und, verdammt wollte er sein, wenn sie ihn nicht schon fast so weit hatte.


    »Schluss damit«, sagte er. Sie schenkte ihm ein aufrichtiges Lachen und legte ihm ihre Hand auf den Arm. Ihre Haut fühlte sich warm an auf seiner, angenehm, wohltuend.


    »Nehmt’s mir nicht übel«, sagte sie. »Aber es scheint Euch doch gefallen zu haben. Außerdem ist das bei mir fast so was wie eine Gewohnheit, die sich schwer ablegen lässt. Männer lieben es nun mal, ein hübsches Mädchen zu beeindrucken.«


    Nix musste an die beiden Münzbeutel denken, die er früher an diesem Abend geklaut hatte, ebenfalls aus Gewohnheit. »Gewohnheit, verstehe. Und Ihr seid hübsch. Allerdings fühle ich mich jetzt ein wenig wie ein Arsch.«


    »Das müsst Ihr nicht. Und so lange ihr mir keinen Blödsinn auftischt, wäre ich durchaus interessiert, etwas über den Stab da zu erfahren. Ist die Perle echt?«


    Nix nickte. »Ein Elfenbeinschaft, von einer Perle gekrönt.«


    Sie lehnte sich wieder näher heran. »Was macht er?«


    »Weiß ich noch nicht. Aber wie ich immer sage, der Spaß besteht darin, es rauszufinden.«


    »Ihr wisst es noch nicht?« Die Überraschung, die sich auf ihrem Gesicht abmalte, ließ sie nur noch hübscher aussehen. »Habt Ihr keine Angst, es einfach so durch die Gegend zu schleppen? Was, wenn… keine Ahnung, wenn er zum Beispiel losgeht und in Eurer Hose ein Blitzgewitter entfacht?«


    Nix grinste. »Ich will mir mal die übliche Antwort, die ich einem hübschen Mädchen auf so eine Frage geben würde, verkneifen… Tatsache ist, dass ich nicht exakt weiß, was er macht, allerdings eine grobe Vorstellung hab.«


    »Und zwar?«


    Egil hob den Blick und unterbrach für einen Moment seine Grübelei. »Ja, genau– und zwar?«


    Nix stützte, den Stab in seinen Händen, die Ellbogen auf den Tresen. »Die Magierkönige von Afirion waren dafür bekannt, die Kunst der Transmutation zu praktizieren, also die Umwandlung von Dingen in andere Dinge oder die Veränderung vorhandener Dinge, um sie zu verbessern. Der Aufbau mit Elfenbein und Perle entspricht einem Transmutationsapparat. Das Material, das zur Herstellung des Stabs verwendet wurde, lässt eine geringe Transmutation vermuten.«


    »Fahrt fort«, sagte Kiir.


    Nix hob die Augenbrauen. »Ihr versteht das alles?«


    »Ich bin eine Dirne, Nix, kein dummes Huhn.«


    »Äh… ja, richtig. Nun, äh… sehen wir uns die Schnitzereien auf dem Stab an und schauen mal, ob die uns etwas über seinen Verwendungszweck verraten.«


    Er drehte den Stab besser in das dürftige Licht, um ihr die mannigfachen Linien und Schnörkel zu zeigen, die ihn schmückten. Einige Gebilde sahen wie vereinfachte Darstellungen von Schlangen aus, andere wie Schriftzeichen.


    »Und?«, sagte Kiir.


    »Und das hier«, erwiderte Nix, auf eine winzige Figur deutend, die in den Stab geschnitzt war. »Es befindet sich direkt unterhalb der Perle und außerdem am Ende des Stabs. Dabei handelt es sich um die Funktionsglyphe.«


    Kiir schaute blinzelnd auf die Figur. »Was ist das?«


    »Ein Stier.«


    Sie beugte sich näher heran. »Das ist ein Stier?«


    »Natürlich.« Nix sah noch einmal genauer hin. »Na ja, sagen wir, ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Stier ist. Die künstlerische Interpretation eines Stiers. Vielleicht. Was könnte es denn sonst sein?«


    »Ein Hund«, erwiderte Kiir. »Eine Ratte. Eine Katze.«


    Egil lachte schallend auf.


    »Pfft. Nein, nein, es ist ein Stier, das sieht doch wohl jeder.«


    Sie lehnte sich wieder zurück. »Na schön, dann ist es ein Stier. Aber was will uns das sagen?«


    »Darüber bin ich mir auch noch nicht im Klaren.«


    »Viele Unklarheiten für einen einzigen Stab«, sagte sie.


    »Nun, was fällt Euch ein, wenn Ihr an einen Stier denkt?«, fragte Nix sie.


    »Hörner.«


    »Nein«, entgegnete Nix. »Größe, richtig? Und Stärke. Angesichts dessen denke ich, dass der Stab sein Ziel größer und stärker macht, zumindst für eine gewisse Zeit.«


    »Hmm«, sagte Kiir. »Wenn Ihr recht habt, könnte das sehr nützlich sein.«


    »Allerdings«, stimmte Nix zu.


    »Wenn Ihr recht habt«, setzte sie hinzu.


    »Ihr seid recht kleingläubig.«


    »Bin ja auch kein Priester«, erwiderte sie.


    Wieder schallendes Gelächter von Egil. Er prostete ihr mit seinem Bier zu.


    »Wie bringt man ihn zum Einsatz?«, fragte sie.


    »Ein Wort in der Sprache der Erschaffung erweckt die Magie. Das trifft für alle verzauberten Gegenstände zu, so auch und insbesondere für Stäbe. Dann… muss man nur noch gut zielen.«


    »Ihr versteht in der Zunge der Magier zu sprechen?«, fragte sie, aufrichtig verblüfft.


    »Ich bin Grabräuber«, erwiderte Nix augenzwinkernd. »Kein dummer Hahn. Und tatsächlich versteht sich meine Zunge auf viele Dinge.«


    Sie lachte, und ihre Lippen entblößten zwei Reihen perfekt ebenmäßiger Zähne. »Ihr seid schrecklich.«


    Egil prostete ihr abermals zu. »Der Priester schließt sich dieser Aussage voll und ganz an.«


    »Ich bin schrecklich«, bestätigte Nix nickend. Er trank seinen Krug aus. »Das bin ich wirklich. Aber um auf Eure Frage zurückzukommen– zufällig hab ich fast einen Sonnenumlauf lang an der Magierakademie zugebracht. Dort hab ich das, was ich über Magie weiß, gelernt.«


    Sie blickte noch verblüffter drein, als sie es bei der Erwähnung der Zunge der Magier getan hatte. »Ich dachte, das Studium dort dauert mehrere Jahre.«


    »Er hat’s abgebrochen«, erklärte ihr Egil.


    »Nein«, sagte Nix gereizt. »Ich wurde ausgeschlossen. Das ist eine viel ehrenhaftere Art, sich von diesem Ort und seinen sogenannten Lehrmeistern zu trennen.«


    »Stimmt«, knurrte Egil und schnaubte verächtlich. »Magier.«


    »Das Drittbeste, was mir in meinem Leben passiert ist, war dieser Rauswurf«, sagte Nix und dachte an seine Jugend an der Akademie zurück.


    »Demnach habt Ihr also in weniger als einem Jahr die Sprache der Magier erlernt?«


    »Ein bisschen«, erwiderte Nix, nicht willens zuzugeben, dass er zwar einige Worte kannte, doch nicht deren Bedeutung. »Für ein paar Dinge reicht’s. Viel mehr wollte ich auch gar nicht wissen. Es ist auch die Sprache der Götter, die sie benutzten, um Ellerth und das Firmament der Sterne zu erschaffen. Es heißt, dass man, wenn man sie zu häufig spricht, dem Wahnsinn anheimfallen kann. Ihre Worte sind nicht dazu gedacht, von Sterblichen und dergleichen gehört zu werden.«


    »Wohl wahr«, bemerkte Egil. »Nach dem zu schließen, was wir so alles erlebt haben.«


    Nun war es an Nix, seinem Freund zuzuprosten. Er und Egil hatten im Verlauf der Jahre die Wege so mancher Zauberer gekreuzt, und nicht einer von ihnen schien noch alle seine Sinne beieinander gehabt zu haben.


    »Man sagt, Magie liegt im Blut und nicht in der Zunge«, sagte Kiir. »Ich schätze, dann seid Ihr wohl der Abkömmling eines Zauberers, Nix Fall.«


    »Ha!«, erwiderte Nix. »Sicherlich nicht, bei meinem Blut.«


    Nix war das Kind einer Hure und eines ihrer Freier, und er hatte nicht den blassesten Schimmer, was seine Abstammung betraf.


    »Also«, sagte Kiir, »zurück zu diesem Magierkönig-Grabmal. Wie seid ihr da lebend rein- und wieder herausgekommen?«


    Gadd stellte ein Bier vor ihr ab, und mit einem Lächeln bedankte sie sich bei dem schlaksigen Ostländer.


    Nix schüttelte nur den Kopf. »Man hat so seine Tricks, meine Liebe. Ein paar Geheimnisse müssen wir schon für uns behalten. Es genügt wohl, wenn ich sage, dass es außerordentlich knapp war.«


    »Das war es«, bestätigte Egil. »Aber im Gräberausrauben sind wir deutlich besser als im Führen von Schenken, und da sitzen wir also.«


    »Da sitzen wir also«, echote Nix und prostete seinem Freund ein zweites Mal zu.


    »Darüber bin ich froh«, sagte Kiir.


    »Und ich erst«, versicherte ihr Nix.


    Tesha verdarb den Moment, als sie »Kiir!« von der Treppe herunterrief.


    »Die Arbeit ruft.« Kiir stand auf.


    Tesha stand oben auf dem Treppenabsatz, neben sich einen jungen Mann. Hoffnungsvoll gaffte der Kunde in Kiirs Richtung, was Nix überhaupt nicht gefiel. In seiner Ungeduld trat der Mann von einem Bein aufs andere, sein Lächeln erfüllte sein ganzes Gesicht. Er konnte nicht mehr als zwanzig Winter alt sein, nur die Ausbeulung der in seiner Tasche klimpernden Silberlinge malte sich auf seiner Hose ab– abgesehen von der auf ein hübsches Mädchen wartenden Latte.


    »Ihr wisst, dass Ihr das nicht…«


    Sie legte ihm eine schmale Hand auf die Lippen. »Tut das nicht, Nix. Es ist mein Leben. Ich hab es mir so ausgesucht. Machen wir aus der Sache nicht mehr, als sie ist.«


    Er blickte ihr in die Augen und nickte. »Auch wenn sie es ist?«


    Sie lächelte, tätschelte ihm den Arm.


    »Ich muss mir merken, Euch niemals zu unterschätzen«, sagte er.


    »Männer unterschätzen Frauen immer, also liegt Ihr, was das betriff, vorn.«


    Er berührte ihr Handgelenk, wollte sie nur widerwillig davonziehen lassen. »Sind alle Frauen, die für Tesha arbeiten, so klug wie Ihr und Tesha?«


    »Jede Einzelne«, erwiderte sie. Dann zwinkerte sie ihm noch einmal zu und ging, wobei sie ihre Fingerspitzen über Nix’ Unterarm schleifen ließ.


    Als sie fort war, sah Nix Egil an. »Alle Ahnungslosen haben diese Stadt scheinbar verlassen.«


    Egil nickte und starrte in seinen Bierkrug. »Noch immer verliebt?«


    Nix schaute Kiir hinterher, wie sie die Treppe emporstieg, dem Schwung ihrer Hüften, der Art, wie das Mieder ihres Kleides ihre Kurven umfing. »Zur Hölle, ja, vielleicht mehr denn je.«


    Egil nahm einen kräftigen Schluck von Gadds Bier. »Ich mach dir keinen Vorwurf.«

  


  
    


    5. Kapitel


    Baras und ein Dutzend seiner Männer hielten sich am Ende einer Gasse auf, die in den Plunderweg mündete. Vom Unteren Basar hinter ihnen wehte das Dröhnen von Trommeln und Gelächter zu ihnen herüber, zusammen mit dem Duft von exotischem Tabak und brutzelndem Fleisch. Die wenigen Stadtfackeln, welche die Straße erhellten, flackerten schwach in der regenverhangenen nächtlichen Luft.


    »Und nun?« fragte Derg, einer seiner Männer, Baras. Beide blickten auf die Türen des Schlüpfrigen Tunnels.


    »Wir warten«, erwiderte Baras. »Wenn sie rauskommen, schnappen wir sie uns.«


    »Und wenn sie’s nicht tun?«


    »In dem Fall gehen wir wieder rein. Postiert ein paar Männer an der Rückseite des Hauses und stellt sicher, dass sie sich nicht auf dem Wege davonschleichen.«


    »Wieso sollten sie sich davonschleichen. Sie wissen doch nicht, dass wir hier sind.«


    »Diese beiden, schätze ich, schleichen sich schon aus Gewohnheit davon.«


    »Wahrscheinlich«, sagte Derg. Er kommandierte ein Drittel der Truppe auf die Hinterseite des Tunnels ab, und die Männer trabten los.


    »Scheißnacht und Scheißstraße für so ein Unterfangen«, sagte Derg. Sehnsüchtig warf er einen Blick über die Schulter in Richtung Basar.


    »Ja«, stimmte Baras ihm zu.


    In dem Moment ertönte eine Stimme aus einer dunklen Gasse neben dem Tunnel.


    »Baras, bist du das?«


    Baras und seine Männer wirbelten zu dem Sprecher herum, die Fäuste um die Griffe ihrer Schwerter geschlossen.


    Der Unbekannte trat aus der Gasse und streckte weit seine leeren Hände aus. »Ho, ho, immer langsam mit den jungen Pferden, Jungs«, sagte er. Er kam näher auf sie zu, doch inzwischen hatte Baras auch schon die Stimme erkannt.


    »Jyme?«


    »Volltreffer«, erwiderte Jyme und überquerte mit raschen Schritten die Straße. »Bei den Göttern, Mann, was machst du hier?«


    Jyme wirkte ein bisschen älter als das letzte Mal, da Baras ihn gesehen hatte, aber er war immer noch so dürr wie eine Gerte. Sein fadenscheiniger Bart mutete eher wie Rußstaub in seinem schmalen Gesicht an. Ein Auge und eine Hälfte dieses Gesichts waren geschwollen, als hätte man ihn geschlagen.


    »Arbeiten.«


    »Arbeiten?« Jyme ließ seinen Blick über die Männer schweifen. »Ich hörte, du wärst nicht mehr bei der Wache.«


    »Bin ich auch nicht«, erwiderte Baras und machte sich nicht die Mühe, sich weiter zu erklären. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«


    Jyme verzog grimmig den Mund. Er fuhr sich mit der Hand über das geschwollene Auge. »So ein riesiges tätowiertes Arschloch hat mir im Tunnel eins verpasst.«


    »Tätowiert?«, fragte Baras. »War das zufällig Egil? Der Priester?


    Jyme spuckte aus. »Er ist kein Priester. Moment mal, woher weißt du…?«


    Abermals schaute Jyme auf die Männer, ihre Schwerter, ihre Blicke, die auf den Tunnel gerichtet waren. Dann fiel ihm der leere Pferdekarren auf, der nicht weit von ihnen auf der Straße stand. Seine Augen weiteten sich, als er begriff.


    »Ihr habt’s auf ihn abgesehen, stimmt’s? Auf den Priester, meine ich.«


    »Das geht dich nichts an«, sagte Baras.


    »Der Kerl hat mir ein Feilchen verpasst«, empörte sich Jyme. »Hab selbst darauf gewartet, dass er aus dem Tunnel kommt. Dachte mir, ich lass ihn als Dankeschön für seinen Schwinger mit meiner Klinge Bekanntschaft machen.«


    Baras erwiderte nichts, konnte sich jedoch beim besten Willen nicht vorstellen, dass Jyme aus einem Kampf mit dem Priester als Sieger hervorgehen würde.


    »Noch mal, Jyme, das hier ist nicht deine Angelegenheit. Geh deines Weges. Und irgendwann trinken wir mal wieder ein Bier zusammen.«


    »Ich geh nirgendwo hin«, sagte Jyme. »Wie ich schon sagte, ich warte darauf, dass dieser Priester erscheint. Vielleicht sollte ich einfach mit euch zusammen hier warten, hm?«


    »Ich kann dich fortschaffen lassen«, warnte Baras ihn.


    Jyme lachte. »In Ketten legen etwa? Nach allem, was wir bei der Wache zusammen erlebt haben? Ach komm, Baras. Abgesehen davon werd ich dann einen solchen Höllenlärm schlagen, dass ihr euren kleinen Hinterhalt hier vergessen könnt.«


    Baras sah ihn gereizt an.


    Jyme trat einen Schritt zurück und hob die Hände. »Hör zu, ich will doch bloß mit dabei sein. Du weißt, dass ich mit dem Schwert ganz gut für mich selbst einstehen kann. Ich will nicht mal ’ne Entlohnung dafür. Will einfach nur, dass dieser Priester bekommt, was er verdient, verstehst du?«


    Baras dachte einen Moment nach. Jyme war einmal ein recht brauchbarer Wachmann gewesen, und eine zusätzliche Klinge konnte nie schaden.


    »Wenn du da bist, bist du eben da«, sagte Baras schließlich. »Reicht dir das?«


    »Ja«, erwiderte Jyme. »Das reicht mir.«


    »Gut. Wenn sie rauskommen, schlagen wir zu. Kommen sie nicht raus, gehen wir rein und holen sie uns. Aber ich brauche sie beide lebend. Und du tust genau, was ich dir sage.«


    »Ah, du kannst einem wirklich den Spaß verderben, Baras.«


    »Komm, ich stell dich den Männern vor.«


    Als die Wasseruhr zur dritten Stunde nach Mitternacht schlug, war der Tunnel fast leer. Nur noch ein paar wenige Betrunkene hingen dösend an ihren Tischen. Gadd und Egil bugsierten sie gemeinschaftlich zur Tür hinaus, und anschließend machte Gadd einen halbherzigen Versuch, den Schankraum auszufegen.


    Immer wieder gingen Nix’ Blicke zur Treppe hinüber. Schon seit Stunden war niemand mehr aus den Amüsierzimmern im oberen Stockwerk aufgetaucht. Nix glaubte nicht, dass sich dort noch Gäste aufhielten, oder zumindest hoffte er das. Vor seinem geistigen Auge sah er Kiir… wie sie diesen Hinterwäldler bediente, und es störte ihn mehr, als er zugeben mochte.


    Gadds Krüge, Becher und Tabletts standen ordentlich hinter dem Tresen in Formation, eine Armee aus Keramik und Zinn. Nix verscheuchte Kiir aus seinen Gedanken und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken.


    »Du kannst gehen, Gadd«, sagte er zu dem hochgewachsenen Zapfmeister. »Wir machen zu.« Er zeigte auf sich selbst und auf Egil und sagte langsam und deutlich: »Wir schließen die Tür ab.«


    Gadd schien zu verstehen und nickte. Er nahm seinen Umhang, lächelte, zeigte seine Eckzähne, die zu scharfen Spitzen zurechtgefeilt waren, und verabschiedete sich.


    »Was wohl seine Geschichte sein mag?«, sagte Nix, als der Zapfmeister fort war. »Er hat mehr Tinte auf seinen Armen, als ein Zauberer in seinem Sprüchebuch. Und dann diese Zähne.«


    »Er kommt aus dem Osten und braut das Bier der Götter«, erwiderte Egil. »Mehr weiß ich auch nicht, und mehr muss ich auch nicht wissen.«


    »Wo wir gerade von seinem Bier sprechen.« Nix huschte hinüber zum Tresen, schüttelte das letzte angezapfte Fass und nahm befriedigt das deutliche Gluckern darin zur Kenntnis. »Noch halb voll.«


    »Das lässt sich ändern.«


    »Jau.« Nix hievte das Fass auf den Tresen und zapfte zwei Krüge. »Auf die Inhaberschaft also«, rief er und hob seinen Krug.


    »Ha!«, sagte Egil und stieß mit seinem eigenen Krug dagegen. »Auf einen ereignisreichen ersten Tag.«


    »Genau.«


    Die nächste Stunde verbrachten sie damit, am Tresen zu hocken, an ihrem Tresen. Schweigend saßen sie da, wie es nur unter Freunden möglich war, während Ools Uhr die Zeit verkündete, der Lord Bürgermeister von seinem Porträt auf sie herabblickte und Egil absichtslos seine Würfel kullern ließ. Irgendwann schließlich legte Egil seinen Kopf auf den Tresen, und kurz darauf begann er zu schnarchen; das Auge Ebenors auf seinem Priesterschädel starrte an die Wand und hielt über ihn Wacht.


    Nix focht derweil gähnend seinen Kampf gegen die Müdigkeit, schüttelte von Zeit zu Zeit das Bierfass und war wild entschlossen, es allein aus dem Gefühl der Pflichtschuldigkeit heraus restlos zu leeren.


    Als die disharmonischen Klänge von Ools Uhr zur vierten Stunde nach Mitternacht schlugen, war Kulven untergegangen und stand Minnear hoch am Himmelsgewölbe.


    Blaugrünes Licht sickerte durch die Fenster des Tunnels und bemalte die Dielen; die Fenstersprosse schufen schwarze Gitterlinien auf dem in sanftem Schimmer liegenden Boden. Inzwischen war Nix vollkommen erledigt. Müdigkeit und Alkohol trübten seinen Blick. Er ließ sich von seinem Hocker gleiten und stützte sich, um sich zu sammeln, für einen Moment darauf auf. Er war betrunkener, als er gedacht hatte. Taumelnd ging er hinüber zur Tür.


    Der Schankraum kam ihm, nun, da er leer war, unglaublich groß vor. In der riesigen Feuerstelle knackte verlöschende Glut. Nix stolperte, fand am Kaminsims sein Gleichgewicht wieder und tätschelte es dankbar.


    Aus massivem Stein gemauert, der von der trägen Strömung des Mäanders an die Flussufer gespült worden war, erschien Nix die Feuerstelle als eines der robuststen Dinge, die er jemals gesehen hatte. In seiner Vorstellung mochte ganz Dur Follin fallen, und Kamin und Schornstein des Schlüpfrigen Tunnels stünden noch immer da, leisteten der Bogenbrücke Gesellschaft und ragten wie die Erektion eines steinernen Giganten aus den Ruinen empor.


    Das heraufbeschworene Bild ließ ihn kichern, und das Kichern ließ ihn schwindelig werden, und das Schwindelgefühl führte dazu, dass er mit einem Fuß am Bein eines Stuhls hängen blieb. Er strauchelte und schlug fluchend der Länge nach hin. Mit dem Gesicht auf dem Boden rief er nach Egil. Als Antwort kam ein Schnaufen und ein unverständliches Gemurmel zurück. Er kicherte erneut, erhob sich auf alle viere, und dann flog plötzlich die Tür des Tunnels auf. Durch die Tisch- und Stuhlbeine hindurch sah Nix Stiefel, fünf Paar, und vermutlich steckten in ihnen auch die dazugehörigen Füße.


    »Wir haben geschlossen«, sagte er und benutzte ein Tischende, um sich hochzuziehen. »Wir haben nur verabsäumt, die Tür…«


    Fünf Männer standen im Eingang, die vier, die Nix und Egil zuvor als Stadtwachen eingeordnet hatten, und der großmäulige Söldner mit dem mickrigen Schnäuzer, dem Egil eine kleine Lektion erteilt hatte. Großmaul hatte einen leuchtenden Kranz um sein rechtes Auge und auf seinen Lippen ein dreckiges Grinsen.


    »Scheiße«, sagte Nix.


    »Nix Fall und Egil des Ebenor, hiermit seid Ihr im Namen des Lord Bürgermeisters verhaftet.« Bartgesicht sprach mit der Stimme eines Mannes, der es gewohnt war, dass man seinen Befehlen gehorchte.


    Ächzend erhob Egil sich von seinem Hocker und stand dann schwankend und blinzelnd da. »Was soll das denn jetzt wieder? Lord Bürgermeister was?«


    »Na, wie sehen die Dinge jetzt aus, Galgenvogel?«, sagte die Lohnklinge zu Nix.


    Nix verstand zwar nicht ganz, inwiefern der Kerl mit der Wache in Zusammenhang stand, doch die Androhung von Haft trug um kein Geringes dazu bei, dass seine Gedanken sich klärten. Er stützte sich auf eine Stuhllehne auf.


    »Ich bin sicher, wir können die Angelegenheit klären«, sagte er. »Jetzt…«


    »Solltet Ihr Euch widersetzen, so sind wir befugt, Gewalt anzuwenden«, sagte Bartgesicht.


    Von hinten dröhnte Egils Stimme zu ihnen: »Ich fragte, was das soll!«


    Die Soldklinge grinste. »Jetzt kommt die Stunde der Vergeltung, Priester.«


    Das Geräusch von sich öffnenden Türen aus der zweiten Etage des Tunnels war zu hören, dann das Murmeln von Stimmen.


    »Oben bleiben!«, rief Bartgesicht. »Alle bleiben, wo sie sind! Wir sind auf Geheiß des Lord Bürgermeisters hier!«


    »Woher wissen wir, dass Ihr die Wahrheit sagt?«, rief Teshas Stimme vom oberen Treppenende herab.


    »Tut einfach, was ich sage, Weib!« Bartgesicht nickte einer seiner Wachen zu, die daraufhin, ihr Schwert zückend, die Treppe hinaufsprang.


    »Zurück«, befahl der Mann, als er oben angekommen war. »Alle zurück, im Namen des Lord Bürgermeisters.«


    Nix hörte, wie Tesha und ihre Beschäftigten unwillig murrten.


    »Es kommt alles in Ordnung, Tesha«, rief Nix, der immer noch versuchte, sich einen Reim aus dem zu machen, was hier gerade geschah. »Egil und ich bereinigen das schon.«


    »Ich weiß, wie ihr zwei die Dinge klärt«, blaffte sie zurück.


    Immerhin schienen Nix’ Worte bei Bartgesicht eine gewisse Entspannung bewirkt zu haben. »Jetzt redet Ihr endlich vernünftig«, sagte er zu Nix. »Wenn Ihr also jetzt einfach mitkommen…«


    »Ich sagte, wir bereinigen das«, fiel Nix ihm ins Wort. »Aber ich meinte, mit Blut. Hauptsächlich Eurem. In diesem Punkt werdet Ihr mich doch nicht etwa missverstanden haben?«


    Bartgesichts Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und die nervöse Spannung kehrte in den Raum zurück. Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Schafft sie raus. Nicht tot, aber windelweich geprügelt ist in Ordnung.«


    Die beiden Wachmänner und der Söldner rückten um die Tische herum vor; die Wachmänner umklammerten ihre Schlagknüppel. Die Lohnklinge hatte nur ihre Fäuste, doch das machte sie mit der Brutalität, die in ihren Augen loderte, allemal wett.


    Irgendwo hinter ihnen brüllte Egil auf, und dann segelte wie ein Katapultgeschoss das fast leere Fass in hohem Bogen über Nix’ Kopf hinweg; in seinem Kielwasser spritzte das restliche Bier. Das Fass knallte dem großmäuligen Söldner vor die Brust, trieb ihm hörbar die Luft aus den Lungen und schickte ihn zu Boden. Zu allem Überfluss erwischte der Mann im Sturz mit der einen Gesichtshälfte einen Stuhl, was seinem ohnehin geschwollenen Auge vermutlich alles andere als zuträglich war.


    Die Männer hatten nicht ihre Schwerter gezückt, also tat Nix es auch nicht. Stattdessen schnappte er sich den nächstbesten Pisspott, schwer und überschwappend vor Spucke und Urin– wessen Aufgabe war es eigentlich, die Dinger zu leeren?–, und schleuderte ihn ungeschickt auf die zwei verbleibenden Männer. Geistesgegenwärtig sprangen sie zur Seite, doch einen ordentlichen Schwall Pisse fingen sich beide.


    »Ha!«, sagte Nix grinsend und flitzte zu Egil und dem Tresen zurück, wobei er im Laufen geflissentlich ein paar Tische hinter sich umwarf.


    »Zählt das hier immer noch für denselben Tag?«, fragte er den Priester. »Weil er nämlich, wenn es so ist, wirklich ereignisreich war.«


    »Meiner Ansicht nach ja«, entgegnete Egil. Er griff sich mit jeder Hand einen Hocker und schwang sie an ihren Beinen wie zwei überdimensionierte Knüppel. »So, ihr Hurensöhne, hier kommt was, das euren kümmerlichen Stöckchen da ebenbürtig sein sollte!«


    »Was, bei den Namen aller Götter, geht da unten vor?!«, schrie Tesha.


    Nix wünschte, er würde es wissen. Unter den wachsamen Blicken des Lord Bürgermeisters– Gadd musste das Porträt wirklich unbedingt abhängen– setzte er über den Tresen hinweg und schnappte sich zwei Krüge. Nicht faul, schleuderte er sie den beiden Wachmännern, die soeben zwischen den umgestoßenen Tischen auf sie zustolperten, entgegen. Einer der Humpen traf den größeren der beiden mit voller Wucht an der Wange und setzte ihn fürs Erste außer Gefecht. Der andere Wachmann hingegen duckte sich schlau, was Egil Gelegenheit gab, sich brüllend auf ihn zu stürzen.


    »Ich sagte, im Namen des Lord Bürgermeisters, Ihr steht unter Arrest!«, brüllte Bartgesicht, während er dem Söldner wieder auf die Beine half.


    »Das ist doch Schwachsinn!«, rief Nix zurück und feuerte Krüge ab, was das Zeug hielt. »Wo sind eure Uniformen?«


    Gadd würde wenig erfreut sein über Nix’ Schändung seines Tempels. Er erwischte einen der Männer mit einem großen Becher am Schädel und entlockte ihm ein Fluchen.


    »Ha!«


    »Und Euer Vollstreckungsbefehl?«, setzte Egil hinzu, während er seine Hocker wie Keulen schwang. »Wo ist der?«


    Einer der Hocker traf den kleineren der Männer voll in den Magen. Das Holz knackte, doch der Schlag ließ den Mann taumeln. Mehr aus der Verzweiflung heraus stürmte der andere mit eingezogenem Kopf nach vorn und packte Egil um die Hüften. Der Aufprall trieb den Priester ein, zwei Schritte zurück, doch er fing sich wieder und warf den Hocker beiseite. Dann beugte er sich vor, umfasste den Mann seinerseits an der Hüfte und schleuderte ihn zur Seite. Mit rudernden Armen krachte der Mann auf einen Tisch. Berstend gaben dessen Beine nach, und Mann und Holz stürzten zu Boden. Obendrein war Egil gleich zur Stelle und deckte den Unglücklichen mit Fußtritten ein.


    »Wieso sagt Ihr uns nicht einfach, worum es hier wirklich geht?«. schnaufte Nix, während er mit einem Bierkrug auf Bartgesicht zielte.


    »Zur Hölle«, fluchte Bartgesicht.


    »Wieso bringen wir sie nicht einfach um!«, fragte der Söldner und machte Anstalten, seine Klinge zu zücken. Bartgesicht packte seine Hand und hielt ihn zurück.


    »Zieht auch nur einer sein Schwert, spaziert niemand von euch hier aufrecht stehend wieder raus«, versprach Nix.


    Bartgesicht drehte sich um und brüllte durch die offene Tür: »Derg, schickt den Rest rein!«


    »Der Rest!«, stieß Nix ungläubig aus, in jeder Hand einen Krug. »Jetzt hört schon auf mit dem Quatsch!«


    Egil griff sich mit beiden Händen einen Stuhl, hob ihn hoch über den Kopf und wollte damit auf Bartgesicht und den Söldner losgehen. Doch mitten in der Bewegung hielt er inne, als weitere acht Männer durch die offene Tür des Tunnels hereinstürmten, allesamt behelmt, bewaffnet und in Kettenhemden. Noch mehr Wachen.


    »Hier rüber, Egil!«, rief Nix. Er sprang über den Tresen und zog den Stab aus dessen Futteral.


    Der Priester schleuderte den Stuhl auf die in den Schankraum stürmenden Männer und zog sich zu Nix zurück.


    »Demoliert mir nicht alles!«, schrie Tesha, während sie an dem Wachmann vorbeizukommen versuchte, der sie und ihre Beschäftigten oben auf der Treppe festhielt.


    »Ich denke, dass sie sich als Nummer eins gut machen wird, meinst du nicht auch?«, sagte Nix.


    »Willst du den Stab jetzt benutzen oder nicht?«, erwiderte Egil. Grimmig blickte er auf die Männer.


    Bartgesicht verschränkte die Arme vor der Brust. »Schlagt sie bewusstlos, wenn’s sein muss. Sie kommen mit uns, und zwar jetzt, ob sie wollen oder nicht.«


    »Das glaub ich kaum«, sagte Nix grinsend.


    Wie ein Mann rückten die neuen Wachen und der Söldner auf den Tresen vor.


    Nix sprach eines der wenigen Worte, die er in der Sprache der Erschaffung kannte. Die Silben fühlten sich seltsam an auf seiner Zunge und verursachten in seinen Lippen ein Kitzeln. Der Stab reagierte darauf, wurde wärmer in seiner Hand. Rasch berührte Nix mit ihm zuerst sich selbst, dann Egil und beendete den Vorgang, indem er ein weiteres Wort in der nämlichen Sprache artikulierte.


    Die Perle leuchtete auf, und das im nächsten Moment aus ihr hervorberstende gleißende Licht verschlug ihm den Atem. Überraschte Rufe waren von den herannahenden Männern zu hören.


    Er spürte, wie die Magie sich in ihm festsetzte, und einen Herzschlag lang trübte sich sein Blick. Sein Körper kribbelte und begann seine Größe zu verändern, ebenso wie die Dinge, die er bei sich trug, und seine Kleider. Er wusste, dass es Egil neben ihm nicht anders erging. Nix grinste und hob seine Fäuste, stellte sich vor, wie er und Egil wie Riesen die Reihen ihrer Gegner durchschritten, mit Pranken, so mächtig wie Keulen.


    »Ha!«, frohlockte er. »Und jetzt, Hundesöhne, macht euch bereit…«


    Seine Stimme hörte sich irgendwie merkwürdig an, irgendwie viel zu hoch. Und anstelle von Staunen und Angst in den Augen der Männer sah er nichts als Tatendrang und Heiterkeit. Aufs Neue stürmten sie voran.


    »Nix!«, rief Egil. Auch die gewöhnlich so tiefe Stimme des Priester klang eine Oktave höher.


    Der Tresen reichte Nix nur mehr bis an die Augen. Die vorrückenden Männer sahen aus wie Giganten.


    Wie konnte das sein?


    »Scheiße«, murmelte er, als die Erkenntnis ihn traf. Der verdammte Stab hatte sie auf die Hälfte ihrer normalen Größe geschrumpft!


    »Tut mir leid, Egil. Ich dachte…«


    »Nur ein Mal wär’s schön, wenn eines deiner beschissenen Utensilien so funktionieren würde, wie du dir das dachtest! Ein Mal!«


    Zum Glück blieb Nix keine Zeit, etwas zu erwidern. Neun Männer kamen über sie, mit fliegenden Fäusten. Nix wich einem Schlag aus und konnte einen Kinnhaken landen, der den Mann, den er traf, eigentlich hätte niederstrecken müssen; doch stattdessen brachte er den Gegner kaum zum Schwanken. Irgendjemand packte seinen Arm und warf ihn gegen den Tresen, während ein anderer sich auf ihn stürzte. Sie hätten genauso ein Kind angreifen können. Nix trat aus, doch verfehlte, und der Mann umklammerte seine Beine und zog ihn zu Boden. Ein dritter Mann sprang auf ihn und bearbeitete ihn mit kurzen Hieben gegen den Kopf, wieder und wieder. Nix sah nur noch Sterne, versuchte sich freizuwinden, doch er war einfach nicht stark genug. Neben sich hörte er das wütende Brüllen von Egil, bevor ein letzter Schlag die Welt in Dunkelheit tauchte.


    Unten im Schankraum wurde es ruhiger, doch Tesha konnte nicht an dem Wachmann vorbeisehen, der die Treppe versperrte. »Ich will mit dem Verantwortlichen sprechen, wer immer es ist«, sagte sie zu der Wache, ein junger Mann mit schielenden Augen und kümmerlichem Bart.


    Er wich ihrem Blick aus. »Tut mir leid, aber…«


    Tesha trat näher an den Jungen heran. »Kommt mir nicht mit ›Tut mir leid‹, Bursche. Bringt mich zu dem Verantwortlichen.«


    Tesha wandte sich zu ihren Beschäftigten um. Sie alle standen in ihren Nachtgewändern da und sahen verängstigt aus.


    »Frag sie, wo Nix ist, Tesha«, sagte Kiir. »Bitte.«


    Tesha nickte. »Ich kümmer mich darum. Und ihr verschwindet jetzt alle wieder auf eure Zimmer. Überlasst diese Angelegenheit mir. Na los jetzt, geht schon.«


    Widerwillig murrend zogen sich die Frauen zurück. Kaum hatten sich die Türen geschlossen, drehte sich Tesha zu der jungen Wache um, mit einem gebieterischen Ausdruck auf dem Gesicht, dem nur wenige Männer lange standzuhalten vermochten.


    »Und Ihr«, sagte sie, »bringt mich jetzt zu Eurem Kommandanten.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, schob sie sich an ihm vorbei und ging die Treppe hinab. Wie ein Hündchen lief er artig einen halben Schritt hinter ihr her.


    »Das da ist er«, sagte der Jungspund, als sie unten angekommen waren, und zeigte auf einen großen bärtigen Mann in der Nähe des Eingangs. Als dieser Tesha herankommen sah, runzelte er die Stirn, bellte durch die offene Tür noch einen Befehl nach draußen und ging ihr dann entgegen. Alles Gebieterische fiel von ihr ab, als sie sich im Schankraum umblickte und die Verwüstung sah. Dutzende von Gadds Krügen waren zerbrochen, der verschüttete Inhalt eines Pisspotts besudelte den Boden, zwei Hocker waren kaputt, ein Tisch ebenso.


    »Ihr werdet für den entstandenen Schaden in vollem Umfang entschädigt«, sagte der Mann. Er nickte der jungen Wache hinter Tesha zu, und der Bursche eilte davon.


    »Von wem?«, fragte sie.


    Baras leckte sich die Lippen. »Ihr werdet entschädigt.«


    »Wo sind Egil und Nix?«, fragte sie. »Wo ist Eure amtliche Anweisung?«


    »Gnädige Frau…«


    »Ich geb Euch gleich ›Gnädige Frau‹«, fiel sie ihm in die Rede. »Wo sind die beiden? Und wo bringt Ihr sie hin?«


    Ein paar Herzschläge lang sah er sie aufmerksam an, als ob er versuchte, sie einzuschätzen.


    »Gnädige Frau, Egil und Nix sind verhaftet. Mehr müsst Ihr nicht wissen. Solltet Ihr weiterhin auf Eure Einmischung beharren, so werde ich dafür Sorge tragen, dass vor diesem Hause permanent uniformierte Wachen postiert sind. Ich nehme an, dass sich das für Euer Haus als wenig zuträglich erweisen wird. Ebenso werde ich dafür sorgen, dass ein Steuereintreiber des Lord Bürgermeisters sämtliche für diesen Besitz und die hier feilgebotenen Güter und Dienste entrichtete Abgaben prüft und nochmals überprüft. Würdet Ihr dergleichen begrüßen?«


    Tesha spürte, wie ihr die Zornesröte ins Gesicht stieg. Mit aller Macht presste sie die Lippen aufeinander, damit ihre Wut sich nicht in einer Salve von Kraftausdrücken Bahn brach. Nun verstand sie nur zu gut, aus welchem Impuls heraus Egil dem großmäuligen Söldner eins auf die Fresse gegeben hatte. Wenn sie gekonnt hätte, wäre sie mit dem bärtigen Arschloch vor ihr nicht anders verfahren.


    »Dachte ich mir«, sagte Baras. »Das alles ist nicht Eure Angelegenheit, gnädige Frau. Das Beste wird sein, wenn Ihr das, was Ihr hier heute Nacht gesehen habt, einfach vergesst.«


    Damit drehte er sich um und ging.


    Tesha stampfte mit ihrem Fuß auf den Holzboden. »Scheiße!«

  


  
    


    6. Kapitel


    Einige Augenblicke– oder auch Stunden– später kam Nix wieder zu sich. Sein Kopf steckte in einem Jutesack. Er war noch völlig benommen von den Schlägen, die er eingesteckt hatte, und der Sack hüllte ihn in den sauren, stinkenden Geruch seines eigenen Atems ein. Er hatte Angst, sich übergeben zu müssen und dadurch alles noch schlimmer zu machen.


    Zwei Männer hielten ihn an den Oberarmen gepackt, verrenkten ihm, während sie ihn mit sich zerrten, fast die Schultern. Seine Hände waren hinter seinem Rücken so fest zusammengebunden, dass sie sich taub anfühlten. Auch an den Fußgelenken war er gefesselt, und seine Füße schleiften schlaff über den Boden. Die Männer, die ihn schleppten, ächzten vor Anstrengung.


    Er nahm an, dass man ihn entwaffnet hatte, obwohl er das in seiner derzeitigen Lage nicht zu überprüfen vermochte.


    Befand er sich immer noch im Tunnel? Vielleicht irgendwo in den Straßen der Stadt?


    »Los, Bewegung«, hörte er einen der Männer sagen, die ihn trugen. Er erkannte Bartgesichts Stimme. »Auf den Wagen mit ihnen und dann nichts wie weg.«


    Was, wenn er immer noch geschrumpft war, schoss ihm durch den Kopf. Falls es so war, würden, sobald die Magie des Stabes abklang und er wieder zu seiner normalen Größe anwuchs, die Fesseln an seinen Fuß- und Handgelenken unweigerlich in sein Fleisch schneiden. Er würde verstümmelt werden oder gar Schlimmeres.


    Die Vorstellung, seine Hände zu verlieren, beschleunigte seinen Herzschlag. Nix der Krüppel klang nicht halb so ansprechend wie Nix der Flinke. Mit einem Mal war er hellwach.


    Doch da sagte der andere Mann etwas, was ihm ihm in seiner Not half. »Der Hurensohn konnte uns nicht den Gefallen tun und klein bleiben, was?«


    Nix stieß einen stinkenden, erleichterten Atemstoß aus und entbot Aster, der über die Schurken wachte, stumm seinen Dank.


    »Schaffen wir sie einfach hier weg«, sagte Bartgesicht. »In der Schenke stellen sie einen Haufen Fragen.«


    In der Schenke. Dann befand er sich also irgendwo vor dem Tunnel. Kurz zog er in Erwägung, Krawall zu schlagen, sah darin jedoch keinen Sinn. Das würde ihm nur einen weiteren Schlag auf den Schädel einbringen. Und niemand im Tunnel konnte ihm helfen. Er und Egil waren offiziell verhaftet worden, im Namen des Lord Bürgermeisters, so hatte es zumindest geheißen. Huren, Puffmütter und ein kaum der Gemeinsprache mächtiger Zapfmeister würden nicht durchschauen, dass es sich um ein freches Halunkenmanöver handelte, und selbst wenn doch, würden sie es kaum wagen, Ärger mit den Stadtobrigkeiten zu riskieren. Nix konnte es ihnen nicht verübeln.


    Vor weniger als einer Stunde hatte Nix noch süßen Träumen davon nachgehangen, mit Kiir unter die Bettdecke zu schlüpfen oder mit Tesha in seinen Armen in den Schlaf der Beseligten zu sinken.


    So viel dazu.


    Es war ihm wirklich unerklärlich, wieso alle Welt ihn den Glückreichen nannte.


    »Eins, zwei, drei«, sagte einer der Männer, und seine Schleppknechte warfen Nix mit dem Gesicht voran auf die mit Stroh ausgelegte Pritsche eines Wagens. Sein Kinn knallte auf die Bretter, und er biss sich beim Aufprall heftig auf die Zunge. Er versuchte, den Schmerz zu ignorieren, schluckte das Blut hinunter und gab keinen Mucks von sich.


    Das Stroh stank nach Ziege und Dung. Seine Zunge pochte, und Schultern, Kopf und Kinn taten ihm weh, doch er stellte sich weiter bewusstlos, bis sich die Männer entfernten. Er konnte sie in einigem Abstand von dem Wagen miteinander reden hören, aber der Sack und das laute Wummern seines Herzens in seinem Kopf verhinderten, dass er mehr von ihrem Gespräch mitbekam als nur ein paar Fetzen.


    Versuchsweise probierte er, die Knoten um seine Handgelenke zu lösen– sie waren außerordentlich fest, mustergültig gebunden. Mit einiger Geduld würde er sie wohl aufbekommen, trotz seiner größtenteils gefühllosen Hände, aber er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihm zur Verfügung stand oder ob ihn jemand im Auge behielt.


    »Bist du das?«, fragte in dem Moment Egil mit gedämpfter Stimme.


    »Ja«, antwortete Nix leise.


    »Du und dein verdammter Schnickschnack«, knurrte Egil.


    »Sogar gefesselt kannst du dir deine Sticheleien nicht verkneifen, was?«


    »’tschuldigung«, flüsterte Egil. »Wir sind nicht mehr geschrumpft.«


    »Ich weiß. Alles in Ordnung mit dir?«


    »Wie man’s nimmt«, erwiderte Egil und verlagerte sein Gewicht. »Bin blutbeschmiert, eingetütet und wie ein Rollbraten geschnürt.«


    »Ich auch«, erwiderte Nix.


    »Wir sind noch immer beim Tunnel«, sagte Egil. »Ich hab sie reden gehört.«


    Die Stimmen der Männer wurden lauter, und er und Egil verfielen wieder in Schweigen. Nix konnte ein paar Verabschiedungen hören, und dann schaukelte ein wenig der Wagen, als zwei oder drei Männer auf dem Kutschbock Platz nahmen.


    Einen Moment später setzte sich das Gefährt in Bewegung. Leise schnitten die Räder durch den Matsch auf der Straße, während die Männer vorn auf dem Sitz die Pferde oder sich gegenseitig mit gelegentlichen Flüchen bedachten. Nix vermeinte unter ihren Stimmen die von Bartgesicht auszumachen, und möglicherweise auch die des pockennarbigen Söldners.


    Es war ihm immer noch schleierhaft, wie sich die Lohnklinge und die vier Wachmännern in ein Bild fügen sollten. Sie mussten von Anfang an unter einer Decke gesteckt haben, die Ereignisse der Nacht ein einziges abgekartetes Spiel gewesen sein.


    Aber wozu?


    »Was haben die vor?«, flüsterte Egil.


    »Keine Ahnung, und ich hab auch keine Lust, es rauszufinden«, antwortete Nix. »Los, Rücken an Rücken. Ich mach die Knoten auf.«


    »Genau.«


    Indem er das regelmäßige schwere Rumpeln des Wagens für sich ausnutzte, bewegte sich Nix auf die Seite und arbeitete sich Stück um Stück nach hinten, bis er Egils Fesseln erreichen konnte. Seine blutleeren Hände, die holprige Fahrt und seine eigenen Fesseln erschwerten sein Vorhaben, doch am Ende berührten seine Finger Egils Strick, und er schaffte es, die Art des Knotens zu ertasten– ein Vierfachkreuzknoten. Sogleich machte er sich daran, ihn aufzuknöpfen.


    »Schnell«, zischte Egil.


    »Sicher?«, fragte Nix gereizt. »Weil ich mir nämlich dachte, ich lass mir zur Abwechslung mal so richtig schön Zeit…«


    »Tu’s einfach.«


    Als Nix den Knoten schon ein wenig gelockert hatte, versuchte Egil das Ganze durch kräftiges Zerren an den Fesseln abzukürzen.


    »Hör auf damit!«, zischte Nix. »Du ziehst den Knoten ja wieder zu.«


    »Hey!«, rief in dem Moment eine Stimme von vorn auf dem Wagen– die Soldklinge zweifellos. »Die beiden versuchen, sich loszumachen!«


    Pferdegeschirr klirrte, Gäule wieherten, und abrupt kam der Wagen zum Stehen.


    »Unterlasst das!«, bellte Bartgesicht nach hinten. Der Wagen schwankte, als Männer hinabsprangen.


    »Na los doch«, drängte Egil. »Mach hin!«


    »Nicht hilfreich.«


    Eine weitere Knotenschlaufe lockerte sich.


    »Unterlasst das! Sofort!« Das war wieder Bartgesicht.


    »Ihr… wiederholt… Euch«, sagte Nix.


    Ein Schlag gegen die Seite des Wagens, dann ein Fluch, als ob jemand dort hinaufzuklettern versucht hätte, abgerutscht und im Straßenmatsch gelandet war. Schließlich hastige Stiefeltritte auf dem Kopfsteinpflaster, die um das Gefährt herumkamen.


    »Das war’s!«, sagte Nix, als er spürte, wie der letzte von Egils Knoten nachgab. »Los!«


    Hektische Bewegung neben ihm, Egil, der sich auf den Rücken warf und aufrichtete. Der Priester brüllte eine Kampfansage, und Nix stellte sich vor, wie der Freund sich seinen Jutesack vom Kopf riss und die Fäuste wirbeln ließ.


    »Es sind vier, Nix«, rief Egil. Dann ein Grunzen, als ein Faustschlag oder ein Knüppel ihn traf.


    Ein weiterer Hieb erwischte ihn, der dumpfe Aufprall von Holz auf Fleisch war zu hören, gefolgt von einem neuerlichen schmerzgequälten Grunzen Egils. Fieberhaft nestelte Nix an seinen eigenen Knoten herum, aber er kam kaum voran. Er fluchte, als noch mehr Schläge auf Egil einprasselten. Das Grunzen des Priesters riss gar nicht mehr ab; ein paar weitere Flüche, und dann war es vorbei. Schwer und ächzend fiel Egil wieder auf die Ladefläche zurück.


    »Ihr verdammten Arschlöcher!«, stieß Nix wütend hervor. »Wartet’s nur ab, ihr kriegt meine Klinge noch früh genug zu spüren!«


    »Kann ich ihm das Maul stopfen?«, fragte der Söldner.


    »Sicher«, erwiderte Bartgesicht. »Schick ihn ins Land der Träume. Aber sorg dafür, dass er diesmal auch wirklich außer Gefecht gesetzt ist.«


    »Geht klar«, sagte die Lohnklinge.


    Wieder ein dumpfer Schlag, wieder ein Ächzen, und Egil neben ihm wurde still.


    »Scheiße«, fluchte Nix.


    »Es hätte nicht so weit zu kommen brauchen«, sagte Bartgesicht. »Ihr hättet nur brav liegen bleiben müssen.«


    »Leck mich«, stieß Nix hervor und wappnete sich.


    Dann knallte der Knüppel gegen seinen Schädel. Er sah Funken sprühen, dann ein wunderhübsches Feuerwerk, genau wie die, wie sie die Kultisten auf der Bogenbrücke in den Himmel jagten. Einen Moment lang tanzten die Blitze noch vor seinen Augen, und dann sah er gar nichts mehr.


    Stöhnend kam Nix zum zweiten Mal in dieser Nacht wieder zu sich. Jemand rüttelte an seiner Schulter. Sein Kopf steckte immer noch in dem scheiß Sack, aber er lag nicht mehr auf der Pritsche des Wagens. Stattdessen saß er auf der kalten Erde, die Feuchtigkeit durchdrang seine Hosen. Der ätzende Geruch nach Fisch und Abwässern drang ihm in die Nase.


    Demnach befanden sie sich in der Nähe des Mäanders, wahrscheinlich bei den Docks.


    Wie lange war er diesmal bewusstlos gewesen?


    »Aufstehen!«, blaffte Bartgesicht, der ihn immer noch schüttelte. »Los jetzt, komm hoch!«


    Die Rüttelei löste ein übles Pochen in Nix’ Kopf aus. Es fehlte nicht viel, und er wäre wieder ohnmächtig geworden.


    »Aufwachen, Nix Fall« Bartgesicht schüttelte ihn noch heftiger. »Bald seid Ihr in Gesellschaft von Leuten, die über Euch stehen.«


    »Das will nicht viel heißen«, presste Nix hervor. Das Sprechen fiel ihm so schwer, als hätte er anstelle einer Zunge einen alten Lappen im Mund.


    »Immer noch ’ne freche Lippe?«, sagte Bartgesicht. Er schüttelte ihn erneut, diesmal jedoch ein bisschen sanfter.


    »Es reicht, Mann! Ich bin wach!« Nix wollte ihn zurückstoßen, doch nach wie vor waren seine Hände gefesselt. Wenigstens begann sein Kopf, sich ein wenig zu klären. »Wo ist Egil? Egil!«


    »Hier«, antwortete Egil zu seiner Linken.


    Nix machte erst gar nicht den Versuch, sich seiner Fesseln zu entledigen. Er würde sie niemals schnell genug losbekommen und verspürte kein gesteigertes Verlangen, sich einen weiteren Schlag auf den Kopf einzufangen. Und so überantwortete er sich notgedrungen der Gnade seiner Entführer und tröstete sich mit der Erkenntnis, dass er längst nicht mehr unter den Lebenden weilen würde, wenn sie ihn hätten umbringen wollen.


    Es sei denn, er hatte irgendwas getan, um einen langsamen, schmerzvollen Tod zu verdienen.


    Hatte er das?


    Er konnte sich an nichts Konkretes erinnern, allerdings hatte es in der jüngsten Vergangenheit so einige Nächte gegeben, die sein Gedächtnis nur vage und bruchstückhaft zusammenzusetzen vermochte.


    »Egil, wir sollten nicht so viel trinken«, sagte er.


    »Bah. Wir sollten besser kämpfen. Oder weniger Schnickschnack zum Einsatz bringen.«


    »Ja, ja, hast ja recht«, erwiderte Nix. Unter seinem Jutesack wandte er den Kopf in die Richtung, in der er zuletzt Bartgesicht sprechen gehört hatte. »Also, hört mal zu, falls es wegen des Angebots ist, das ihr im Tunnel erwähnt habt, wir hatten ein bisschen Zeit, darüber nachzudenken…«


    Finsteres Gelächter vor ihm und hinter ihm, von mindestens vier Männern, alle im Umkreis von wenigen Schritten. Zweifellos hielten sich in Hörweite noch mehr auf, genau wie zuvor an der Schenke.


    »Bei den Göttern, Mann«, sagte Bartgesicht. »Hört Ihr jemals auf zu quasseln?«


    »Wahrscheinlich hält er sich auch noch für schlau«, meinte der Söldner. »Der merkt gar nicht, dass, wenn er das Maul aufmacht, nur Scheiße rauskommt.«


    »Ich dachte, ich befände mich in Gesellschaft von Leuten, die über mir stehen«, sagte Nix. Ein besonders heftiger Schmerz hinter seinem Auge ließ ihn zusammenzucken. »Diese Soldklinge mit dem Strahlenkranz ums Auge rangiert mindestens zwei Stufen unter dem Hintern eines Pferdes. Hey, erzählt ihm doch mal, wie Ihr an Euer Veilchen gekommen seid, Pferdearsch.«


    »Schnauze jetzt«, stieß der Söldner hervor, und Nix hörte, wie der Mann einen Schritt auf ihn zumachte.


    »Das reicht«, sagte Bartgesicht, wiewohl Nix sich nicht sicher war, ob er zu ihm oder zu der Lohnklinge sprach.


    »Ist Pferdearsch etwa das Sackgesicht, dem ich im Tunnel eine verpasst hab?«, mischte Egil sich ein. »Hatte seine Stimme gar nicht als so mädchenhaft in Erinnerung.«


    Nix kicherte, obwohl ihm das noch heftigere Kopfschmerzen bescherte.


    »Leckt mich, alle beide«, sagte der Söldner scharf.


    »Sie ist mädchenhaft«, sagte Nix. »Ist mir bis jetzt auch nicht so aufgefallen. Schätze, er hat irgendwann mal einen in die Familienjuwelen gekriegt. Vielleicht wurde er aber auch schon ohne Eier geboren. Was von beidem stimmt denn, Pferdearsch? Wir sind schon ganz fickrig vor Neugier.«


    Ein heftiger Schlag gegen den Kopf ließ vor Nix’ Augen ein neuerliches Feuerwerk explodieren. Er kippte zur Seite und rollte sich zusammen, jeden Augenblick mit einem weiteren Schlag rechnend. Hände packten ihn und rissen ihn hoch.


    »Ich sagte, es reicht«, bellte Bartgesicht. »Schluss damit, Jyme. Und Ihr, Nix Fall, haltet jetzt Euer verdammtes Maul. Es geht in einem fort auf und zu und auf und zu wie ein Arsch bei Dünnpfiff.«


    Jyme ignorierte Bartgesicht und zog Nix nahe an sich heran. »Lasst mich Euch etwas sagen, Nix der Glückreiche. Ich kenne diese Jungs hier seit der Zeit, als ich noch bei der Wache gewesen bin. Und ich hab gesehen, wie sie die Schenke betraten, als Euer großer Freund mich hinausbegleitet hat.«


    »Hinausgeworfen, meint Ihr wohl«, sagte Nix. »Und es wundert mich, dass Ihr mit Eurem Matschauge imstande wart, überhaupt was zu sehen.«


    Egil gluckste. »Ein Kinderspiel… Hab ihn kaum angetippt, da lag er schon da.«


    »Leck mich, Priester!«, blaffte Jyme. Dann wieder zu Nix: »Ich hab draußen gewartet, um’s euch heimzuzahlen, versteht Ihr? Aber dann sind diese Jungs hier wieder aus dem Tunnel rausgekommen, und Baras hat mir erzählt, dass sie’s auf euch abgesehen haben. Tja, da hab ich mich natürlich gleich drangehängt.«


    Endlich hat dieses Bartgesicht einen Namen, dachte Nix– Baras.


    Jyme schüttelte Nix rabiat. »Und das alles war reiner Zufall, versteht Ihr? Es waren die Götter, die meiner Wenigkeit hold waren.« Er stieß Nix wieder zu Boden. »Also, wer ist jetzt der Glückreiche, Nix? Wer?«


    Nix setzte sich auf, und beinahe wie aus eigenem Antrieb ging sein Mundwerk weiter auf und zu. »Ich hab kein Wort von dem, was Ihr gesagt habt, verstanden. Euer Atem hat mich zu sehr abgelenkt, selbst durch diesen Sack hindurch stinkt er dermaßen, dass er Tote aufwecken könnte. Würde es Euch was ausmachen, noch mal ganz von vorn anzufangen?«


    Jyme knurrte, und Nix wappnete sich für den nächsten Schlag.


    »Jyme!«, sagte Baras. »Genug jetzt. Lass es. Du bist allein aufgrund meiner Gutmütigkeit hier. Du hast Arbeit gesucht, und die hab ich dir gegeben. Aber verhalte dich so professionell, wie du’s bei der Wache gewesen bist, oder du kannst gehen.«


    »Wenn Ihr ’ne Wache seid«, sagte Egil, »dann seid Ihr außerdem ein Lügner. Im Tunnel habt ihr das noch bestritten.«


    »Hütet Eure Zunge, Priester«, schnappte Baras. »Nennt mich noch einmal einen Lügner, und ich lasse Jyme seinen Willen.«


    »So? Was hat er denn im Sinn, mich küssen?«, erwiderte Egil. »Nur frei heraus, Pferdearsch, wollt Ihr mich knutschen?«


    »Leck mich«, sagte Jyme.


    »Aus Eurem Mund kommt immer das Gleiche, Jyme. Leck mich. Leck mich. Leck mich. Seid Ihr am Ende debil?«


    »Leck mich! Äh… Scheiße! Hol Euch der Teufel!«


    Nix kicherte.


    »Wir sind nicht von der Wache«, sagte Baras.


    »Dann erklärt mir freundlichst, was, bei allen Elf Gruben, das Ganze hier soll?«, gab Egil zurück.


    »Werdet Ihr noch früh genug erfahren«, antwortete Baras.


    »Nicht mal ein kleiner Tipp?«, bohrte Nix nach. »Kommt schon. Ein ganz klitzekleiner? Na los, machen wir ein Spiel daraus. Oder wir könnten auch ein Lied singen.«


    »Schweigt!«, herrschte Baras ihn an, doch er wirkte ein klein bisschen verwirrt.


    Kurz darauf hörte Nix murmelnde Stimmen, die klangen, als kämen sie von außerhalb eines Gebäudes. Ein Riegel glitt aus seiner Arretierung, und knarzend öffnete sich eine Tür. Ein Windstoß, der den Geruch nach Fluss mit sich trug, traf Nix. Er hörte eine Nachtmöwe schreien und musste unwillkürlich an die Halde denken und an Muhme Mama. Und er befand, dass es das nicht sein konnte, hier und jetzt mit einem Sack über dem Kopf zu sterben.


    »Mein Lord«, sagte Baras, und Nix nahm eine kollektive hastige Bewegung der anderen Männer im Raum wahr, so als würden sie salutieren.


    »Baras«, entgegnete eine volltönende Männerstimme. Nix kannte sie nicht. »Wer ist das?«


    »Ich bin Nix…«, sagte Nix.


    »Nicht Ihr, Dummkopf«, schnitt der Mann ihm das Wort ab.


    »Sein Name ist Jyme, mein Lord«, sagte Baras. »Er hat mal vor langer Zeit mit mir zusammen gedient und war uns bei unserer Mission heute Nacht recht nützlich. Er sucht Anstellung.«


    »Nützlich inwiefern?«


    »Bei der Ergreifung dieser beiden, mein Lord. Er hegt wenig Zuneigung für sie, und er ist ein guter Mann.«


    »Ersteres stimmt, dem Letzteren allerdings muss ich energisch widersprechen«, sagte Nix, doch niemand beachtete ihn.


    »Und das dort sind Egil des Ebenor und Nix Fall?«, fragte der Mann.


    »Ja, mein Lord«, antwortete Baras.


    »Nix ist der Vorlaute?«


    »Ja, so vorlaut, wie ich es bisher nur bei wenigen erlebt hab.«


    Nix vernahm die Schritte von weichen Schuhen, die sich ihm näherten. Direkt vor ihm hielten sie inne.


    »Ich wollte nicht, dass die Dinge sich auf diese Weise entwickeln«, sagte der Mann. »Aber ihr habt mir keine andere Wahl gelassen.«


    Nix erkannte eine Lüge, wenn er sie hörte. Wer immer der Mann vor ihm war, er hatte sehr wohl gewollt, dass die Dinge sich exakt auf die Weise entwickelten, wie sie es getan hatten.


    »Und was wollt Ihr von uns?«, entgegnete Nix. Er kam sich lächerlich dabei vor, auf dem Boden hockend durch einen Sack mit einem ihm Unbekannten zu sprechen.


    Der Mann schritt vor ihm auf und ab. »Gerade in diesem Augenblick will ich, dass Ihr mir zuhört. Wäre das möglich?«


    »Es geht das Gerücht, dass ich hin und wieder ein ganz guter Zuhörer bin. Egil?«


    »Redet, Mann«, sagte der Priester. »Ich kann kaum noch meine Hände spüren. Und dieser Sack stinkt wie Sau.«


    Der Mann gab ein Seufzen von sich, das in Nix Ohren so falsch klang wie die Verheißungen eines Magiers.


    »Also hört mich an. Ich habe zwei Schwestern, beide liebreizend und jung. Sie sind alles, was von meiner Familie noch übrig geblieben ist. Und sie sind beide sehr… krank. Ich benötige Eure Hilfe, um sie zu heilen.«


    »Liebreizend, sagtet Ihr?«, fragte Nix.


    »Hund«, spie Baras aus.


    »Wir sind keine Heiler«, sagte Egil. »Sprecht mit den Priesterinnen Orellas.«


    »Möglicherweise können wir aber doch Heilung bieten«, meinte Nix verschlagen. »Jedoch nur, wenn Ihr uns die Fesseln…«


    »Erspart mir solches Geschwätz«, sagte die Stimme mit scharfem Tonfall, bevor sie in trügerischer Lauterkeit wieder sanft wurde. »Ich weiß sehr gut, was ihr seid. Ihr seid bloß Diebe und Räuber.«


    Nix gab sich Mühe, sich durch das »bloß« nicht beleidigt zu fühlen.


    »Die Krankheit meiner Schwestern ist nicht von dieser Welt. Sie sind verflucht, und dieser Fluch ist es, der mich hat auf euch verfallen lassen.«


    »Wir sind auch keine Magier«, sagte Egil.


    »Ohne Zweifel«, entgegnete der Mann. »Überdies macht der Fluch sie… zu einer Gefahr, für sich und für andere.«


    Die Erwähnung von einem Fluch und von Gefahr weckte Nix’ angeborene Neugier, was magische Dinge betraf. »Wie ist es dazu gekommen, dass sie verflucht wurden?«


    Wieder wurde die Stimme schärfer, und auch lauter diesmal. Nix stellte sich vor, wie der Mann direkt über ihm stand und ihn mit seinen Blicken durchbohrte.


    »Wie, fragt Ihr? Ihr? Nun, ich sage Euch, wie: durch das Tun unwissender Schurken. Und das Unheil, das sie angerichtet haben, muss ich nun wieder ausbügeln.«


    »Für Schurken hab ich ja im Allgemeinen ’ne Vorliebe«, erwiderte Nix schulterzuckend. »Für Unheil allerdings nichts so.«


    »Nix…«, warnte ihn Egil.


    »Ich hab’s Euch ja gesagt, mein Lord«, warf Baras ein. »Er hört und hört einfach nicht auf.«


    »Eines Tages«, fuhr der Mann fort, »werdet Ihr vielleicht einmal feststellen, dass Euer Faible für niedere Dinge Euch an das falsche Ende eines Schwertes oder Zaubers geführt hat.«


    »Da sagt Ihr was«, stimme Nix in seinem Sack nickend zu. »Passiert mir jetzt schon oft genug. Zum Beispiel gerade in diesem Moment.«


    »Wohl wahr«, sagte Egil.


    Der Mann zog tief die Luft ein, als müsse er sich beruhigen. »Der Fluch muss aufgehoben werden, bevor Minnear voll ist.«


    »Das ist ja nicht mehr lange«, meinte Nix. »Oder es geschieht was?«


    »Oder… meine Schwestern werden sterben.«


    »Eine traurige, wirklich traurige Geschichte«, sagte Nix. »Na ja, dann wünsch ich Euch und ihnen mal viel Glück. Ich fürchte, Egil und ich können da nicht viel…«


    Ein Schlag von einer der Wachen brachte ihn zum Verstummen. Wahrscheinlich kam er von Baras. Für Jyme war er jedenfalls nicht hart genug gewesen.


    »Sogar wenn Euer Leben am seidenen Faden hängt, macht Ihr noch Witze?«, sagte der Mann.


    »Eine Angewohnheit von mir«, erklärte ihm Nix. »Eine von vielen schlechten, wie ich zugeben muss.«


    »Ihr habt uns immer noch nicht über Eure Absichten aufgeklärt«, sagte Egil. »In welcher Weise könnten wir eine Hilfe für Eure Schwestern sein? Und wieso sollten wir ihnen überhaupt helfen wollen? Ich meine in Anbetracht der Beulen auf meinem Schädel und des Sacks über meinem Kopf?«


    »Ich kann den Fluch nur aufheben, wenn ich im Besitz eines bestimmten Gegenstands bin, eines magischen Horns.«


    »Schnickschnack«, schnaubte Egil.


    »Was für ein Horn?«, fragte Nix. »Wie kann ein Horn einen Fluch aufheben?«


    Der Mann ignorierte Nix’ Frage. »Meine Nachforschungen haben ergeben, dass das Horn sich im Grabmal des Abn Thuset befindet.«


    »Nachforschungen?«, fragte Egil. »Was seid Ihr? Ein Gelehrter?«


    »Oh, jetzt verstehe ich«, sagte Nix. »Ihr braucht ein paar gewiefte Grabräuber, die das Horn für Euch herbeischaffen sollen.« Nix verlagerte das Gewicht auf seinem Hintern; irgendwie gab ihm die Erkenntnis das Gefühl, nun wenigstens ein bisschen mehr Kontrolle über die Dinge zu haben. »Gewiss, Abn Thuset war einer der größten Magierkönige des alten Afirion. Aber sein Grabmal ist verschollen und versunken im Sand. Schon viele haben nach ihm gesucht, doch niemand weiß, wo es ist. Es sei denn…«


    »Ich weiß, wo es ist«, sagte der Mann.


    »Es sei denn genau das«, schloss Nix, obwohl er immer noch skeptisch war. »Woher wollt Ihr wissen, dass Ihr es gefunden habt?«


    »Und wenn es so ist, wieso geht Ihr Euch das Horn nicht selbst holen«, fügte Egil hinzu. »Wie ich Euren Männern schon im Tunnel gesagt hab, wir sind keine Laufburschen.«


    »Ich biete Euch keine Lohnarbeit an«, erwiderte der Mann kalt. »Aber ich könnte euch befehlen, es zu tun.«


    »Uns etwas befehlen?« Egil kicherte. »Und wer, bei den Gruben, seid Ihr noch gleich, um uns etwas zu befehlen?«


    Es folgte eine lange Pause, dann wurde der Jutesack über Nix’ Kopf gepackt und weggerissen, zusammen mit ein paar Haaren. Blinzelnd blickte Nix in den Schein der Laterne. Jyme, ganz Pockengesicht und schlechter Atem und schmuddliger Bart, hielt den Sack in die Höhe und grinste ihn bösartig an.


    »Da hat sich das Blatt aber mal gewaltig gewendet, was?«, sagte Jyme.


    »Vielleicht für den Moment«, erwiderte Nix.


    Sie befanden sich in einem Lagerhaus voller Fässer, Amphoren, Säcke und Kisten. Ein Flaschenzug und ein Netz zum Beladen von Transportkarren hingen von der Decke. Der Boden bestand aus festgestampfter Erde. Nix hielt nach den Handelszeichen irgendwelcher Kaufleute Ausschau, konnte jedoch keine entdecken. Wahrscheinlich war das Lagerhaus gepachtet und diente zum Verschieben von illegalen Waren.


    Egil lag neben Nix auf dem Boden. Baras zog ihm ebenfalls den Sack vom Kopf. Wie Nix musste der Priester im Laternenlicht blinzeln. Nix musterte den Mann, der gesprochen hatte, den Mann, der vorgab, die Autorität zu besitzen, ihnen Befehle zu erteilen.


    Er trug samtene Hosen, ein maßgeschneidertes seidenes Hemd und darüber einen Wollumhang mit hohem, fellbesetztem Kragen. Ein dünnes Schwert– die Klinge eines Edelmanns, nicht die eines Kriegers– hing an einem breiten Gürtel mit silberner Schnalle. Sein schmales Gesicht in Verbindung mit seiner markanten Nase und den weit auseinander und tief liegenden Augen verliehen ihm einen leicht reptilienhaften Zug. Der wie mit einer Richtschnur gezogene Ansatz seines kurzen, braunen Haars trug das Seinige zu diesem Eindruck bei. Dunkle Ringe umschatteten seine blutunterlaufenen Augen. Er sah aus, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen.


    »Ihr seid der Zauberer des Lord Bürgermeisters«, sagte Nix, der den Mann nun erkannte. Er durchstöberte sein Gedächtnis nach einem Namen, aber er fiel ihm nicht ein.


    »Ich bin der Adjunkt des Lord Bürgermeisters«, korrigierte ihn der Mann, und da erinnerte Nix den Namen.


    »Rakon Norristru.«


    Rakon hielt den Elfenbeinstab mit der Perle in der Hand, den Nix in Abn Thals Grabmal hatte mitgehen lassen und mit dem er sich und Egil versehentlich geschrumpft hatte.


    Als Nix ihn sah, trat ein Ausdruck von Verlegenheit in sein Gesicht. Rakon richtete den Stab wie einen Finger auf Nix.


    »Meine Männer sagen, Ihr kennt Euch ein wenig mit Zauberei aus. Und auch mit Geschichte, wie ich Euren Kenntnissen über Abn Thuset entnehme.«


    »Ich war ein Jahr an der Magierakademie.«


    Rakons dünne Augenbrauen hoben sich in die Höhe. »Tatsächlich? Und wie mögt Ihr es wohl bewerkstelligt haben, Euch eine solche Ausbildung leisten zu können?«


    Nix hielt sich mit der Schilderung jener schäbigen Episode in seinem Leben nicht auf, die damit endete, dass er einem toten Mann die Ausbildung gestohlen hatte. »Na ja, das ist eine lange Geschichte. Sagen wir einfach, ich hab’s geschafft.«


    »Hmm. Und nach einem Jahr habt Ihr abgebrochen?«


    »Nein!« Nix versuchte aufzustehen und wäre in seiner Gereiztheit beinahe über die eigenen Füße gestürzt. »Verdammt! Warum geht eigentlich alle Welt wie selbstverständlich davon aus, dass ich die Sache hingeschmissen hab? Ich wurde nach einem Jahr ausgeschlossen. Ausgeschlossen.«


    Rakon nickte, hörte aber offenbar gar nicht richtig zu. Er klopfte mit dem Stab in seine Handfläche. Seine Hände waren schmal, die Finger lang.


    »Nun, in dem Jahr scheint Ihr jedenfalls genug gelernt zu haben, um Euch selbst in Gefahr zu bringen. Ich war so frei, einen Blick in Euren Ranzen zu werfen. Er steckt voller magischer Gegenstände, für deren sachgemäße Benutzung Ihr vermutlich zu dumm oder zu schlecht ausgebildet seid.«


    »Hört zu, falls Ihr versucht, mich mit netten Worten…«, begann Nix.


    »Ein Haufen Schnickschnack«, stieß Egil verächtlich aus.


    »Nicht hilfreich«, fuhr Nix ihn an.


    »Vielleicht solltet Ihr Euch lieber an den Gebrauch der vielen Klingen halten, die meine Männer Euch abgenommen haben«, sagte Rakon.


    »Vielleicht«, grummelte Nix. »Ich gäbe viel dafür, wenn ich jetzt eine davon in meiner Hand hätte.«


    »Ich wette, dass würdet Ihr«, erwiderte Rakon. Er beugte sich hinunter und hielt Nix den Stab vor die Augen. Mit der Perlenspitze tippte er Nix auf die Nase. »Seht Ihr das?«


    Nix bekam Schielaugen. »Na ja, nein, eigentlich nicht.«


    »Das ist ein Zeichen für Umkehrung, geschrieben in der Sprache der Magier. Ich nehme an, Ihr habt es übersehen, es sei denn, Ihr wolltet Euch und den Priester schrumpfen und schwächen.«


    Die Wachen kicherten.


    »Aber wahrscheinlich habt Ihr gedacht, der Stab macht Euch größer und stärker, nicht wahr?«


    Nix fühlte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Immerhin besaß Egil den Anstand, nicht noch Salz in seine Wunden zu streuen.


    »Hört auf, Adjunkt«, sagte Egil.


    »Lord Adjunkt«, korrigierte ihn Baras.


    »Von mir bekommt er Adjunkt«, versetzte Egil und reckte herausfordernd das Kinn.


    Rakon sah Egil nicht einmal an. Er richtete sich auf und ragte wieder drohend über Nix. Ein finsterer Ausdruck trat in seine reptilienhaften Augen.


    »Der Stab ist afirionisch, nicht wahr? Wie seid Ihr in seinen Besitz gekommen?«


    »Wie Ihr es Euch schon gedacht habt«, entgegnete Nix.


    »Ihr habt Ihn gestohlen?«


    »›Gestohlen‹ ist ein starkes Wort. Wir haben ihn mitgenommen, aus einem Grabmal in Afirion, neben ein paar anderen Dingen.«


    »Aus dem Grabmal des Abn Thal«, sagte Rakon leise. Weiß traten die Knöchel seiner Finger, die sich um den Stab schlossen, hervor.


    »Ja. Aber wie könnt Ihr das wissen? Abn Thal ist ein kleiner, unbedeutender Magierkönig der neunzehnten Dynastie, dessen Regentschaftszeit nur drei Jahre betrug.«


    »Es gibt viele Dinge, die ich weiß«, erwiderte Rakon. Seine Kiefer mahlten, als bissen seine Zähne auf weitere Worte, die er gern herauslassen würde. »Waren… in dem Grabmal Wächter?«


    Nix hatte keine Ahnung, was die ganze Befragung eigentlich sollte. Er sah Egil an, doch der Priester zuckte nur ebenso ratlos mit den Schultern.


    »Waren dort welche?«, drängte Rakon.


    »Antwortet ihm«, sagte Baras.


    »Natürlich waren da welche. In afirionischen Grabmalen gibt es die immer. Da waren lebende Tote, Todesgruben, Giftfallen, ein Teufel.«


    Einige der Wachen grinsten frech, andere bekamen große Augen.


    Rakon kniete sich herab und stieß mit dem Stab nach Nix’ Wange, als wollte er ihm ein Auge ausstechen. »Ihr habt den Teufel getötet, nicht wahr? Habt Ihr das?«


    Verwirrt lehnte Nix sich zurück. Zorn brodelte hinter Rakons Augen, und Nix hatte nicht den geringsten Schimmer, was ihn derart wütend gemacht hatte. Welche Kontrolle er über den Verlauf der Unterhaltung auch immer gehabt zu haben geglaubt hatte, gerade eben hatte er sie verloren. In diesem Moment sah Rakon aus, als ob er zu allem fähig wäre.


    »Ich… weiß nicht, was ich sagen soll.« Er brachte es allerdings nicht über sich, Rakon als »mein Lord« anzureden.


    Rakon zog tief die Luft ein und stand auf. Auf Nix herabblickend, zerbrach er den Stab zwischen seinen Fingern. Er verstarb in einem Rauchwölkchen und kleinen, grünen Funken.


    »Das ist auch nicht nötig, Nix Fall. Ich habe alles gehört, was ich hören musste. Ihr seid die Männer, die ich für diesen Auftrag brauche. Also seid Ihr auch die Männer, die ich bekomme.«


    »Ist das so?«, sagte Egil mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme. »Das werden wir ja noch sehen.«


    »Egil…«, setzte Nix an.


    »Oh, mir ist klar, dass Drohungen nichts nützen würden«, sagte Rakon.


    »Hängt von der Drohung ab, schätze ich mal«, sagte Nix nachdenklich. »Egil zum Beispiel hat schreckliche Angst vor…«


    »Also versuche ich es erst gar nicht damit. Nichtsdestotrotz werdet Ihr tun, was ich verlange. Euch ist bekannt, dass ich der persönliche Zauberer des Lord Bürgermeisters bin, ja?«


    Nix nickte.


    Lächelnd trat Rakon einen Schritt zurück und sah Baras an. »Der Priester zuerst. Dann den Schwätzer.«


    »Mein Lord«, sagte Baras, und er, Jyme und eine dritte Wache bezogen um Egil herum Stellung.


    Auf Egils Stirn trat eine Ader hervor, dick und pulsierend, doch den Gefallen, Furcht zu zeigen oder sich zu einem sinnlosen Kampf hinreißen zu lassen, tat er ihnen nicht. Stattdessen hielt er seinen Blick unverwandt auf Rakon gerichtet, in den Augen die Verheißung etwaiger Rache, und harrte der Dinge, die da kommen mochten.


    »Das muss doch alles nicht sein«, sagte Nix. »Was immer das alles auch ist. Ihr wollt unsere Hilfe. Wir geben sie Euch. Egil, sag ihm, dass du vernünftig sein wirst.«


    Egil spie Rakon einen Schleimbatzen vor die Schuhe.


    »Beim Hügelvolk gilt das als Zeichen der Freundschaft«, erklärte Nix hastig.


    »Maul halten«, blaffte Jyme.


    »Das wird jetzt ein bisschen unangenehm«, sagte Rakon zu Egil und begann etwas in der harten und rauen Sprache der Magier zu rezitieren.


    »Scheiße…«, murmelte Nix. Vergeblich versuchte er sich aus seinen Fesseln zu winden.


    Die magischen Worte schienen, als sie Rakons Mund verließen, zu einer physischen Existenz zu erwachen, die Silben prasselten auf Nix ein wie Hagel. Er vermochte dem Zauberspruch nicht zu folgen, konnte nur blinzeln und die Augen zukneifen vor der zunehmenden magischen Energie. Selbst Rakons Wachen– sogar Jyme– wirkten ob der Zauberei beunruhigt und bang.


    Nach und nach wurde die Energie im Raum immer stärker, manifestierte sich als eine Verzerrung in der Luft, die sich hinter den gestikulierenden Händen des Magiers herschlängelte.


    Als Nix endlich die Natur des Zaubers erkannte, stellten sich ihm die Nackenhaare auf. »Für das hier besteht nicht der geringste Anlass«, sagte er und zerrte ergebnislos an seinen Fesseln. »Scheiße, Scheiße, Scheiße…«


    »Nix?«, fragte Egil mit einem raschen Seitenblick auf ihn.


    »Ein Zwangzauber«, erwiderte Nix. »Ein magischer Wurm.«


    Nun fluchte auch Egil und trat mit seinen gebundenen Beinen nach den Wachen um ihn herum. Mit vereinten Kräften drückten ihn die Männer flach auf den Boden.


    Jyme sicherte seine Beine, während Baras seine Schultern am Boden hielt und die dritte Wache sich quer über seine Brust legte. Ohne seine Beschwörung zu unterbrechen trat Rakon indessen an Egil heran. Die Energiespuren seiner Gesten waren inzwischen zu fingerdicken Strängen aus verdinglichter Magie geworden.


    Nix verlegte sich auf Urganisch, Egils Heimatsprache, die Sprache des Hügelvolks aus dem Norden. Er hoffte, dass ihn niemand sonst in dem Raum verstand.


    »Konzentrier dich auf Ebenor, Egil!«, rief er dem Freund zu. »Bau auf deinen Glauben! Du musst einen Teil deines Willens bewahren. Dein Leben hängt davon ab! Konzentrier dich auf Ebenor!«


    Die Energie im Kielwasser von Rakons Gesten verfestigte sich zu einem sich windenden Wurm der Macht. Immer noch rezitierend packte Rakon den Wurm mit den Händen und beugte sich dann über den liegenden Priester.


    Baras zückte einen Dolch, schob Egil dessen Spitze in den Mund und zwang unter hässlichem Geknirsch von Zähnen die Kiefer des Priesters auseinander. Sodann entließ Rakon den Zauberwurm Kopf voraus in Egils Rachen.


    Der Priester würgte, als der Wurm sich seinen Hals hinab wand. Wild warf er den Kopf hin und her, schlitzte sich an Baras’ Dolch eine Wange auf; eine Gischt aus Spucke und Blut schäumte ihm aus dem Mund. Doch weiter und weiter wand sich der Wurm hinein, bis er schließlich in Egils Kehle verschwand.


    Egil wurde still, seine Augen standen weit offen. Die Männer, die ihn festhielten, sahen sich an, nickten und ließen ihn los. Egil rührte sich nicht, lag mit sich hebender und senkender Brust einfach nur da und starrte die Dachsparren an.


    »Hurensöhne!« Nix bäumte sich in seinen Fesseln auf. »Verdammte Hurensöhne!«


    Rakon drehte sich zu ihm um. Der Ausdruck in seinem Gesicht war eisig und hart.


    »Macht ihn bereit«, sagte der Lord Adjunkt und begann aufs Neue mit seiner Beschwörung.


    Nix spürte, wie sein Mund trocken wurde; Schweiß strömte seinen Rücken hinab. Die drei Wachen ließen Egil liegen und ergriffen Nix an Armen und Beinen. Er konnte sich kaum bewegen. Er hätte genausogut in einer Schraubzwinge stecken können. Baras’ Dolch näherte sich seinem Gesicht.


    »Nicht nötig«, keuchte Nix. »Aber das mit den Hurensöhnen meinte ich ernst.«


    »Lass mich das machen«, sagte Jyme. Grinsend fuchtelte er mit seinem eigenen Dolch.


    »Halt den Mund, Jyme«, erwiderte Baras. Dann zu Nix: »Tut mir leid, dass es so weit kommen musste.«


    Rezitierend schritt Rakon auf Nix zu. Schon bildete sich zwischen seinen gestikulierenden Händen ein zweiter Wurm.


    Nix atmete tief ein, ignorierte die deklamierende Stimme und richtete all sein Denken nach innen. Er musste in sich ein geistiges Refugium schaffen, einen kleinen Teil von sich von der Magie des Zwangzaubers isolieren.


    Ich bin Nix Fall von Dur Follin, sagte er zu sich in dem Versuch, Rakons Beschwörungsformel eine eigene entgegenzusetzen. Er stellte sich die Halde vor, die krächzenden Möwen, die Schichten Vogelkacke. Ich bin Nix Fall von Dur Follin. Nix Fall von Dur Follin.


    Der Zauberwurm verfestigte sich in Rakons Händen.


    Baras tippte Nix mit seiner Klinge an die Wange. »Machen wir’s uns etwas leichter, was?«


    Nix schloss die Augen und öffnete seinen Mund.


    Geschmeidig wie ein dicker Schleimfaden glitt der Wurm in seinen Rachen. Rutschte seine Kehle hinab und schlängelte sich in seine Eingeweide. Er musste würgen, kämpfte mit einem Brechreiz, doch der Wurm wand sich tiefer, sank ihm ins Gedärm, machte sich in ihm breit; magische Tentakel schlangen sich um seinen Willen, verankerten sich in seinem Geist. Er wehrte sich, biss die Zähne zusammen, aber in ihm expandierte und expandierte es weiter, versuchte der Wurm ihn auszufüllen, seinen Geist zu überwältigen.


    Ich bin Nix Fall von Dur Follin.


    Er dachte an Muhme Mama, an den Duft ihres Zwiebeleintopfs. Dachte an die Maske, die er trug, um den verängstigten kleinen Jungen tief in seinem Innern zu verbergen, jenen Kern seiner selbst, von dem selbst Egil nichts wusste.


    Ich bin Nix Fall von Dur Follin. Von Dur Follin.


    Alle Muskeln in seinem Körper, vom Kopf bis zu den Zehen, verkrampften auf einmal. Er biss sich abermals auf die Zunge, und Blut füllte seinen Mund. Die Männer ließen ihn auf den Boden nieder, während Speichel und Blut seine Wangen herabtroffen. Dann lag er da, starrte zur Decke, atmend, atmend, während Zauberwerk ihm seinen Willen stahl.


    Nix Fall von…


    »Setzt sie aufrecht«, sagte Rakon nach einer Weile, und grobe Hände richteten Nix auf. Sein Kopf hing schlaff auf seinem Hals, eine Marionette ohne Fäden. Sein Blick vermochte sich nicht zu fokussieren. Rakons Gestalt vor ihm war nur mehr ein verwaschener Schleier.


    Nix Fall. Nix Fall.


    Es schien nicht auszureichen. Rakons Zauber unterwarf ihn, verbog seinen Willen, machte ihn zu dem des Zauberers, und wenn Rakon sprach, hallte seine Stimme nach Magie duftend in Nix’ Hirn wider wie die Stimme eines Gottes.


    »Nix Fall und Egil des Ebenor, Ihr werdet mit mir und meinen Männern zum Grabmal des Abn Thuset reisen, es, wenn ich es sage, betreten, das Horn von Alyyk holen, zu mir zurückkehren und es mir geben. Habt Ihr verstanden?«


    Die Worte zogen eine Antwort aus Nix heraus, so wie ein Fischer einen am Haken hängenden Fisch aus dem Mäander herausholte.


    »Ich habe verstanden«, sagte Nix.


    »Ich habe verstanden«, erwiderte auch Egil.


    Zufrieden verschränkte Rakon die Arme vor der Brust. »Bringt sie her, Baras. Wir brechen im Morgengrauen auf.«


    »Ja, mein Lord«, sagte Baras. »Aber…«


    »Aber?«


    »Ich denke, sie hätten uns vielleicht auch ohne die Anwendung eines Zaubers geholfen. Ist das wirklich die beste Art und Weise, sich ihrer Hilfe zu versichern? Ich frage mich, ob das notwendig war.«


    Rakon starrte ihn an. »Das fragt Ihr Euch also, so, so.«


    Baras neigte den Kopf. »Es tut mir leid, mein Lord.«


    »Denkt Ihr nicht, dass sie sich bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Staub gemacht hätten?«


    Baras blickte von Nix zu Egil und dann wieder auf Rakon. »Ich… weiß nicht. Wahrscheinlich.«


    »Mit Sicherheit, möchte ich meinen. Und die Gefahr besteht nun nicht mehr. Ich kann, wenn es um das Leben meiner Schwestern geht, kein Risiko eingehen, Baras. Der Zwangzauber ist eine bedauerliche Unumgänglichkeit.«


    Das überzeugte Baras. »Ja, mein Lord.«


    Jyme zerrte Nix auf die Füße. Nix schwankte. Heiß spürte er Jymes Atem an seinem Ohr.


    »Sag’s mir doch bitte noch einmal, wer ist jetzt der Glückreiche hier?«


    Jymes Tonfall war weit weniger spöttisch als seine Worte. Auch ihm war die Zauberei an die Nieren gegangen.


    Nix schüttelte Jymes Griff ab und strich sich, auf unsicheren Beinen stehend, das Hemd glatt. Dann leckte er sich die Lippen und sagte: »Der Zauberwurm in meinen Eingeweiden hält mich nicht davon ab, Euch eine Klinge in den Bauch zu bohren, Jyme. Denkt daran, wenn das nächste Mal freche Worte an Eure schiefen Zähne klopfen und hinauswollen.«


    Seine Rede kam teilweise undeutlich und fast schon lallend heraus, doch er hatte seinen Punkt gemacht.


    Jyme runzelte die Stirn, schluckte und zog sich zurück.


    »Jyme, Ihr werdet uns natürlich begleiten«, sagte Rakon. »Nach Afirion.«


    »Was? Afirion? Nein, mein Lord. Ich wollte nur sehen, wie diese beiden ihr Fett abkriegen. Und außerdem war mir nicht klar gewesen, dass sie das hier kriegen, oder dass… Also, ich meine, dass es…« Er verstummte.


    »Jyme, Ihr werdet uns begleiten«, sagte Rakon. »Das ist ein Befehl.«


    »Mein Lord?«


    »Welche Geschäfte du auch immer zu erledigen hast, es kann warten«, mischte Baras sich ein.


    »Das war aber so nicht abgemacht«, sagte Jyme zu Baras. »Und von dem hier war auch niemals die Rede.«


    »Du hast nicht gefragt«, entgegnete Baras schulterzuckend. »Du wolltest doch dabei sein. Jetzt bist du dabei.«


    »Oder wäre, falls das nicht ausreicht, Euch zu überzeugen«, sagte Rakon, »vielleicht ein weiterer Zwangzauber in Ordnung?«


    Jyme hob die Hände. »Nicht nötig, mein Lord. Ich freue mich, mal nach… Afirion zu kommen. Aber ich hab keine Ausrüstung. Ich bräuchte…«


    »Wir haben alles, was Ihr benötigt. Die Proviant- und Versorgungswagen sind schon beladen. Ihr bleibt immer in Sichtweite von Baras. Solltet Ihr Euch weiter entfernen als erlaubt, so sind meine Männer befugt, Gewalt anzuwenden. Haben wir uns verstanden?«


    Jyme schluckte seinen Ärger herunter. Er schaute auf Nix, wieder zurück auf Baras und schließlich auf Rakon. »Das haben wir, mein Lord.«


    Rakon wandte sich an Egil und Nix. »Der Zwangzauber ist gleichbedeutend mit einer Klinge an Eurer Kehle. Tut etwas anderes, als ich Euch aufgetragen habe, und ich werde Euch töten.« Höhnisch grinste er Nix an. »Aber vielleicht wisst Ihr das ja schon von Eurem Jahr an der Akademie.«


    Schwankend stand Egil auf seinen mächtigen Beinen, die geballten Fäuste unbeholfen vor seinem Gesicht. Sogar das Auge Ebenors auf seinem Schädel wirkte verwirrt. Als er sprach, lallte er noch undeutlicher als Nix. »Ich werde euch umbringen, euch alle. Ich blicke auf tote Männer.«


    Kaum hatte das letzte Wort seinen Mund verlassen, kotzte er den Boden voll.


    »Bringt ihre Waffen«, sagte Rakon. Mit einem verkniffenen Gesichtsausdruck schaute er auf den ehemaligen Inhalt von Egils Magen. »Und die Trickkiste von dem Kleinen. Sie werden beides brauchen, wenn wir die Ödlande erreichen.«


    »Die Ödlande?«, entfuhr es Nix. »Wie bitte?« Er musste sich verhört haben.


    »Ja, mein Lord«, erwiderte Baras. »Wach oder nicht wach?«


    Rakon betrachtete Nix und Egil. »Egal. Bringt sie einfach nicht um.«


    »Verstanden, mein Lord.«


    »Scheiße«, fluchte Nix, einen Augenblick bevor der schmerzhafte Schlag mit einem Schwertknauf ihn abermals ins Land des Vergessens schickte.

  


  
    


    7. Kapitel


    Ächzend erwachte Nix. Er lag flach auf dem Rücken, und man hatte ihn wieder auf die Pritsche eines Karrens verfrachtet. Blinzelnd starrte er zu den mit einer Plane abgedeckten Fuhrwerkstreben empor. Graues Morgenlicht sickerte durch den Spalt am hinteren Ende des Wagens. Leise pochte der Regen auf die Plane, und selbst dieses sachte Getrommel geriet für Nix zur Tortur. Sein Kopf schmerzte schlimmer als nach der heftigsten durchzechten Nacht, und seine Zunge schmeckte, als hätte er mit lüsterner Gier den Plunderweg abgeleckt.


    Wenigstens war er nicht mehr gefesselt. Er fuhr sich mit der Hand über den Schädel und fühlte die empfindlichen, schmerzhaften Beulen unter seinem Haar. Er schien sie dieser Tage regelrecht zu sammeln. Stöhnend knetete er die hellroten Furchen, die der Strick an seinen Handgelenken hinterlassen hatte. Er war entwaffnet, und sein Ranzen war weg. Nix versuchte sich aufzusetzen, doch Schwindelgefühl und Übelkeit ließen ihn wieder zurücksinken.


    Neben ihm lag Egil, noch immer bewusstlos, schnarchend und mit Sabber im Bart. Auf dem Haupt des Priesters prangte eine hässliche Beule, so groß wie ein Möwenei. Das Auge des Ebenor war sozusagen quietschblau.


    Nix schluckte. Seine Kehle war trocken und fühlte sich so rau an wie Sand. Der Zauberwurm fiel ihm ein, Rakons irrer Blick, das glitschige, hin und her zuckende Ding, das sich seinen Schlund hinabgewunden, sich in ihm ausgebreitet, seinen Willen geraubt hatte.


    Er dachte an das mentale Refugium, das er sich zu erhalten versucht hatte. Falls ihm dies gelungen war, konnte er diesen Ort der Zuflucht als einen Ausgangspunkt benutzen, von dem aus es ihm vielleicht möglich sein würde, dem Zwangzauber zu entschlüpfen.


    »Ich bin Nix Fall«, sagte er versuchsweise, die Worte kaum mehr als ein brüchiges Murmeln. Aber selbst dieses winzige bisschen Widerstand löste sofort einen heftigen Übelkeitsanfall aus, als der Zauberwurm sich in ihm wand. Die Magie hatte sich tief in ihm verankert.


    Er kapitulierte. Im Augenblick war er nicht in der Verfassung dafür, das Wagnis zu unternehmen, sich einem Zwangzauber zu entziehen. Stattdessen richtete er sich auf einen Ellbogen auf und blickte sich um.


    Die verschiedensten Vorräte türmten sich in dem Wagen über- und nebeneinander: Bierfässer und Wasserschläuche; Käseräder; gepökeltes Fleisch; Säcke, voll mit Kartoffeln und Zwiebeln; zusammengerollte Zelte; Hafer und Stroh für die Zugtiere; sogar ein paar Stapel Feuerholz, das zu Bündeln zusammengeschnürt worden war. Die Fülle an Vorräten rief ihm Rakons Erwähnung der Ödlande in Erinnerung. Er hoffte wirklich, dass er sich bloß verhört hatte.


    »Scheiße«, sagte er.


    Egil neben ihm stöhnte.


    »Egil«, sagte Nix leise. Vorsichtig schüttelte er den Priester an der Schulter. »Egil.«


    Der Priester öffnete ein blutunterlaufenes Auge, blinzelte triefäugig, schielte zu Nix hinauf und runzelte schließlich die Stirn. »Nix?«


    »Ja. Wie fühlst du dich?«


    Ächzend und unsicher richtete sich Egil halb auf und kreuzte die Beine. »Benebelt, aber sonst geht’s. Und du?«


    »Den Umständen entsprechend.« Er betastete seine Beulen auf dem Kopf. »Obschon ich’s ein bisschen leid bin, andauernd bewusstlos geschlagen zu werden. Lass uns das in Zukunft vermeiden, ja?«


    »Einverstanden«, erwiderte Egil und massierte sich Schädel und Nacken. »Wo sind wir?«


    »Ich fürchte, da muss ich raten.«


    »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist der Beschwörungszauber von diesem Magier«, sagte Egil. Bei der Erinnerung daran verzog er angeekelt das Gesicht.


    Mit ernster Miene beugte sich Nix vor. »Hast du gemacht, was ich gesagt hab? Als der Zauberwurm in dich gefahren ist? Ich sagte dir, du sollst dich auf Ebenor konzentrieren. Sag mir, dass du das gemacht hast, Egil.«


    Stirnrunzelnd überlegte Egil einen Augenblick und nickte dann, aber er wirkte nicht sehr überzeugend. »Ich… hab’s versucht. Hab an Ebenor gedacht, an meinen Glauben, so, wie du gesagt hast. Tolle Hilfe war das.«


    »Du könntest überrascht sein.«


    Egil rieb sich die Nase. »Wie meinst du das? Himmel, mein Schädel. Kann nicht mal sagen, ob’s vom Saufen kommt oder von den Schlägen.«


    »Von beidem, da bin ich mir sicher. Sieh zu, dass du wieder einen klaren Kopf kriegst. Wenn wir dort sind, wo ich vermute, werden wir alle unsere Sinne brauchen.«


    »Ich tue mein Bestes. Bei den Göttern, hab ich einen Durst.« Egil schaute auf die Fässer, und Hoffnung flackerte in seinem Blick auf, doch bevor er sich eines davon greifen konnte, teilte sich hinten am Wagen die Plane, und ein pockennarbiges, schnurrbärtiges Gesicht schaute hinein. Es war der Söldner Jyme, mittlerweile behelmt. Er musste sie sprechen gehört haben.


    »Sie sind wach!«, rief er über die Schulter.


    »Nicht so laut, verdammt«, sagte Nix und hielt sich den Kopf.


    Es dauerte nicht lange, und Baras tauchte auf; auch er trug einen Helm. Er schaute grimmig drein hinter seinem Bart. »Willkommen zurück.«


    »Äh, danke?«, sagte Nix.


    Mit einem Nicken deutete Baras auf einen mit einem Wachstuch abgedeckten Haufen in der gegenüberliegenden Ecke des Wagens. »Da sind Eure Waffen. Ihr schleppt ja ’ne Menge Klingen mit Euch rum. Eure Tasche mit all dem… Zeug liegt auch da.«


    »Schnickschnack«, konkretisierte Egil.


    »Wie Ihr meint. Eure Hämmer, Priester, befinden sich ebenfalls dort.« Baras beugte sich in den Wagen und sagte mit leiserer Stimme: »Hört zu, kommt nicht, nur weil ihr eure Waffen wiederhabt, auf dumme Gedanken, ja? Es sei denn, ihr wollt auch den Rest der Reise besinnungslos durchführen. Der Lord Adjunkt kann auf euch verzichten, bis wir das Grabmal in Afirion erreicht haben, aber mir wär’s lieber, wenn ihr wach seid und auf euren eigenen Füßen marschiert. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob eure Schädel, auch wenn sie noch so hart sind, eine weitere Begegnung mit einem Schwertknauf aushalten würden.«


    »Ja«, erwiderte Nix und massierte die Beulen auf seinem Kopf. »Gerade haben wir noch darüber gesprochen. Marschieren klingt für mich in Ordnung.« Er robbte zu dem abgedeckten Haufen und schlug das Wachstuch zurück. Alles schien da zu sein, seine Klingen, die Schleuder, der Beutel mit Bleigeschossen, sein Ranzen mit Utensilien und magischen Gegenständen sowie Egils Hämmer. Er reichte dem Priester seine Waffen und das Brecheisen, das dieser sich bereit erklärt hatte zu tragen.


    »Ich verstehe nicht, wie man es allein mit zwei Hämmern schafft zu überleben«, sagte Nix zu seinem Freund, während er überall an seinem Körper lauter scharfe Dinge deponierte.


    »Und einem Brecheisen«, entgegnete Egil, indem er die Hämmer in die dafür vorgesehenen Schlaufen an seinem Gürtel gleiten ließ. Und zu Baras: »Ihr sagtet Afirion, aber wir sind auf keinem Schiff.«


    »Das wollte ich gerade erwähnen«, sagte Nix.


    »Was erwähnen?«, fragte Egil.


    »Wir sind auf keinem Schiff«, ließ Baras ihn wissen, »weil wir die Ödlande durchqueren.«


    »Die Dämonenödlande?«


    »Kennt Ihr noch andere?«


    Egil schniefte und räusperte sich. »Dann werden wir alle sterben«, konstatierte er nüchtern.


    Nix schüttelte den Kopf. »Durch die Ödlande zu reisen, ist Wahnsinn, Baras. Das weiß jeder.«


    »Mein Lord Norristru…«


    »Ist irre«, beendete Nix den Satz. »Niemand kommt durch die Ödlande.«


    Baras’ Gesicht blieb unbewegt, die ausdruckslose Miene eines Soldaten, der sich hinter seinem Pflichtgefühl verschanzte, um sich so über die Runden zu bringen. »Wir sind entschlossen, sie zu durchqueren, und das werden wir auch. Mein Lord hat gute Gründe für die gewählte Route.«


    »Dann müssen seine Gründe darin bestehen, uns alle in den sicheren Tod schicken zu wollen«, versetzte Nix. »Egil hat recht.«


    »Nennt uns seine Gründe«, sagte Egil. »Ich würde sie gern hören.«


    Baras schüttelte den Kopf. »Seine Gründe gehen nur ihn etwas an. Und jetzt auf mit euch und runter vom Wagen. Ihr geht wie wir anderen zu Fuß.«


    Damit drehte er sich auf dem Absatz um und verließ sie. Die Plane schlug hinter ihm zu.


    Im gleichen Moment, da er fort war, rutschte Egil zum hinteren Ende des Wagens, schob seine Hand in den Spalt und spähte hinaus. Er hob seine Hämmer und schloss die Augen zu einem stummen Gebet.


    »Was hast du vor?«, fragte Nix.


    »Ich steige vom Wagen«, erwiderte Egil. »War das nicht das, was Baras gesagt hat?«


    »War es.«


    »Außerdem mach ich jetzt mal ein bisschen Rabatz.«


    »Du machst was?«


    »Wir sehen uns draußen«, sagte Egil und hüpfte vom Wagen.


    »Egil, warte«, rief Nix, doch da war der Priester schon fort. »Von Ärger machen hat er nichts gesagt, verdammt!«


    Draußen brüllte der Priester bereits seine üblichen Kampfansagen. Ein Wagenlenker rief etwas zu den Gäulen, und schlingernd kam der Wagen zum Stehen. Pferde wieherten, Männer fluchten, eilige Schritte trampelten auf holprigem Boden. Mehr Rufe, weitere Flüche.


    Nix war klar, dass Egil nicht weit kommen würde, aber er wollte nicht, dass sein Freund verletzt wurde. Er nahm sein Falchion in die Faust und schlüpfte durch den Spalt in der Plane. Nieselregen und graues Morgenlicht empfingen ihn und ließen ihn blinzeln.


    Er und Egil mussten mehrere Stunden bewusstlos gewesen sein, denn sie befanden sich bereits in den Ödlanden, und zwar auf den von Geröll bedeckten Ebenen östlich von Dur Follin. Weit erstreckte sich die rostbraune Felsenlandschaft aus schartigen, zertrümmerten Gesteinsbrocken rings um sie herum. Nichts wuchs hier außer dem zähesten Gestrüpp und vereinzelten verkrüppelten Bäumen.


    Sieben von Rakons Garde, einschließlich Baras und Jyme, standen in einem lockeren Kreis um Egil. Die Männer hatten ihre Schwerter gezogen, machten jedoch keine Anstalten, zum Angriff überzugehen. Ein achter Mann hielt eine breite Armbrust auf den Priester gerichtet.


    Hinter sich in der Ferne konnte Nix gerade noch Dur Follin ausmachen, die zerfallenden grauen Mauern und die monumentale Spanne der Bogenbrücke geisterhaft und verwaschen im matten Licht und hinter dem Schleier des Regens.


    Mit beiden Hämmern in den Händen stürzte Egil sich zuerst auf eine und dann auf eine andere Wache. Die Männer wichen zurück, brachten ihre Klingen in Abwehrposition, griffen aber nicht an.


    »Kommt her, ihr Hurensöhne!«, brüllte Egil.


    »Ich kann ihm befehlen zu schießen«, sagte Baras zu Egil, mit einem Nicken auf die Wache mit der Armbrust deutend.


    Nix ließ ein Wurfmesser in seine Zweitwaffenhand gleiten. »Er ist tot, bevor er den Bolzen abfeuern kann. Auf diese Entfernung verfehle ich niemals.«


    Alle Augen richteten sich auf Nix. Die Wachen verlagerten ihr Gewicht. Der Armbrustschütze, ein junger Bursche von vielleicht fünfundzwanzig Wintern, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Dann wich er zurück und bewegte seine Armbrust von Nix zu Egil, von Egil zu Nix.


    »Nimm deine Finger von dem Abzug, Junge«, sagte Nix zu dem Schützen, seine Waffe bereit für einen blitzschnellen Wurf. »Ehe ich dieses Messer in einem deiner Augen versenke.«


    Erneut stürzte sich Egil auf eine der Wachen, diese zog sich so hastig zurück, dass sie ausrutschte und fiel. Egil stampfte ihr aufs Handgelenk. Der Mann schrie auf und ließ sein Schwert los.


    »Hätte es auch brechen können, hab ich aber nicht«, sagte Egil zu dem zu Fall gebrachten Mann und trat ein paar Schritte zurück. Er richtete seinen Blick auf Baras. »Wir wollen einfach bloß gehen, ja?«


    »Das können wir nicht zulassen«, erwiderte Baras.


    »Dann haben wir ein Problem.«


    In dem Moment ertönte die Stimme Rakons aus einer noblen, lackierten Kutsche, eines der beiden Zweigespanne neben dem Versorgungswagen, die die Karawane bildeten. »Lasst sie gehen, Baras.«


    Baras schaute über seine Schulter. »Mein Lord?«


    Rakon schob das Lattenfenster der Kutsche auf und beugte sich, den Blick nach hinten gerichtet, hinaus. Er präsentierte ein Käppchen und eine mürrische Miene.


    »Ich sagte, lasst sie gehen.«


    Der Ausdruck von Verwirrung in Baras’ Gesicht blieb, doch wandte er sich nun an seine Männer: »Ihr habt es gehört.«


    Alle zogen sich von Egil zurück. Rückwärts machte der Priester ein paar Schritte in Richtung Dur Follin. Er grinste.


    »Lass uns von hier verschwinden, Nix. Jetzt gleich.«


    Nix nickte und ging seinem Freund hinterher.


    Er wusste, weit würden sie es nicht schaffen, aber wenigstens konnte er auf diese Weise die Macht des Zauberwurms prüfen.


    Als er an Baras vorbeikam, sagte Nix: »Wir sind gleich wieder da, schätze ich.«


    Baras’ Gesichtsausdruck wurde noch eine Nuance verwirrter.


    Als Nix zu Egil aufgeschlossen hatte, merkte er, wie der Zwangzauber gegen ihn wirkte. Zuerst spürte er nur einen schwachen Widerstand, wie Muskelerschöpfung und einen leichten Druck im Magen, doch beides wurde mit jedem Schritt stärker.


    Als er und Egil eine gewisse Distanz überschritten, überkam ihn ein Gefühl, als hätte man ihn vor den Wagen gespannt. Sein Magen verdrehte sich zu einem Knoten. Galle kroch ihm die Kehle herauf. Es fiel ihm schwerer und schwerer, die Beine zu heben. Sein Falchion und das Messer schienen auf einmal zentnerschwer.


    Auch Egil war langsamer geworden– ein stämmiges Bein stapfte auf den felsigen Boden, dann eine lange Pause, dann noch ein Schritt.


    »Was… ist… das?«, sagte der Priester.


    Die Wachen folgten ihnen, unsicher, zögerlich, die Waffen lose in der Hand.


    Egil begann zu fluchen. Seine Arme baumelten an seinen Seiten, als wären sie nicht imstande, das Gewicht seiner Hämmer zu tragen. Der Priester hob schwerfällig ein Bein, machte einen weiteren Schritt, noch einen, sackte dann auf die Knie und erbrach sich heftig.


    »Was ist das für ein Hexenwerk?« Auf allen vieren spie Egil den letzten Rest Erbrochenes aus.


    »Der Zauberwurm«, sagte Nix und fiel ebenfalls auf alle viere. »Wir müssen stehen bleiben.«


    »Meine Zähne tun weh«, sagte Egil


    »Ein paar Schritte mehr, und sie wären möglicherweise zersplittert«, erwiderte Nix. »Oder vielleicht wäre dein Herz explodiert. Der Wurm ist extrem stark.«


    Die Wachen umringten sie in einigem Abstand. Nix kam sich wie ein Hanswurst vor, wie er da auf allen vieren vor ihnen kniete, gebeugt von Rakons Zauberei.


    »Ihr zwei macht alles nur noch schwieriger«, sagte Baras.


    »Ein… Charakterfehler«, keuchte Nix. Laut zog er die Luft ein, als ein jäher Schmerz ihn durchfuhr.


    »Mein Lord«, rief Baras zurück zu der Kutsche. »Was sollen wir mit ihnen tun?«


    Nix hob den Kopf, schaute zurück und sah, dass sich die Tür der Kutsche öffnete. Als Erstes kam ein riesiger Mann mit einem schweißbefleckten Hemd und Pluderhose zum Vorschein; als er ausstiegt, hüpfte die Kutsche in ihrer Aufhängung auf und nieder. Er war etwa um eine Hand kleiner als Egil, dafür jedoch an den Schultern und um die Taille um Etliches breiter. Sein unförmiger kahler Kopf hätte nicht mal in einen Wassereimer gepasst. Schmale, starre Augen schwammen in seichten Höhlen und verliehen ihm ein wildes, dämonisches Aussehen. Sein Blick huschte über Egil und Nix und über die Wachen und schien von ihnen abzuprallen, ohne sie zu sehen. Sein Mund stand etwas offen, in einem leeren Lächeln erstarrt. Seine äußere Erscheinung wollte Nix… aufgebläht scheinen, übervoll, so als wäre zu viel von ihm in den Sack seiner Haut hineingestopft worden.


    Wahrscheinlich ein Eunuch, dachte Nix. Auf jeden Fall jedoch ein Diener Rakons.


    An der beiten Schärpe, die die Hüfte des Eunuchen umschlang, hing ein großes, gekrümmtes Messer. Er hob den baumstammdicken Arm, um Rakon aus der Kutsche zu helfen.


    Rakon trat auf das Geröll und registrierte mit einem selbstgefälligen Lächeln auf den dünnen Lippen, wie Nix und Egil sich quälten.


    Nix hätte einiges dafür gegeben, ihm einen ordentlichen Tritt in die Eier verpassen zu können. Indes, allein der Gedanke veranlasste den Zauberwurm bereits, ihm einmal mehr den Magen umzudrehen. Nix stöhnte, und nur unter Aufbietung all seiner Willenskraft schaffte er es, die Kotze zurückzuhalten. Er hasste es, zu kotzen.


    »Ich hoffe, das wird Euch von weiteren Fluchtversuchen abhalten«, sagte Rakon. »Wärt Ihr noch ein bisschen weitergegangen, hätte der Wurm Euch zum Krüppel gemacht oder getötet. Habt Ihr denn während Eures Jahres an der Akademie gar nichts gelernt, Nix Fall?«


    »Fahrt zur Hölle«, versuchte Nix zu sagen, doch stattdessen gewann schlussendlich die Kotze den Kampf und schoss in einer wahren Flut aus ihm hervor. Nix hustete und würgte, dass ihm die Augen tränten, während er unter Flüchen auch die letzten stinkenden Klumpen seines Mageninhalts auf die Steine erbrach.


    »Hab ich es nicht gesagt, Baras, dass sie versuchen würden zu fliehen?«, fragte Rakon den Gardisten. »Bei der ersten Gelegenheit, hab ich gesagt.«


    »Das habt Ihr, mein Lord«, antwortete Baras.


    Rakon wandte sich wieder an Egil und Nix. »Zum letzten Mal: Ihr müsst euch exakt an das halten, was ich euch sage, oder es wird euch übel ergehen. Der Wurm nährt sich von eurer Gegenwehr, ob in Gedanken oder in Taten. Habt ihr verstanden.«


    »Leck mich«, grunzte Egil.


    »Dito«, sagte Nix und spürte im gleichen Moment wieder das Sichwinden des Wurms.


    »Das Leben meiner Schwestern ist für mich weit wichtiger als eures«, fuhr Rakon ungerührt fort. »Helft mir, und ihr helft euch selbst. Bringt mir das Horn, und der Zwangzauber wird enden. Und jetzt helft ihnen wieder auf die Beine, Baras.«


    »Ja, mein Lord«, erwiderte Baras und ging hinüber zu Nix. »Jyme, pack mal mit an.«


    »Wir brauchen von euch keine Hilfe, ihr Schweine«, sagte Nix. »Los, Egil, steh auf.«


    Nix erhob sich auf die Knie, dann, ächzend vor Anstrengung, langsam auf die Füße. Sein ganzer Körper schrie vor Schmerz. Er nahm es hin und stand schließlich da, schwankend zwar, aber aufrecht. Egil tat es ihm gleich, zog einen nach dem anderen seiner Arme aus dem Dreck und kämpfte sich wieder auf die Beine.


    Rakon sah voller Verdruss dabei zu. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bevor Minnear voll ist«, sagte er angespannt, »also versucht so was nicht noch einmal. Widersetzt euch mir, und der Wurm verrichtet sein Werk.«


    Ein heftiges Jucken hinter seinem linken Augapfel ließ Nix blinzeln, und das Auge begann zu tränen. Einen kurzen Moment lang fragte er sich, ob Rakon vielleicht eine Art Augenbiss bei ihm anwendete; er hatte gehört, dass manche Zauberer auf derlei Mittel zurückgriffen.


    »Sie können stehen, also können sie auch laufen«, sagte Rakon zu Baras. »Die Schmerzen, die der Wurm verursacht, sind vorübergehend und hören auf, sobald sie nicht mehr aufsässig sind. Machen wir, dass wir weiterkommen.«


    »Ja, mein Lord«, erwiderte Baras.


    Rakon ging zu der Kutsche zurück.


    Die Schmerzen, die der Zauberwurm bewirkt hatte, ließen beinahe augenblicklich nach, doch das Jucken hinter Nix’ Auge hielt an. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf, blühte auf zu einer Idee. Sein Mund formte Worte, obwohl er sich nicht erinnern konnte, sie gedacht zu haben.


    »Rakon«, rief er und ging auf die Kutsche zu.


    »Lord Norristru«, korrigierte ihn Baras. Er verstellte Nix den Weg und legte ihm eine Hand auf die Brust.


    »Zeigt mir Eure Schwestern«, rief Nix. »Lass sie mich sehen. Ihr habt gesagt, Ihr tut das alles hier nur für sie. Für sie habt Ihr uns unseren Willen geraubt. Also zeigt sie mir.«


    »Haltet den Mund!« Baras versuchte ihn zurückzudrängen, doch Nix blieb nicht stehen. Er wollte Rakons Schwestern sehen, musste sie sehen. Irgendetwas sagte ihm, dass viel davon abhing, auch wenn er keine Ahnung hatte, wieso.


    Auf der Trittstufe der Kutsche blieb Rakon stehen und schaute zu Nix und Baras herüber. »Sie werden laufen, Baras.«


    Damit verschwand der Adjunkt in dem schwarzen, lackierten Aufbau der Kutsche. Der Eunuch folgte ihm, mit leerem Blick und lächelnd, doch Nix gab nicht auf.


    »Ich werde Euch so lange einen Lügner nennen, bis ich diese sogenannten Schwestern mit meinen eigenen Augen gesehen hab! Rakon!«


    »Das reicht!, sagte Baras zu Nix. »Was ist denn in Euch gefahren, Mann?«


    Nix ignorierte Baras. Schwer atmend starrte er auf die Kutsche, fest davon überzeugt, dass sich in ihrem Innern die Antwort auf eine Frage befand, die er nicht artikulieren konnte, doch er musste die Antwort erfahren. Das Jucken hinter seinem Auge hielt an.


    Baras packte ihn am Arm und führte ihn weg von der Kutsche. Jyme versuchte das Gleiche mit Egil zu tun, aber ein gefährliches Funkeln in den Augen des Priester erstickte solches Ansinnen im Keim.


    »Wie Ihr wollt«, sagte Jyme.


    »Tut mir leid, dass die Dinge sich so entwickeln«, sagte Baras. »Ist nicht persönlich gemeint. Mein Herr ist ein ehrenhafter Mann. Helft ihm, und ich zweifle nicht daran, dass er es Euch gebührend vergelten wird.«


    »Nicht persönlich«, echote Nix. Er wandte den Kopf und starrte blinzelnd auf die Kutsche; das Kitzeln hinter seinem Auge wollte sich noch immer nicht legen.


    »Ihr scheint mir nicht dumm zu sein«, sagte Baras. »Und doch…«


    »Unterschätzt niemals mein Talent zur Dummheit.«


    Egil kicherte. Baras lächelte fast.


    »Und das hier ist auch nicht persönlich gemeint, Baras«, fügte Nix hinzu.


    »Was meint Ihr?«


    »Das«, erwiderte Nix und rammte Baras seinen Ellbogen gegen das Kinn. Fluchend und Blut spuckend taumelte der Gardeanführer zurück.


    Jyme griff nach seinem Schwert, doch bevor er es ziehen konnte, warf Egil sich auf ihn. In einem engen Knäuel gingen Priester wie Söldner zu Boden, und die Fäuste des Priesters trommelten gegen Jymes Bauchgegend und brachten die Glieder seines Kettenhemds zum Erklingen.


    Die anderen Wachen brüllten und zückten ihre Schwerter, als Nix auf die Kutsche losspurtete. Er wollte die Schwester sehen, musste sie sehen. Er griff nach der Klinke, riss die Tür auf, teilte den Verdunklungsvorhang und…


    »Ihr wagt es!«, stieß Rakon hervor, die Augen weit aufgerissen vor Empörung und Zorn. Er hielt eine kleine Metallphiole in der Hand, vielleicht ein Elixier, das er der Schwester geben wollte, die ihm direkt gegenüber und in gekrümmter Haltung dasaß.


    Die schlanken Gestalten der Frauen waren in Decken geschlungen, und ihre zarte, fast durchscheinende Haut wirkte so kalt und farblos wie Eis. Glasige Augen blickten in Nix’ Richtung, doch der leere Ausdruck in ihnen sagte ihm, dass sie ihn nicht wirklich sahen. Langes, goldbraunes Haar ergoss sich in Wellen vom Kopf der Älteren. Kurzes, fast jungenhaft geschnittenes dunkles Haar krönte das Haupt der schmaleren und jüngeren von beiden. Sie sahen aus zwei wunderschöne Leichen.


    »Was fehlt ihnen?«, fragte er, und beinahe im selben Moment begann das Jucken hinter seinen Augen heftig zu schmerzen. Seine Sicht verschwamm, wurde nebelhaft und trüb. Aufstöhnend grub er sich einen Fingerknöchel ins Auge.


    Rakon, der noch immer die Phiole in der Hand hielt, erhob sich halb von seinem Sitz, doch da wandte sich bereits der riesige Eunuch Nix zu, im Gesicht immer noch das gleiche ausdruckslose Lächeln. Er zog ein Messer.


    »Helft uns!«, rief in diesem Augenblick eine der Frauen, und gleichzeitig explodierte hinter Nix’ Schläfen ein stechender Schmerz. Er schrie auf, wich zurück, als der Eunuch nach ihm griff. Ein gequältes Stöhnen drang durch seine aufeinandergepressten Zähne, während er blind nach hinten taumelte. Sein Kopf fühlte sich an, als wollte er in tausend Stücke zerspringen. Er stolperte über einen Stein, stürzte rücklings in das Geröll und schlug so hart auf, dass es ihm die Luft aus den Lungen trieb.


    Linkisch und unverwandt dümmlich lächelnd sprang der Eunuch mit erhobenem Messer aus der Kutsche. Nix konnte seine Fußtritte auf den Steinen hören, während die Gardisten nun ebenfalls näher kamen.


    »Nix!«, schrie Egil.


    Abwehrend hob Nix seine Hände, als die ungeschlachte Gestalt des Eunuchen über ihm aufragte, die Miene erstarrt in einem stumpfen Lächeln, in der Hand die tödliche Klinge.


    Im gleichen Moment erschien Rakon in der Türöffnung der Kutsche. »Nein!«, rief er, und augenblicklich erstarrte der Eunuch in der Bewegung. Seine mächtige Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Der leichte Regen glitzerte auf seinem Gesicht und seinem kahlen Schädel– und dann diese Augen, dachte Nix, diese leeren, niemals blinzelnden Augen… Langsam ließ Rakons persönlicher Leibwächter den Arm mit dem Messer sinken.


    Der unerträgliche Schmerz in Nix’ Kopf ebbte ab, bis nur mehr ein schwaches Echo davon ihn noch quälte. Er legte sich flach auf den Rücken. Sanft fiel der Regen auf sein Gesicht. Der harte Grund der Dämonenödlande bohrte sich ihm in die Haut.


    Ein paar Gardisten stellten sich mit blanken Schwertern um ihn herum auf. Einer von ihnen zog ihn wieder auf die Beine.


    Rakon stand auf dem Tritt der Kutschentür, sein Gesicht schwebte über dem Schädel des Eunuchen und über den Wachen.


    »Ich wollte sie einfach bloß sehen…«, erklärte Nix; seine Worte waren bis zur Unverständlichkeit verschliffen. Sein Kopf fühlte sich schwer an, dick und prall, als wäre er vollgestopft mit Lumpen. »Eure Schwestern… ich musste sie sehen.«


    Rakon trat aus der Kutsche und trat, vorbei an dem Eunuchen und den Gardisten, auf seinen Gefangenen zu. Er sah auf Nix herab, als blicke er auf einen Kothaufen. »Ich hab Euch doch gesagt, dass sie gefährlich sind.«


    »Musste… sie sehen«, nuschelte Nix.


    Rakon schaute sich um zu der Kutsche, dann beugte er sich hinab und nahm Nix’ Gesicht in die Hände. »Und warum noch gleich musstet Ihr sie sehen?«


    Nix’ Zunge schien aus Sand zu bestehen, doch das machte keinen Unterschied. Er hätte sowieso keine Antwort geben können. Er hatte nicht den geringsten Schimmer, warum. Ein Zwang hatte ihn dazu getrieben, so stark wie Rakons Zauberwurm. Der unwiderstehliche Drang war aus dem Nichts gekommen.


    Nix tischte die erstbeste Lüge auf, die ihm durch den Kopf schoss. »Dachte, Ihr würdet lügen.«


    Rakon schnaubte verächtlich. »Jetzt wisst Ihr es besser. Brechen wir auf.«


    Während Rakon und der Eunuch wieder in die Kutsche stiegen, wurde Nix grob auf die Beine hochgerissen.


    Vor ihm stand Baras und starrte ihn mit zornigem und hartem Blick an. Er blutete aus dem Mund.


    »Tut mir leid«, sagte Nix. »Ich weiß nicht, was da eben passiert ist.«


    »Entschuldigung akzeptiert«, erwiderte Baras und verpasste ihm einen Kinnhaken, der sich gewaschen hatte.


    Nix sackte zu Boden, Funken und Sterne tanzten vor seinen Augen. Er hörte Egil wütend schreien, konnte aber die Worte nicht verstehen. Baras’ Gesicht tauchte über ihm auf, ein fahler Mond vor dem Grau des Himmels.


    Nix blinzelte in den Regen, wappnete sich in Erwartung eines weiteren Schlags.


    Doch stattdessen griff Baras ihm unter die Achselhöhlen und hievte ihn wieder in den Stand. »Gleiches für Gleiches«, sagte er. »Gerechtigkeit muss sein.«


    »Hab’s wohl verdient«, nuschelte Nix, während er seinen Unterkiefer hin und her bewegte. Er schmeckte Blut. Ohne Vorwarnung kotzte er wieder los, Baras direkt auf die Stiefel.


    »’tschuldigung«, sagte Nix, sich den Mund abwischend. »Kam ganz plötzlich. Das wollt Ihr mir doch hoffentlich nicht auch mit gleicher Münze heimzahlen, oder?«


    Baras schüttelte sich das Erbrochene von den Stiefeln und schob Nix in Richtung Egil. Der Priester hatte einen roten Fleck auf der Wange.«


    »Hat Jyme dich erwischt?«, fragte Nix.


    »Pfft. Einer von den anderen hat sich eingemischt.«


    »Verstehe.«


    Egil stützte Nix, bis der sich so weit erholt hatte, dass er wieder Herr über seinen Fortbewegungsapparat war. Wenig später war die Karawane wieder unterwegs, zog weiter durch die Dämonenödlande.


    »Scheint mir ’ne ziemlich blöde Idee, Wagen und Kutsche hier rauszubringen«, meinte Egil irgendwann.


    Beide Gefährte kämpften sich mühsam über das Terrain.


    Nix bekundete mit einem Grunzen seine Zustimmung.


    »Was sollte das Ganze eigentlich eben?«, fragte Egil.


    Nix schüttelte den Kopf. Er rieb sich sein Kinn, seinen Kopf, seinen Hintern, schaute auf die Kutsche und stellte sich die gleiche Frage. »Ich… bin mir nicht sicher. Es war merkwürdig, Egil.«


    »Merkwürdig, allerdings«, entgegnete Egil. »Und dumm. Aber du hast sie gesehen, ja?«


    Nix nickte langsam, sah die grünen Augen der älteren Schwester noch so klar und deutlich vor sich, als ob sie sich in sein Gehirn gegraben hätten. »Sie sind krank. In der Hinsicht hat Rakon die Wahrheit gesagt. Na ja, und hübsch sind sie wohl auch, zumindest so weit ich’s sehen konnte.«


    »Nun, da haben wir’s ja.«


    »Aber…«


    »Aber?«, hakte Egil nach.


    »Hast du… irgendwas gehört, als ich die Kutsche gestürmt hab?«


    »Wie beispielsweise was?«


    »Etwas wie einen Hilfeschrei zum Beispiel. Den Schrei einer Frau.«


    Egil schüttelte den Kopf. »Nein. Du?«


    »Das dachte ich. Vielleicht hab ich mich aber auch getäuscht.«


    Egil sah zu der Kutsche hinüber. »Vielleicht hat eine der Schwestern in einem Fiebertraum geschrien?«


    Nix schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht mal, dass sie sprechen können. Sie sahen fast aus wie… tot.«


    »Hm.«


    »Rusilla und Merelda«, sagte Nix. »So heißen sie.«


    »Also war immerhin genug Zeit, um einander vorgestellt zu werden, ja?«


    Abermals schüttelte Nix den Kopf. Seine Gedanken waren wie benebelt. »Warte… nein.« Wieso kannte er ihre Namen? Waren es überhaupt ihre Namen?


    »Was?«, fragte Egil.


    »Nichts. Ich… bin immer noch ein bisschen benommen im Kopf, mehr nicht.«


    Egil schaute ihn aufmerksam an. »Du blutest.«


    »Ich weiß«, erwiderte Nix und massierte sein Kinn. Baras hatte ihm ordentlich eine verpasst. An diesen Schlag würde er noch etliche Tage schmerzhaft erinnert werden.


    »Nein. Deine Nase.«


    »Häh?« Nix strich mit einem Fingerknöchel unter seiner Nase entlang, und als er ihn wieder zurückzog, war er blutig. »Scheiße.«


    Egil gluckste. »Du lässt nach, alter Junge.«


    »Muss wohl so sein«, sagte Nix. Obwohl er sich gar nicht erinnern konnte, einen Schlag auf die Nase abbekommen zu haben.


    Wie seltsam. Nachdenklich blickte er auf die Kutsche.


    »Ich glaube, Rakon hat in noch einem Punkt die Wahrheit gesagt.«


    »Und der wäre?«, fragte Egil.


    »Seine Schwestern sind gefährlich.«

  


  
    


    8. Kapitel


    Binnen einer Stunde war Dur Follin hinter ihnen aus ihrer Sicht verschwunden. So weit das Auge reichte, erstreckte sich in alle Richtungen eine zerklüftete, rostrote Steinwüste. Und je weiter sie kamen, umso schroffer wurde sie. Der Eindruck von zersplittert drängte sich auf, so als hätte die Welt einen Buckel gemacht und versucht, die kranken oberen Schichten abzuwerfen. Tiefe Täler und Einschnitte zeichneten das Gesicht des Terrains, steile Felswände, tiefe Klüfte, Hügel aus nacktem Gestein, aus riesigen Brocken bestehende Geröllfelder.


    Hier und dort behaupteten sich kleine Tupfer aus standhaftem Gesträuch, die Zweige und Halme kränklich und dünn. Flechten von der Farbe klaren Urins klammerten sich an die Schattenseiten zahlreicher Felsen. Im Osten erhoben sich mittelhohe Berge. Die Luft war erfüllt von einem beißenden Gestank, der Nix’ Kehle wund werden ließ und ihm die Tränen in die Augen trieb. Wenn der Wind böig wurde, wirbelte er Wolken aus rotem Staub auf und heulte über das raue Gelände hinweg, als würde er trauern.


    »Geschundene Erde«, sagte Egil zu Nix.


    »Ja.«


    Am späten Morgen erreichten sie den Totmannsweg, eine breite, absurd ebene, uralte Straße, die sich durch das ansonsten schwer passierbare Terrain zog. Nix hatte schon von der Straße gehört, hätte aber niemals gedacht, sie eines Tages einmal mit eigenen Augen zu erblicken.


    Unerklärlicherweise war die Straße von der Zerrüttung ringsum verschont geblieben. Sie war nicht gepflastert, wirkte vielmehr so, als hätten die Götter einen Meißel durch das Gelände getrieben und in ihrem Kielwasser die schnurgerade Trasse zurückgelassen.


    Der Totmannsweg wies keinerlei Risse auf, ebenso wenig wuchsen auf ihm Unkraut und Gestrüpp. Als er ihn sah, musste Nix unwillkürlich an die Bogenbrücke denken. Für ihn ließ die Straße die gleiche präzise, makellose und unheimlich anmutende Bauweise erkennen, wie sie das uralte Relikt der Vergangenheit in Dur Follin kennzeichnete.


    »So unversehrt nach all der Zeit?«, fragte Nix.


    »Jetzt wissen wir, warum er den Wagen und die Kutsche mitgenommen hat«, konstatierte Egil.


    »Jau.«


    Rakon bequemte sich für einen Moment aus der Kutsche, um seinen prüfenden Blick über das vor ihnen liegende Gebiet wandern zu lassen, dann setzte sich die Karawane wieder in Bewegung, folgte der Straße und kam auf ihr gut voran.


    Zwei Wachen schritten links und rechts von der Kutsche, die ein weiterer Gardist lenkte und zwei zottelige Zugpferde zogen. Gleich hinter ihr folgte der Versorgungswagen, ebenfalls von einem Gardisten gelenkt und von zwei Pferden gezogen. Der Rest der Gruppe trottete hinter oder neben den Vehikeln auf Schusters Rappen voran. Von Zeit zu Zeit fuhr der eine oder andere Gardist ein Stückchen auf dem Versorgungswagen mit, um seinen Füßen ein kleines Päuschen zu gönnen.


    Je länger sie unterwegs waren, umso mehr beschlich Nix das Gefühl, durch immer unauslotbareres Wasser zu schwimmen. Dur Follin lag in weiter Ferne. Sie befanden sich tief in den Ödlanden, die schrundige rote Felswüste überdachte ein wolkenverhangener, schiefergrauer Himmel. Wenigstens hatte der Regen ein Einsehen gehabt.


    Die anderen schienen sein wachsendes Unbehagen zu teilen. Dann und wann warfen die Pferde ihre Köpfe hin und her und stampften ohne erkennbaren Grund auf. Die Wagenlenker hatten auf den Bänken neben sich gespannte Armbrüste liegen und die zu Fuß marschierenden Gardisten ihre blanken Schwerter in der Hand. Egil schüttelte im Gehen seine Würfel. Schwer lag der Himmel über ihnen, ein graues, miasmatisches Tuch.


    Während er einen Fuß vor den anderen setzte, arbeitete Nix an dem Zwangzauber, suchte in seinem Innersten nach einem Ort, den der magische Wurm nicht erreicht hatte.


    Ich bin Nix Fall von Dur Follin.


    Doch allein schon der Versuch löste eine erneute Welle der Übelkeit aus, und er fand es schwierig, mit einem rebellierenden Magen mit den anderen Schritt zu halten. Er beschloss, sein konspiratives Tun auf die Nacht zu verschieben, wenn sie rasteten. Sie hatten drei, vielleicht vier Tagesreisen durch die Ödlande vor sich, bis sie die Afirionische Wüste erreichten.


    Vorausgesetzt, dass sie so lange lebten.


    Im Kopf zählte er noch einmal alle Widersacher durch. Mit dem Eunuchen und Rakon waren es insgesamt elf Mann. Dazu noch die Schwestern.


    Elf Mann.


    Er hätte laut gelacht, wenn ihm sein Kiefer und sein Kopf nicht so wehgetan hätten. Phrasen gingen ihm durch den Kopf, unheilverkündende Worte, die gebraucht wurden, wann immer jemand versuchte, die Ödlande zu beschreiben.


    Verfluchte Erde.


    Verdorbener Grund.


    An der Akademie hatte Nix ein paar Abhandlungen gelesen, die Theorien über die Entstehung der Ödlande enthielten. Alle stimmten in der Annahme überein, dass die Ödlande vor langer Zeit einmal fruchtbarer Boden gewesen waren, Teil einer nun untergegangenen und vergessenen Zivilisation, mutmaßlich der gleichen, die für die Errichtung der Bogenbrücke verantwortlich war.


    Einige behaupteten, ein Magier habe versehentlich ein Tor zur Hölle geöffnet und eine Armee von Teufeln daraufhin das Reich zerstört und das Land unfruchtbar zurückgelassen. Andere besagten, ein Fluch habe das Land verseucht, der sich mit jedem Jahr unmerklich weiter in Richtung Dur Follin ausbreitete. Und wieder andere vertraten die These, dass erzürnte Götter ihre Faust vom nächtlichen Himmelsgewölbe hatten herabfahren lassen, um ein hochmütiges Volk zu zerschmettern.


    Nix hatte seinerzeit jede dieser Theorien für blanken Unsinn gehalten, doch jetzt, wo er durch die Ödlande stapfte, auf einer uralten Straße dahinschritt, die es eigentlich gar nicht geben dürfte, war er sich nicht mehr so sicher. Das Land war verlassen, ein unwirtlicher Ort. Und Erklärungen, die Nix bisher für haarsträubend gehalten hatte, erschienen ihm nun, im Licht der realen Trostlosigkeit, denkbar.


    »Diese Straße ist sogar besser als die Promenade in Dur Follin«, sagte Egil.


    »Und das ist absurd«, murmelte Nix, dann plötzlich kam ihm eine Idee.


    Er fiel auf die Knie und hielt beide Handflächen einen Fingerbreit über die Straße. Schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Haut in seinen Handtellern, auf seine Fingerspitzen.


    »Was macht Ihr da«, rief Baras von rechts. »Geht weiter.«


    »Schscht«, bedeutete Egil dem Gardisten.


    Die Wagenlenker zügelten die Pferde. Rakons Stimme dröhnte aus der Kutsche.


    »Was ist da los? Ich hab nichts von Anhalten gesagt.«


    Nix Handflächen und Fingerspitzen begannen zu kribbeln. Die Härchen auf seinem Handgelenk richteten sich auf. Er lächelte, nickte und stand auf.


    »Sie ist verzaubert«, verkündete er in die Runde. »Die Straße. Darum ist sie unversehrt geblieben. Mächtige Magie. Etwas abgenutzt inzwischen, aber zu ihrer Zeit muss sie unglaublich stark gewesen sein.«


    Egil ließ seinen Blick über die öde Landschaft ringsum wandern. »Vielleicht haben sie sie benutzt, um mehr als nur die Straßen zu schützen.«


    Nix lachte leise in sich hinein. »Genau.«


    »Weshalb sollte jemand eine Straße verzaubern?«, fragte Baras.


    Nix schüttelte den Kopf. Das ergab wenig Sinn.


    »Weiter, Baras«, ließ Rakon sich aus seiner Kutsche vernehmen. »Wir haben noch eine weite Reise vor uns.«


    »Ja, mein Lord. Ihr habt ihn gehört«, sagte Baras. »Los, Leute, auf geht’s.«


    Peitschen knallten, und die Karawane setzte sich wieder in Bewegung.


    »Ich bin ja halb versucht, eine etwas dilatorische Gangart einzulegen«, sagte Egil. »Diesem Lumpenpack mal ein wenig in die Suppe spucken, was unser Vorankommen betrifft.«


    Im gleichen Moment, da er die Worte ausgesprochen hatte, stieß der Priester laut auf und presste eine Hand auf seinen Magen. Sein Gesicht hinter seinem Bart wurde ganz grün.


    »Funktioniert nicht«, sagte Nix. »Und dein Körper sagt dir auch, wieso. Der Zauberwurm hat sich tief in dir eingenistet und reagiert schon auf die leiseste Absicht. Du brauchst nur was zu denken, das zu Rakons Plänen im Widerspruch steht, und prompt wird dir schlecht. Im günstigsten Fall. Aber wenn du tatsächlich was in diese Richtung unternimmst, gibt’s ’ne ordentliche Ladung Schmerz. Schätze, dass die Sache gar tödlich enden könnte, sollten wir’s in dieser Hinsicht zu weit treiben.«


    Nachdem sie eine Weile weitergegangen waren, meinte Nix: »Hast du eben ›dilatorisch‹ gesagt?«


    »Hab ich.«


    »Waren wir uns nicht darüber einig, dass ich der Gebildete von uns beiden bin?«


    »Kann schon sein. Das würde mich aber zwangsläufig zu dem Gutaussehenden in unserem Zweiergespann machen.«


    »Ha!«


    Egil lächelte, doch nur für einen Moment. Dann wurde seine Miene wieder ernst. »Wird mit dem Wurm in unseren Eingeweiden nicht einfach sein, diesen Zauberer mattzusetzen.« Er zuckte zusammen, wahrscheinlich weil der Wurm in Reaktion auf seine Überlegungen, wie sich Rakon ausschalten ließ, augenblicklich rege wurde. »Ich verspüre wenig Verlangen, ihm bis ans Ende meiner Tage hörig zu sein oder mir dauernd vor die Füße zu kotzen.«


    »Das wird auch nicht geschehen. Das Horn zu beschaffen, ist eine Möglichkeit, sich aus diesem Joch zu befreien.«


    »Und die andere?«


    »Wir entziehen uns dem Zauber vorher.«


    Egil schien neugierig zu werden. Er wandte den Kopf, um sicher zu sein, dass keine der Wachen sie hörte. »Und wie entziehen wir uns ihm? Argh. Schon allein die Frage dreht mir den Magen um.«


    Nix senkte seine Stimme. »Als der Wurm in dich eingedrungen ist, hab ich dir gesagt, du sollst dich auf deinen Glauben konzentrieren, du erinnerst dich?«


    Egil nickte. Er strich sich mit der Hand über die Tätowierung auf seinem Schädel.


    Nix merkte, wie Übelkeit in ihm aufstieg– der Zauberwurm, die Gedanken seines Wirts spürend, verrichtete sein Werk–, aber er hielt stand. Er versuchte, die Dinge so zu erklären, dass sie Sinn für Egil ergaben: »Der Zweck dahinter war, einen Teil deines freien Willens abzutrennen, bevor der Wurm sich in dir ausbreitete. Stell dir den Zwangzauber als ein Netz um deinen Willen vor. Sobald du etwas denkst oder tust, das dem Zauber nicht gefällt, zieht es sich enger und macht so deinen Geist und deinen Körper zu deren eigenem Feind.«


    »Dreimal verfluchte Zauberei«, stieß Egil leise aus.


    »Allerdings. Aber wenn du getan hast, was ich dir sagte, hast du das Netz des Wurms vielleicht gelockert oder von deinem innersten Kern fernhalten können. In deinem Fall ist das dein Glaube.«


    »Du denkst, der Glaube ist mein innerster Kern?«


    »Frag nicht so blöd, du weißt es besser. Ich mach mich nur deshalb manchmal über deine Überzeugungen lustig, weil wir zusammen durch dick und dünn gegangen sind. Sei’s drum, horche in dich hinein und finde diesen Ort. Konzentrier dich auf ihn, um alles andere auszuschließen. Verdräng es wie juckenden Schorf oder einen schmerzenden Zahn. Nach und nach wird sich das Netz dadurch dehnen. Öffne es weit genug, und du hast ausreichend Freiraum, um dich dem Zwangzauber vollends zu entziehen.«


    »Demnach hast du das also schon mal gemacht?«, fragte Egil.


    »Natürlich nicht.«


    Egil blieb stehen und starrte ihn an.


    »Weitergehen!«, rief Baras.


    Die Freunde bedachten Baras mit einer unflätigen Geste, setzten sich jedoch wieder in Bewegung.


    »Dann ist das alles bloße Vermutung?«, meinte Egil. »Woher willst du wissen, dass es auch hinhaut?«


    »Vermutung, ja, aber eine durchaus sachkundige.«


    »Und worauf, bitte, stützt sich dieser Sachverstand? Auf dein Jahr an der Akademie?«


    »Nun ja… ja.«


    Der Priester schüttelte den Kopf. »Gütige Götter, Mann, das ist ein wirklich dünner Faden, um seine Hoffnung daran zu hängen. Woran merk ich überhaupt, dass ich ihm erfolgreich entwischt bin? Ich spüre ja gar keinen Unterschied, sofern ich nicht daran denke, Rakon eins mit dem Hammer über die Rübe zu ziehen.«


    Er stöhnte auf. Zweifellos brachten seine Überlegungen den Wurm in Aufruhr.


    »Und genau so kriegst du’s raus«, sagte Nix. »Wenn du daran denken kannst, Rakon eins überzubraten oder zurück nach Dur Follin zu rennen, ohne dass du kotzen musst oder dir die Knochen und Zähne wehtun, bist du ihm entwischt. Oder anders: Darüber nachzusinnen, wie man sich ihm entziehen kann, wird dir den Magen umdrehen. Darum solltest du das auch nicht tun, so lange wir kein Lager aufgeschlagen haben. Wenn du dir dann irgendwann das Hirn über ihn zermarterst, und dir kommt nicht alles hoch, dann hast du’s geschafft und bist frei.«


    »Du meinst, mir wird jedes Mal speiübel, wenn ich an diese… innere Flucht denke?«


    »Klar.«


    Noch mehr Gefluche. »Und wenn wir’s nicht schaffen, dem Netz zu entschlüpfen?«


    »Dann hat Rakon solange Macht über uns, bis wir ihm dieses Horn bringen.«


    Eine letzte, beseelte Kaskade von Flüchen, die Baras’ argwöhnischen Blicke auf sie zog, dann fragte Egil: »Und an welchem inneren Ort hast du den Hebel angesetzt, damit sich das Netz nicht ganz zuzieht?«


    Die Frage rührte für Nix ein bisschen zu sehr an dem Grund seiner Seele, um sie ehrlich zu beantworten. Trotzdem dachte er einen kurzen Moment daran, zuzugeben, dass er eine Maske über seinem wahren Selbst trug, seinem Freund den Jungen aus dem Kaninchenbau, der in seinem tiefsten Innersten lebte, zu offenbaren. Aber er wusste nicht, wie er es mit einfachen Worten ausdrücken sollte. Außerdem war er sich nicht sicher, ob Egil ihm glauben würde.


    »Ich hab mich natürlich auf meine Arroganz konzentriert. Daran mangelt’s mir ja nicht.«


    Egil sah ihn zweifelnd an, ließ es jedoch dabei bewenden. »Wenn du das sagst. Wie auch immer, jedenfalls bist du der Bessere von uns beiden, wenn Knoten und Netze im Spiel sind, also halt dich ran.«


    »Und du versuchst auch, was du kannst.«


    »Ja, sicher.« Egil holte seine Würfel hervor und schüttelte sie während des Gehens.


    Eine Weile trabten sie schweigend weiter, dann sagte Nix: »Egil, ich glaube… die Schwestern haben irgendwas mit mir gemacht.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich meine, mir tat mein Auge weh und ich bin zur Kutsche gerannt, und ich weiß immer noch nicht, warum. Und dann fühlte sich mein Kopf an, als wollte er platzen, und ich hab eine Stimme gehört, eine Frauenstimme, die mich angefleht hat, ihr zu helfen.«


    Ein paar Herzschläge lang dachte Egil über Nix’ Bekenntnis nach. »Du denkst, dass die Schwestern ebenfalls Zauberinnen sind?«


    »Möglicherweise.


    Egil sah hinüber zu der Kutsche. »Dann sind wir also gefangen zwischen zwei Hexen und einem Hexenmeister. Ein Grund mehr, diesem Zauberwurm zu entschlüpfen, schätze ich.«


    »Ja.«


    Stunden vergingen. Die Wolkendecke verdunkelte die Sonne, sodass sie unter einem grauen Dach dahintrotteten. Die Landschaft wurde immer unwegsamer, je tiefer sie in die Ödlande vordrangen, ausgenommen die magisch geschützte Straße. Spalten und breite Schluchten teilten hier und da den ausgedorrten Boden. Zerklüftete Felsformationen ragten empor, vom Wind, Staub und Regen zu beunruhigend fremdartigen Türmen geformt. Spitze Steine stießen vom Grund in die Höhe, als hätte jemand der Erde Haut und Fleisch abgezogen, um die Knochen der Welt bloßzulegen.


    Die Straße durchschnitt all dies gänzlich unbeeindruckt. Durch Klüfte und tiefe, vertrocknete Täler führte sie weiter und weiter und jenem Verhängnis entgegen, das ihrer harren mochte. Ein Drunter und Drüber von felsigen Hügeln zu ihrer Linken tauchte die Landschaft in spätnachmittagliche Schatten. Höhlen öffneten sich vereinzelt in den Hügeln, gähnende Mäuler, die ihre unheiligen Verschwörungen in den Wind zischelten.


    Während des ganzen Tages spürte Nix, wie seine Blicke zu der Kutsche hingezogen wurden. In seinen Gedanken zogen wieder und wieder die vorangegangenen Ereignisse an ihm vorbei, der leere Ausdruck in den Gesichtern der Schwestern, das Nasenbluten, die Tatsache, dass er irgendwie ihre Namen wusste.


    Wie konnte das sein? Nichts von all dem ergab einen Sinn.


    Helft uns, glaubte er gehört zu haben, aber auch das ergab keinen Sinn.


    Zauberinnen, schlussfolgerte er. So musste es sein.


    Rakons Schwestern mochten verflucht sein, aber sie waren auch Zauberinnen.


    Sie hatten ihn irgendwie verzaubert, ihn gezwungen, die Kutschentür zu öffnen, hatten Gedanken in seinen Geist gepflanzt. Aber warum? Er dachte an das schmerzhafte Jucken hinter seinem Auge, an das qualvolle Gefühl, ihm würde der Kopf explodieren.


    Mit noch mehr Dringlichkeit als zuvor versuchte er wieder, dem Wurm Paroli zu bieten.


    »Ich bin Nix Fall von Dur Follin«, flüsterte er im Gehen leise und dachte an seine Kindheit zurück, an die Halde, an Muhme Mama, an den alten Mann, den er wegen eines Stück Brots umgebracht hatte. »Ich bin Nix Fall von Dur Follin.«


    Die Übung irritierte seinen Magen und schwächte seine Beine, aber er vermeinte, eine kleine Lockerung im Griff des Wurms zu verspüren. Galle stieg ihm die Kehle hinauf, widerwärtig und scharf, doch er fuhr fort, so lange er konnte, hoffte, dass seine Anstrengungen den Zwangzauber am Ende mürbe machen würden.


    Er war so sehr von seinem Tun eingenommen, dass er Baras, der sich ihm näherte, erst bemerkte, als dieser sich direkt neben ihm befand.


    »Redet Ihr jetzt schon mit Euch selbst?«


    Nix schluckte die Galle runter und räusperte sich. »Niemand in dem zusammengewürfelten Haufen hier ist auch nur halbwergs interessant. Muss ja irgendwas gegen die Langeweile tun.«


    Baras nickte. Er ließ seinen Blick über das zerstörte Land schweifen. In seine Züge mischte sich Sorge. »Schätze, wir werden bald Aufregung genug haben.«


    Wie er die Besorgnis in Baras’ Miene sah, wagte Nix einen kühnen Vorstoß. »Was, bei den Gruben, tut Ihr hier, Baras? Ihr scheint mir nicht von der Sorte zu sein, wie sie für Rakon Norristru arbeitet.«


    Der Gardist versteifte sich und blickte starr geradeaus. »Der Lord Adjunkt ist mein Vorgesetzter. Es ist meine Pflicht, zu dienen. Und ich nehme meine Pflicht sehr ernst.«


    »Wenn Ihr deshalb mal nicht eines Tages in einem großen Haufen Scheiße landet.«


    »Eurem Kinn scheint’s ja wieder besser zu gehen, so munter, wie Eure Klappe im Moment auf und zu geht.«


    »Mir ist schon Schlimmeres passiert.«


    »Daran zweifel ich nicht.«


    »Obwohl Ihr einen ganz ordentlichen Rumms habt.«


    »Wie gesagt, wenn’s irgendwie geht, stecke ich keinen Schlag ein, ohne ihn mit gleicher Münze heimzuzahlen. Euer Ellbogen hat mich ganz schön aus den Stiefeln gehoben.«


    »Stimmt«, erwiderte Nix grinsend. »Äh, tut mir leid.«


    Baras räusperte sich. »Hört zu, Ihr seht doch ein, dass Ihr in der Sache mit drinhängt, oder? Ihr und der Priester? Ob’s Euch gefällt oder nicht. Und ehrlich gesagt, möchte ich Euch nicht dauernd bewachen müssen. Hab schon genug um die Ohren…«


    Nix wandte den Kopf und schaute ihn an. Zum ersten Mal bemerkte er die dunklen Ringe unter Baras’ Augen, die Sorgenfalten auf seiner Stirn und um seine Augen. Er wirkte erschöpft. »Ob’s mir gefällt oder nicht? Schätze, das gilt auch für Euch, hm? Von wegen Pflicht und so.«


    Eine kleine Ewigkeit lang sagte Baras nichts. Dann: »Wir haben noch ein paar Stunden Marsch vor uns, ehe wir das Lager aufschlagen. Legt Euch ins Zeug, Nix.«


    Nix starrte auf Baras’ Rücken, als dieser sich wieder von ihm entfernte. Er konnte nicht einmal mehr den Willen aufbringen, ihn zu verfluchen. Der Mann tat, so wie er es selbst sah, nur seine Pflicht. Er mochte ein Narr sein, aber wenigstens war er ein ehrenvoller Narr.


    Als die Abenddämmerung anbrach, trieben die Wagenlenker auf Rakons Befehl hin die Pferde zu einer schnelleren Gangart an. Die Männer, die zu Fuß gingen, verfielen in einen Dauerlauf, um den Anschluss nicht zu verlieren.


    Von Zeit zu Zeit lehnte Rakon sich aus der Kutsche und musterte angestrengt und nervös den Himmel. Zuerst nahm Nix an, dass er sich Sorgen machte wegen eines etwaigen Sturms, der die Reisegesellschaft aufhalten könnte, doch es schien mehr dahinterzustecken. Es sah fast so aus, als würde der Adjunkt durch das Wolkendach hindurchschauen, auf etwas dahinter, etwas, das ihn zutiefst beunruhigte.


    Sie erreichten eine Kreuzung. Die neue Straße war ebenso makellos und gut erhalten wie die alte; sie nahmen sie und bewegten sich fortan mehr oder weniger genau Richtung Osten.


    Bei Einbruch der Dunkelheit frischte der Wind auf und heulte über die zerklüfteten Steine. Die Gardisten verfielen in Schweigen; mit düsteren Mienen und in ihre Umhänge gehüllt, allein mit ihren Gedanken. Baras tat für ihre Moral, was er konnte, aber es half kaum. Finsternis drohte, Finsternis in den Ödlanden, weit weg von Dur Follin, weit weg von allem.


    »Was ist das?«, rief plötzlich einer der Gardisten. Er deutete nach Süden.


    Dort, schwarz vor dem sich verdüsternden Himmel, wirbelte und zuckte wild eine Wolke über der verwüsteten Erde.


    »Was, bei den Gruben, ist das?«, fragte Nix. Angestrengt spähte er durch das schwindende Licht. »Eine Art… Nebel?«


    Egil, der über eine bessere Sehkraft verfügte, sagte: »Sieht aus wie ein… Schwarm. Obwohl sie sich nicht wie Vögel bewegen.«


    »Was ist es dann?«


    Egil zuckte die Achseln.


    »Das ist nichts«, sagte Baras. »Nichts jedenfalls, wovor man sich fürchten müsste. Weitergehen.«


    Und sie gingen weiter, doch alle hielten ihren Blick unverwandt auf den seltsamen Schwarm gerichtet. Eine Zeit lang flog er gar in ihre Richtung, und Nix bekam eine Ahnung von seiner gewaltigen Größe. Er musste aus Tausenden von… Kreaturen bestehen.


    Die Pferde wieherten nervös. Egils Würfel wurden wieder hervorgeholt. Auch Nix hatte das Gefühl, unter dem trostlosen Himmel wie auf dem Präsentierteller zu stehen. Doch nach einer Weile drehte der Schwarm ab und verschwand hinter ein paar niedrigen Hügeln außer Sicht.


    Für einen kurzen Moment schob sich die untergehende Sonne zwischen den Wolken hervor, gerade lange genug, um den westlichen Himmel orange und rot anzumalen. In dem ersterbenden Licht wirkte die felsige Landschaft wie ein Ozean aus Blut. Die Wagenlenker brachten ihre Pferde zum Stehen.


    Vor ihnen fiel das Terrain steil ab, und die Straße führte durch einen tiefen Einschnitt. Das verblassende Sonnenlicht reichte nicht mehr sehr weit und ließ das Ende des Abhangs wie eine finstere Erdspalte erscheinen. Ein paar verkrüppelte Bäume klammerten sich an die oberen Kante des Bruchs und raschelten in den Windböen. Während Baras sich mit Rakon beriet, tranken die anderen entweder einen raschen Schluck oder sanken ermattet nieder.


    Plötzlich ertönte von rechts ein Ruf, der Stimme nach kam er von Jyme. »Hier! Hier drüben!«


    Köpfe fuhren herum. Egil und Nix, die sich mitten auf die Straße gesetzt hatten, erhoben sich. Die anderen Männer taten das Gleiche.


    »Vielleicht hat er seine Eier wiedergefunden?«, sagte Nix zu Egil.


    »Die sind so verschollen und verloren wie Abn Thusets Grabmal«, erwiderte Egil.


    »Was gibt’s?«, rief Baras.


    »Komm rüber und sieh es dir selbst an«, kam es von Jyme zurück.


    Er stand zwanzig Schritte von der Straße entfernt, auf einer kleinen Erhöhung inmitten einer Ansammlung aus seltsam geformten Steinen, vom Wind entkleideten Gestrüpp und ein paar wenigen größeren Felsen. Der Wind zerrte an seinem Umhang und zauste sein Haar, und er blickte auf etwas auf dem Boden. Das Schwert hatte er nicht gezückt, also ging Nix davon aus, dass das, was immer er da betrachtete, nicht allzu gefährlich sein konnte.


    Baras und die anderen Wachen eilten zu ihm. Egil und Nix schauten sich an, zuckten mit den Schultern und setzten sich ebenfalls in Bewegung.


    »Was ist es?«, rief Rakon, sich aus der Kutsche lehnend.


    »Ich… bin mir sicher, mein Lord«, gab Baras über die Schulter hinweg zurück.


    Als sie auf der Anhöhe ankamen, fanden sie Jyme am Rand eines tiefen Lochs stehend vor. Der benachbarte raue Untergrund war übersät von eigenartig aussehenden Steinen und Stöcken und knirschte unter den Füßen. Der Wind blies überallhin Staub.


    Das Loch war rund, besaß einen Durchmesser von ungefähr zwei Schritten und fiel in einem steilen Winkel ab. Das matte Licht des schwindenden Tages konnte gerade noch den oberen Teil des Schachts erhellen.


    »Deswegen machst du so einen Aufstand?«, fragte Baras und runzelte die Stirn. »Das ist bloß ein Loch.«


    »Nein, ist es nicht. Riech doch mal.« Jyme beugte sich über das Loch und schnupperte. »Da unter stinkt’s wie aus ’nem Arschloch.«


    »Der Geruch müsste dir doch eigentlich vertraut sein, oder?«, sagte Nix. Zwei der anderen Gardisten kicherten.


    Jyme ignorierte ihn und zeigte auf irgendwelche Stellen um sich herum. »Da und da und da hinten sind noch mehr solche Löcher. Bin hierhin gekommen, um zu pissen, da hab ich sie bemerkt. Eins könnte vielleicht natürlichen Ursprungs sein, so wie ’ne Höhle, nicht wahr? Aber mehrere? Unmöglich. Nein, etwas hat sie gegraben.«


    Baras rieb sich den Nacken und spähte in das Loch. Zwei der jüngeren Gardisten husteten in dem aufwirbelnden Staub. Die untergehende Sonne spannte ihre Schatten über den Boden.


    Egil griff in seine Gürteltasche, nahm seine Würfel heraus und schüttelte sie in seiner hohlen rechten Hand. Derweil zog sich Nix seinen Umhang über Mund und Nase, ging den Bereich um das Loch herum ab und fand die anderen, die Jyme erwähnt hatte. Er zählte fünf Stück; alle waren kreisrund, alle reichten tief hinein in die Schwärze unter den Ödlanden, und alle stanken wie eine Latrine.


    »Ich zähle fünf weitere«, sagte er, als er zu den anderen zurückkehrte. »Und so ungern ich Jyme recht geben muss: Etwas hat sie irgendwie gegraben. Aber ich kann nirgendwo Spuren entdecken, also schätze ich, dass sie schon länger nicht mehr benutzt worden sind.«


    »Benutzt?«, fragte Baras. »Benutzt von wem?«


    Nix zuckte die Achseln, obwohl er unwillkürlich an den seltsamen Schwarm denken musste, den sie vor Kurzem gesehen hatten.


    Der Wind bäumte sich auf und pfiff über die Löcher hinweg, die ein schauriges Wehklagen erhoben. Eine der Wachen bildete in Ausführung der Schutzgeste Orellas mit Zeigefinger und Daumen einen Kreis.


    Egil trat näher an das Loch heran, kauerte sich an die Kante und blickte nach unten. »Erinnert mich an ’nen Käferbau oder das Bohrloch von ’nem Wurm. Sieht aus, als ging’s da ziemlich tief runter.”


    »Es gibt keine Käfer oder Würmer, die so groß sind«, sagte Baras.


    »So was wie die Dämonenödlande sollte es eigentlich auch nicht geben«, wandte Egil ein. »Und trotzdem stehen wir hier.«


    Die anderen Gardisten traten unbehaglich von einem Bein auf das andere und wechselten nervöse Blicke.


    Nix stellte sich ein durchlöchertes Erdreich unter ihren Füßen vor, in dem es vor Schreckenskreaturen nur so wimmelte. Es kursierten so mancherlei Geschichten über die Ödlande.


    »Was könnte da unten sein?«, fragte einer der jungen Gardisten.


    »Geh doch nachsehen«, meinte ein anderer und tat so, als wollte er den ersten in den Schacht schubsen, was bei diesem eine vorübergehende Panik und bei allen anderen, außer bei Baras, Gelächter hervorrief.


    »Arschloch!«, fluchte der erste. »Dafür piss ich dir in die Suppe.«


    »Genug«, sagte Baras. »Das sind bloß Löcher im Boden. Ob gegraben oder natürlich spielt keine Rolle. Da unten ist nichts.« Er blickte in den immer dunkler werdenden Himmel, die versinkende Sonne. »Lord Norristru will den Fuß des Abhangs noch im Hellen erreichen. Und das ist höchstens noch eine halbe Stunde der Fall. Also auf in die Schlucht und nach einem geeigneten Lagerplatz gesucht. Bewegung, Männer.«


    Seufzen und Gestöhne quittierten Baras’ Befehl, doch alle wandten sich zum Gehen. Als auch Nix der Aufforderung Folge leistete, fiel sein Blick auf einen dünnen, stielrunden Stein, der in einem merkwürdigen Winkel aus dem Geröll herausragte. Neugierig ging er hinüber, stieß ihn mit dem Fuß an und erkannte dann, was er in Wirklichkeit war: Kein Stein, sondern ein Knochen. Er sah sich auf dem Boden ringsherum um, und plötzlich dämmerte es ihm.


    »Wartet«, rief er, und die Gardisten und Egil drehten sich um.


    Nix ließ sich auf alle viere fallen und kratzte mit seinem Stoßdolch den losen Untergrund um das Loch herum weg. Sein erwachter Eifer wirbelte jede Menge Staub auf, der vom Wind erfasst wurde und den Männern in die Augen trieb. Flüche wurden laut.


    »Was macht Ihr da, Mann?«, schimpfte Baras, während er seinen Mund mit seinem Umhang schützte.


    Nix hielt gerade lang genug in seinem Tun inne, um ihm den Knochen zuwerfen zu können. »Das ist ein Knochen.« Seine Wühlerei brachte einen weiteren zum Vorschein, und noch einen. Einen nach dem anderen warf er die Gebeine, nachdem er sie ausgegraben hatte, Egil und Baras zu.


    »Knochen, nichts als Knochen«, sagte Nix und blickte zu ihnen auf. »Der ganze Hügel hier besteht aus Knochen und Dreck.«


    Die jungen Wachen fluchten nervös. Mit weit aufgerissenen Augen blickten sie auf den Boden unter ihren Füßen, als fürchteten sie, dass sich jeden Moment der Knochenberg auftun und eine Armee von Untoten ausspucken würde.


    Egil hob einen der Knochen auf und untersuchte ihn. Jyme und Baras schauten ihm über die Schulter.


    »Sind sie… menschlich?«, fragte Jyme.


    Egil zuckte die Achseln. »Schon möglich, aber sicher kann ich’s nicht sagen. Irgendwelche Schädel im Angebot, Nix?«


    »Gütige Götter«, stieß Baras aus. »Ihr redet, als ginge es dabei um billige Melonen.«


    Egil zuckte abermals die Achseln und gab Baras den Knochen. »Wir sind Grabräuber. Der Tod birgt für uns beide keinen Schrecken mehr.«


    Nix wühlte weiter in dem Knochenberg, suchte, die Luft mit pulverisiertem Tod anfüllend, nach einem Schädel. Was er fand, waren Knochenstücke mit allen erdenklichen eingegrabenen Furchen und Höhlen, doch keine Schädel.


    »Vielleicht ist es irgendeine Art von Begräbnishügel«, meinte Baras.


    »Unwahrscheinlich«, erwiderte Egil. Er nahm Baras den Knochen aus der Hand und deutete auf die diversen besonderen Merkmale. »Seht Ihr das? Aufgeknackt, um ans Mark ranzukommen. Und diese Spuren hier, die stammen von Zähnen.«


    »Bei den Göttern«, entfuhr es einer der Wachen.


    Alle formten mit ihren Fingern die Schutzgeste Orellas, sogar Jyme.


    »Vielleicht sollten wir sie besser in Ruhe lassen«, sagte Jyme. Seine Stimme zitterte leicht. »Den Toten etwas Respekt zollen, meine ich.«


    Nix hörte auf zu buddeln und stand auf, seine Kleider und das Gesicht waren grau von Knochenstaub. »Die Toten benötigen ebenso wenig Respekt, wie sie Luft und Nahrung brauchen. Hätte Euch nicht für so abergläubisch gehalten, Jyme.«


    »Ich sollte jetzt eigentlich in Dur Follin in meinem verdammten Bett liegen«, gab Jyme zurück.


    »Das sollten wir alle«, erwiderte Nix. Er wischte sich mit seiner behandschuhten Hand übers Gesicht und schaute sich um. »Menschenleichen, Tierkadaver, was immer sie gewesen sein mögen, sie müssen jedenfalls hüfthoch hier aufgestapelt worden sein. Dieser Ort sieht für mich aus wie der Hinterhof eines gigantischen Schlachthauses.«


    Aller Augen richteten sich auf das Loch. Pfeifend strich eine Windböe über die Öffnung hinweg, das Geräusch klang wie ein lang gezogener Schrei.


    »Ich kampiere auf keinen Fall in der Nähe dieses Lochs«, sagte einer der jüngeren Gardisten.


    Allgemeines Nicken rings umher.


    »Wir könnten immer noch nach Dur Follin umkehren«, meinte ein anderer.


    Baras räusperte sich. »Nein, können wir nicht. Und was hier geschehen ist, geschah vor langer Zeit. Es gibt nichts, wovor wir Angst haben müssten. Lasst uns weitergehen, Männer. Nix, wir gehen. Egil. Jetzt gleich.«


    Als sie zu der Karawane zurückkehrten, fanden sie Rakon neben der Kutsche stehend vor; er blickte einmal mehr in den Himmel hinauf und murmelte dabei, als hielte er Zwiesprache mit dem Wind selbst. Als er die Männer herankommen sah, machte er eine verächtliche Geste und trat ihnen, die Hände in die Hüften gestemmt, entgegen.


    »Und? Was war es?«, fragte er.


    »Löcher, mein Lord«, antwortete Baras.


    »Löcher?«


    Die Wachen rings um Nix und Egil brummelten etwas in sich hinein.


    »Ungewöhnliche Löcher«, sagte Egil. »Irgendwas hat sie gegraben. Und drum herum die verblichenen Knochen zahlloser getöteter Beute.«


    Rakon starrte sie mit undurchdringlicher Miene an. Ein letztes Mal prüfte er den Himmel und wandte seinen Blick dann nach Westen, auf das schwindende Licht. »Wir müssen heute noch ein gutes Stück weiter. In die Schlucht hinunter, damit wir aus dem Wind herauskommen.«


    Damit drehte er sich um und verschwand wieder in der Kutsche.


    Als sich der Wagen und die Kutsche wieder in Bewegung setzten, schlängelte sich Egil durch die anderen hindurch an Nix’ Seite.


    »Diese Knochen bereiten mir ein wenig Ungemach.«


    »Ungemach? Erst ›dilatorisch‹ und jetzt ›Ungemach‹? Zu Hilfe, mein Priester wurde durch einen Gelehrten ersetzt.«


    »Diese Knochen waren nicht ganz so verblichen.«


    »Ich weiß«, entgegnete Nix.


    »Ich denke, wenn wir nicht baldmöglichst das Weite suchen, werden wir hier sterben. Wir alle.«


    Nix nickte. »Nur leider können wir nirgendwo hin, außer es gelingt uns, den Zauberwurm auszutricksen. Wir hängen mit drin, Egil. Wir genauso wie sie.«


    Egil schaute auf die Finsternis, die über den Himmel kroch und den Äther verseuchte. »Ich weiß nur eins: Wenn es stimmt, was man sagt, dann hat’s noch niemals jemand durch die Ödlande geschafft.«


    »Du hattest schon immer einen Hang zu krankhaftem Fatalismus. Schon vergessen, dass du und ich schon viele Dinge getan haben, von denen es allenthalben hieß, sie wären unmöglich. Tja, wir werden die Durchquerung der Ödlande dieser Liste hinzufügen.«


    »Auch wieder wahr«, räumte Egil schließlich ein. »Nix, ist dir die Art und Weise aufgefallen, wie Rakon den Himmel beobachtet? Er schaut sich mehr an als nur den Magiermond. Hier ist noch anderes im Gange.«


    »Sehe ich genauso«, erwiderte Nix.


    Bevor es in die Schlucht hinunterging, nahmen sich die Gardisten einen Moment Zeit, um die Fackeln aus dem Versorgungswagen zu holen und anzuzünden. Nix lehnte das Angebot ab, eine davon zu nehmen. Stattdessen kramte er in seinem Tornister herum, bis er gefunden hatte, was er suchte: eine faustgroße schwarze Kugel aus geschliffenem vulkanischen Glas, in die das Symbol eines geschlossenen Auges eingeätzt war.


    »Und noch mehr Schnickschnack«, seufzte Egil.


    »Genau.« Nix hielt die Kugel in seiner Handfläche, sprach ein Wort in der Sprache der Erschaffung, um die Magie in ihr zu erwecken, und stupste das eingeätzte Auge mit dem Zeigefinger an. Es öffnete sich, als wäre es lebendig, und blinzelte ihn ärgerlich an.


    »Komm schon«, sagte Nix und stupste es abermals an, etwas fester diesmal. »Mach hin.«


    Das brachte den gewünschten Erfolg. Das Auge schloss sich noch einmal für einen kurzen Moment, als ob es sich aufladen würde, dann öffnete es sich wieder und verströmte einen Schein, der so hell war, wie der einer Laterne. Die Gardisten staunten nicht schlecht. Auch Baras kam herüber, schaute die Kugel an, schaute Nix an und ging wieder davon.


    »Das Ding hätten wir schon unzählige Male gut brauchen können«, sagte Egil. »Wo hast du es her?«


    »Was glaubst du?«, erwiderte Nix. Er ließ den Lichtschein über die rötliche, schroffe Felsflanke wandern. »Vom Unteren Basar, woher sonst?«


    Egil verdrehte die Augen. »Wohl hoffentlich nicht schon wieder von einem Diener des Grauen Magiers Kerfallen?«


    »Nicht doch«, sagte Nix. »Ich hab meine Lektion gelernt. Das hier stammt von einer naraszenischen Wahrsagerin. Von einer sehr hübschen dazu.


    Skeptisch beäugte Egil die Kugel. »Na ja, wenn sie explodiert, wissen wir wenigstens, wem wir die Schuld geben können.«


    »Wem«, verbesserte ihn Nix; ein spöttischer Seitenhieb, den er sich einfach nicht verkneifen konnte. »Und jetzt lass mich in Ruhe und geh Ungemach haben oder dilatorisch sein oder was weiß ich.«

  


  
    


    9. Kapitel


    Die Karawane zog in die Schlucht hinein und ließ selbst das schwächer werdende Licht des Sonnenuntergangs hinter sich zurück. Dämonisch flackerte der Schein der Fackeln auf den rissigen Mauern aus rötlichem Fels, die sich zu jeder Seite erhoben. Das dürftige Licht, das sie und Nix’ magischer Kristall verbreiteten, warf lange Schatten an die Flanken der Schlucht, konnte indessen nur wenig von der Schwärze vertreiben. Die Finsternis, die in der Kluft herrschte, schien ein reales Gewicht zu besitzen, das immer schwerer wurde, je tiefer sie hinabstiegen, ein Tuch aus Tinte, das sie auszuwischen drohte.


    »Als würde man die Hölle betreten«, sagte Egil. Laut hallte der Klang seiner Stimme von den Felsflanken wider.


    »Zumindest sind wir aus dem Wind raus«, entgegnete eine der Wachen.


    Das steile Gefälle führte sie etwa hundert Schritte abwärts zum Grund der Kluft, wo der Einschnitt schließlich abflachte und sich verbreiterte. Felsblöcke und Unmengen von Geröll säumten die Straße, doch der Weg vor ihnen sah aus, als wäre er passierbar.


    Durch den Spalt über ihnen war ein kleines Stück Himmel zu erkennen, den das ersterbende Licht in dem Violett eines alten Blutergusses einfärbte. Als er nach oben schaute, konnte Nix flüchtig den Schwarm von Kreaturen ausmachen, den sie schon früher gesehen hatten; die aufgewirbelte Wolke malte sich schwarz ab vor dem purpurroten Himmel. Die Kreaturen wirkten von seinem Standort aus etwa so groß wie Enten, vollzogen im Flug aber ruckartige Richtungswechsel, wie sie für Fledermäuse typisch waren.


    »Da«, sagte er und deutete nach oben, doch da waren sie bereits wieder fort.


    Nervöse Hände legten sich an Schwertgriffe.


    »Was denn?«, fragte Baras und schaute sich alarmiert um. »Was?«


    »Dieser Schwarm von Kreaturen«, sagte Nix. »Ich hab ihn gerade über uns gesehen.«


    Baras öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch bevor er dazu kam, zerriss ein schrilles, unheimliches Kreischen über ihnen die Luft. Das Geräusch verängstigte die Pferde, und die, die den Versorgungswagen zogen, scheuten und brachten den Wagen ins Schwanken; zwei Kornsäcke kippten um und ergossen ihren Inhalt über den Boden. Die Gardisten zückten ihre Schwerter.


    »Armbrüste, ihr Gimpel«, zischte Baras, schwang seine eigene Armbrust vom Rücken und legte einen Bolzen ein.


    Indessen die anderen Wachen ihre Schwerter wegsteckten und ebenfalls ihre Schusswaffen bereit machten, schloss Egil die Fäuste um die Griffe seiner Zwillingshämmer. Nix zog sein Falchion und leuchtete mit seinem magischen Auge die unregelmäßige Oberfläche der Felswand hinauf. Überall durchzogen Spalten und Risse das Gestein wie Adern.


    Ein weiteres Kreischen ertönte von oben, unmenschlich und wild, doch diesmal von der anderen Seite der Schlucht. Der Ton ließ Nix die Haare zu Berge stehen. Er dachte an die Löcher, auf die sie gestoßen waren, an den Hügel voll Knochen. Er wirbelte herum, richtete den Lichtstrahl des Kristallauges auf die Oberkante der Schlucht. Für einen Moment vermeinte er dort eine schnelle Bewegung wahrzunehmen, aber er konnte sich auch irren.


    Dann plötzlich wurde ihm bewusst, dass der Kristall ihn zu einem leichten Ziel für einen Feind von oben machte; rasch deckte er das Artefakt mit der Hand ab und verbarg es unter seinem Umhang. Die eingeätzten Linien auf dem Kristall drehten und wanden sich protestierend in seinem Griff. Kurzerhand drückte er seinen Daumen in das Auge.


    »Was, bei den Gruben, war das?«, fragte Jyme leise. Durch das Visier seiner Armbrust blickend, suchte er die Kante der Schlucht ab.


    »Dachte, ich hätte gesehen, wie sich da oben was bewegt«, sagte einer der jungen Gardisten und zeigte nach rechts hinauf.


    »Ruhe bewahren, Männer«, entgegnete Baras, während er zu Rakons Kutsche hinüberging. »Niemand hat irgendwas gesehen. Das bildet ihr euch nur ein.«


    Im Fenster der Kutsche tauchte Rakons Kopf auf. »Baras?«


    Im gleichen Moment, als Nix Rakon erblickte, brandete ein heftiger Schmerz hinter seinen Augen auf, und für einen flüchtigen Augenblick verspürte er den übermächtigen Drang, die Kutsche zu stürmen, den Eunuchen und den Lenker zu töten und mit Rusilla und Merelda zu fliehen. Der Impuls war so stark, dass er tatsächlich einen Schritt vorwärts machte.


    Natürlich riefen der Gedanke und der Schritt prompt den Zauberwurm auf den Plan, der unverzüglich Nix’ Magen rebellieren und seine Brust schmerzen ließ. Nix stöhnte auf und stolperte nach vorn, doch da schloss sich auch schon Egils Hand um seinen Oberarm und hielt ihn fest.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, flüsterte Egil.


    Nix schüttelte den Kopf. »Nein. Sie versuchen, irgendwas mit mir… zu machen.«


    »Wer? Die Schwestern?«


    Nix nickte.


    »Rakon«, rief Egil, offensichtlich in der Absicht, den Zauberer mit der Umtriebigkeit seiner Schwestern zu konfrontieren.


    »Nein!«, zischte Nix. »Nein, lass es. Lass es!«


    Rakon hob die Augenbrauen und wandte seinen Blick auf Egil, doch in dem Moment trat Baras zwischen sie.


    »Habt Ihr nicht auch dieses Geräusch gehört, mein Lord?«, fragte Baras.


    Rakon schaute in den Schlitz aus finsterem Himmel hinauf, der zwischen den Felswänden zu erkennen war.


    »Vielleicht der Wind«, meinte er. »Oder ein Tier.«


    Einen Augenblick lang sagte Baras nichts, dann: »Vermutlich sollten wir bald rasten, mein Lord. Nicht mehr lange, und auch das letzte bisschen Licht wird schwinden. Bis dahin sollten wir unser Lager aufgeschlagen haben.«


    »Sucht Euch eine geeignete Stelle aus, Baras.«


    »Sehr wohl, mein Lord.«


    Einmal mehr verschwand Rakon in der Kutsche, und sie setzten ihren Weg fort. Gleichwohl zog die Karawane nur ein kurzes Stück weiter, die Männer ausnahmslos wachsam und mit den Waffen in der Hand, bevor Baras für die Nacht haltmachen ließ. Das Kreischen wiederholte sich nicht, wiewohl die Anspannung blieb.


    Trotzdem im dürftigen Fackelschein nur wenig zu erkennen war, legten die Gardisten beim Aufschlagen des Lagers eine beeindruckende Effizienz an den Tag. In unter einer halben Stunde hatten sie sechs Zelte errichtet, ein Feuer entfacht, Dörrfleisch und Käse aus dem Versorgungswagen verteilt, den Pferden Futtersäcke umgehängt und einen großen Topf Wasser für Kaffee aufgesetzt. Egil und Nix blieb außer zuzusehen nur wenig zu tun. Selbst Jyme war von mehr Nutzen als sie.


    Sie aßen zusammen mit den Wachen, Egil in gewohnter Lautstärke, und Nix eher gedämpft mümmelnd, während er darüber nachgrübelte, was er wegen der Schwestern unternehmen sollte. Allmählich begann er, an seinem Verstand zu zweifeln. Er hatte sie gesehen, und sie hatten auf ihn nicht so gewirkt, als wären sie zu großem Hexenwerk in der Lage. Vielleicht lag es einfach an den Ödlanden, dass er überall um sich herum Gespenster sah.


    Aber wie konnte es dann sein, dass er ihre Namen kannte.


    »Was denkst du?«, fragte Egil.


    »Frag mich was Leichteres«, entgegnete Nix.


    Rakon kam nur ein Mal aus seiner Kutsche heraus, um ihnen zu sagen, dass sie das Feuer klein halten sollten.


    »Mein Lord?«, fragte Baras nach.


    »Wir wollen nicht gesehen werden«, erklärte Rakon.


    »Von wem oder was?«, fragte Egil.


    Rakon erwog seine Antwort einen kleinen Moment. »Von nichts und niemandem«, sagte er schließlich und kehrte wieder zurück zu der Kutsche.


    Eine Weile später quetschte sich der Eunuch aus der Kutsche, um für seinen Meister etwas zu essen zu apportieren. Nix sprang auf, eilte zu ihm herüber und versuchte den schwerfälligen Riesen in ein Gespräch zu verwickeln.


    »Wie geht’s den Schwestern deines Meisters?«, fragte er. Er wollte sie zu gern noch einmal anschauen, ihnen in die Augen blicken, um zu sehen, ob sie es waren, die sein Unbehagen herbeiführten. »Ich kann dir helfen, das Essen da zu tragen…«


    Der Eunuch, die Arme mit einem Käserad und zwei Fladenbroten beladen, antwortete nur mit einem ausdruckslosen Blick, der so jenseitig war, dass Nix ausnahmsweise mal keine Worte mehr hatte. Er trat beiseite, weil er fürchtete, dass der Riese sonst über ihn hinwegstapfen würde.


    »Er ist stumm«, rief ihm Baras von dem knisternden Feuer her zu. »Und er lässt sich nicht gern helfen.«


    Nix nickte und sah, wie der Eunuche wieder auf die Kutsche zuging. Eine Narbe verlief als hellrote Linie oberhalb seiner Nackenfalte– eine Narbe, zu gerade und ebenmäßig, als dass sie durch eine Waffe verursacht worden sein konnte. Nix hatte schon von derartigen Narben gehört, obwohl er sich nicht so ganz erinnern konnte, wo– es hatte irgendetwas mit magischer Chirurgie zu tun gehabt.


    »Mit diesem Eunuchen stimmt was nicht«, sagte Nix, als er sich wieder neben Egil setzte.


    »An dieser Sache hier stimmt so ziemlich gar nichts«, gab der Priester zurück, während er sich ein Stück Käse in den Mund schob. »Die Leute und der Ort. Na ja, aber essen muss der Mensch ja.«


    »Jau«, erwiderte Nix und tat es ihm gleich, wenngleich er sich immer wieder dabei ertappte, dass seine Blicke zu der Kutsche hinüberwanderten.


    Nach dem Essen stellte Baras Wachposten auf und teilte die Ablösung für die Nacht ein. Die Männer, die noch keine Schicht hatten, blieben an dem spärlich flackernden Feuer sitzen, sprachen wenig und schauten dem Rauch dabei zu, wie er sich in den Himmel emporkräuselte. Egil schüttelte seine Würfel, und Nix erduldete die Übelkeit, die sich als Folge seiner Beschäftigung mit dem Zauberwurm ergab. Er musste sich befreien, jetzt mehr denn je.


    Alle saßen mit griffbereiten Waffen da, doch die Nacht schritt friedlich voran.


    Über ihnen brach die Wolkendecke auf und brachte zwischen den Felswänden der Schlucht einen Streifen Himmel zum Vorschein. Sie konnten die skelettartigen Bäume, die an den Felskanten hoch oben Wache standen, nicht sehen, doch ihre Äste klapperten im Wind wie dürres Gebein. Während die Stunden verstrichen bekam die Finsternis mehr und mehr etwas Raubtierhaftes. Über ihnen heulte der Wind und klagte von düsterer Verheißung.


    »Hab schon viele Geschichten über euch beide gehört«, sagte einer der jungen Gardisten zu Nix. »Sind sie wahr?«


    »Alles Lügen«, erwiderte Nix. Er streckte seine Beine aus.


    »Alle wohl kaum«, drängte der Gardist. »Erzählt uns doch eins von den Abenteuern, die Ihr erlebt habt.«


    »Na schön«, ließ Nix sich erweichen. »Einmal mussten Egil und ich zusammen mit den Wachen eines idiotischen Zauberers durch die Dämonenödlande reisen. Einer von diesen Hurensöhnen, der’s nicht mal zustande brachte, sich einen ordentlichen Bart wachsen zu lassen, bestand darauf, Geschichten von mir zu hören. Da hab ich ihn, während er schlief, erdrosselt.«


    Unsicheres Lachen von einer der Wachen, Schweigen von den anderen, ein Stirnrunzeln von Baras.


    »Hab ich die Pointe vermasselt?«, fragte Nix Egil.


    »Ich glaube schon.«


    »Er hat doch bloß nach ’ner Geschichte gefragt«, meinte ein anderer Gardist konsterniert. »Um uns ein bisschen die Zeit zu vertreiben. Kein Grund, ein Arschloch zu sein.«


    »Kein Grund?«, echote Nix. »Wirklich?«


    »Nix«, sagte Egil, doch Nix ignorierte ihn.


    »Wir sind nicht zu eurer Unterhaltung hier, Jungchen, und schon gar nicht sind wir Freunde. Egil und ich sind Gefangene. Ihr seid unsere Bewacher. Stimmt’s oder hab ich recht?«


    »So ist es nicht«, protestierte einer der jungen Gardisten.


    »Dann können wir also einfach aufstehen und nach Hause gehen?«, spottete Nix. »Wir sind einen ganzen Tagesmarsch von Dur Follin entfernt. Könnten wir also einfach so zurückkehren, ganz wie es uns beliebt?«


    Baras legte die Stirn in Falten und nippte an seinem Kaffee. »Ist nichts Persönliches.«


    »Das sagt Ihr«, entgegnete Egil.


    »Die Beulen auf meinem Kopf fühlen sich ziemlich persönlich an«, fügte Nix hinzu.


    Baras zuckte die Achseln und kratzte sich am Bart. »Denkt, was ihr wollt.« Er griff sich die Kanne mit dem Kaffee und füllte seinen Zinnbecher wieder auf. »Ich muss mich nicht entschuldigen. Pflicht ist Pflicht, und geschehen ist geschehen.«


    »Pflicht!«, stieß Nix aus und schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube, du hast die Stimmung verdorben«, meinte Egil zu Nix.


    Verächtlich winkte Nix ab. »Bah. Was denn für ’ne Stimmung?«


    Eine Weile herrschte Schweigen, dann sagte Jyme in einem beschwingten Tonfall, der vollkommen fehl am Platze war: »Für mich war’s das.«


    »War was?«, fragte Nix. Er lehnte sich zurück verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schaute in den sich aufklarenden Himmel und die Sterne hinauf. Bald würde Minnear aufgehen. Nicht, dass er den Gedanken besonders reizvoll fand, in der Dunkelheit der Dämonenödlande unter dem Magiermond zu sitzen.


    »Persönlich«, sagte Jyme. »Für mich war’s persönlich.«


    Nix lächelte finster. »Natürlich. Egil hat Euch persönlich den Verstand rausgekloppt. Wartet…« Er richtete sich auf und sah Jyme über das Feuer hinweg an. »Oder habt Ihr das womöglich als Scherz gemeint?«


    Jyme lächelte, und Nix’ Verdrossenheit fiel augenblicklich von ihm ab.


    »Egil, hältst du’s für möglich, dass Jyme, Jyme, Sinn für Humor hat?«


    »Jetzt kommt, Ihr braucht nicht gleich wieder…«, setzte Jyme an.


    »Ich hab Dämonen und Teufel gesehen«, sagte Egil. »Mehr als ein Mann sollte. Einigen davon sogar ’ne blutige Nase oder was auch immer verpasst, also weiß ich, dass in dieser Welt vieles möglich ist. Aber die Vorstellung, dass Jyme Sinn für Humor haben könnte, erscheint mir vollkommen absurd.«


    Gekicher rings um das Feuer herum, nicht mehr unsicher wie noch vor wenigen Augenblicken. Auch von Jyme.


    »Ich war einfach angepisst, versteht Ihr?«, erklärte Jyme. Er setzte seinen Zinnbecher ab. »Ihr habt mich vor meinen Männern niedergeschlagen. Da wusste ich ja noch nicht, dass Ihr in Ordnung seid. Ich wollte es Euch einfach bloß heimzahlen.«


    Nix prostete ihm mit seinem Kaffee zu. »Und stattdessen habt Ihr Euch einen Ausflug in die Ödlande eingehandelt. Toll hingekriegt, Jyme.«


    Weiteres Gekicher ringsum, nur nicht von Jyme, der einigermaßen trübselig dreinblickte. Er stieß mit seinem Stiefel gegen einen der Holzscheite. »Wer ist jetzt der Glückreiche, nicht wahr? Schätze, dass ich genauso ein Gefangener bin wie ihr beide. Mir ließen sie auch keine Wahl.«


    »Das ist allerdings wahr«, sagte Egil weise, dann: »Hört zu, Ihr habt mich an dem Abend im Tunnel in wirklich mieser Stimmung erwischt. Ich hatte den Kopf voll mit anderen Sachen. Immerhin hatten wir gerade ’ne Scheißbude gekauft. Tut mir leid wegen dem Schwinger.«


    »Ach was«, winkte Jyme ab. »Geschah mir nur recht. Ich war grob zu dem Mädchen, und das ganz ohne Grund.«


    Die versöhnliche Stimmung des Priesters sprang auf Nix über. Er sagte zu dem jungen Gardisten, den er gekränkt hatte: »Und miese Stimmung steckt mich unweigerlich an, genau wie eben. Die Sache mit der Geschichte, meine ich. Tut mir leid. Ich schwöre, dass ich Euch nicht erdrosseln werde.«


    Der junge Gardist neigte den Kopf, und Jyme erhob seinen Becher. »Nun, geschehen ist geschehen, wie Baras immer sagt.«


    Nix schüttelte den Kopf. »Bei den Göttern, ich war eigentlich ganz zufrieden damit, euch alle nicht leiden zu können, besonders Euch, Jyme, und jetzt habt ihr’s mir versaut. Ein Tag in den Ödlanden, und niemand ist mehr übrig, den ich verabscheuen könnte. Am Ende kommt’s noch so weit, dass ich mir wünsche, niemals Euren Münzbeutel geklaut zu haben.«


    Jymes Kinnlade klappte herunter. »An dem Abend in der Schenke? Das wart Ihr, der mich um meinen Münzbeutel erleichtert hat? Ich hab mich die ganze Zeit gefragt, wo er ist.«


    Nix nickte gedankenverloren, betrachtete seine Hände, die so häufig ein seltsames Eigenleben entwickelten. »Als Ihr mich vor dem Tunnel angerempelt habt. Hab ihn ’nem alten Mann gegeben, der auf der Straße gestanden hat.«


    »Als Almosen«, sagte Egil.


    »Pah«, versetzte Nix. Und zu Jyme: »Ich zahl Euch alles zurück, wenn wir wieder in Dur Follin sind.«


    »In Ordnung. Lassen wir’s dabei bewenden«, erwiderte Jyme. »Es waren, äh, fünfzehn Silberlinge und zwei Goldstücke drin.«


    »Ha!«, sagte Nix. »Es waren genau neun Silberlinge und drei Kupfermünzen. Ein Goldstück habt Ihr doch seit dem Jahr des Schakals nicht mehr gesehen.«


    Noch mehr Gelächter ringsum.


    Trotz der misslichen Lage, in der sie sich befanden, begann sich Nix für die Männer zu erwärmen. Die Reise durch die Ödlande hatte bewirkt, dass aus geteilter Gefahr Kameradschaft geworden war. Gut möglich, dass er auch noch Rakon und seine Schwestern ins Herz schloss.


    Oder auch nicht.


    »Na ja«, sagte Jyme und schaute hinauf in den Himmel. »Wenn wir nicht nach Dur Follin zurückkehren, müsst Ihr sowieso nichts zurückzahlen. Und im Augenblick sieht’s nicht danach aus.«


    »Stimmt«, sagte Egil. Der Priester streckte seine langen Beine aus und verschränkte seine Hände hinter dem Kopf.


    »Stimmt«, pflichtete Nix ihm bei.


    »Schluss damit jetzt«, sagte Baras, obwohl die Worte irgendwie nicht den richtigen Klang hatten. »Uns wird nichts passieren.«


    Egil kippte den Rest seines Kaffees herunter, schüttelte den Becher aus und wies mit einem Nicken auf den Versorgungswagen. »Hier meine Meinung dazu: Weiber und guter Gerstensaft sind weit weg, die Nacht ist kalt, das Feuer kläglich, und wir alle werden hier draußen in den Ödlanden sterben. Doch bevor’s so weit ist, würde ich sagen, wir machen das Beste daraus. Und da dieser Kaffee wie Pisse schmeckt, schlage ich vor, wir halten uns an das Bier in dem Wagen.«


    »Der Priester spricht weise«, sagte Jyme. »Wie wär’s mit ein paar Bierchen, Baras?«


    Baras überlegte einen Moment und nickte dann. Sofort sprangen zwei der jüngeren Gardisten auf und stiefelten grinsend los in Richtung Wagen.


    »Und warum«, fuhr Egil fort, »erzählen wir ihnen in der Zwischenzeit nicht von der Grube von Farrago, Nix, als sich diese Tür deinen Fertigkeiten widersetzte?«


    »Es war eine Luke, du Hurensohn, und das weißt du ganz genau.«


    Die beiden Gardisten kehrten mit zwei kleinen Bierfässern zurück, brachen die Deckel auf und machten sich daran, die Becher zu füllen.


    »Aber sei’s drum«, meinte Nix. In seinem Becher schäumte das Bier. »Ich erzähl ihnen gern von der Luke und davon, wie du dir fast in die Hose gepisst hättest, als…«


    Stunden später und die Bäuche voll Bier, blickten Egil und Nix in die Glut des kleinen Lagerfeuers.


    Nix’ Geschichten hatten alle die Düsternis ringsum ein wenig vergessen gemacht, doch im selben Moment, in dem er zu reden aufhörte, kroch die Ahnung drohenden Unheils wieder in das Lager zurück und nahm an ihrem Feuer Platz.


    Die Gardisten, die keine Wache halten mussten, hatten sich entweder in ihren Zelten schlafen gelegt oder schnarchten auf ihren Decken in der Nähe des sterbenden Feuers. Über ihnen heulte noch immer der Wind, und Nix hätte schwören können, in den Luftbewegungen Stimmen zu hören, ein irres Geraune.


    »Das hier ist ein unheiliger Ort«, sagte Egil. Eine Hand untätig um seine Würfel geschlossen, starrte er in das Feuer.


    »Kein Einwand von mir. Spiel doch bitte ein bisschen mit deinen Würfeln, ja?«


    »Was? Oh.« Egil schüttelte die Würfel, seine übliche Beschäftigung, wenn er angespannt war, doch nach kurzer Zeit hörte er wieder damit auf. Als er sie wegsteckte, sagte er: »Ich hab über das nachgedacht, was du gesagt hast. Ich meine, wegen dieser Frauenstimme, die du wahrgenommen hast.«


    »Und?«


    »Wir haben beide schon von Oremal und den Geistmagiern gehört, Nix.«


    »Oremal ist weit weg.«


    »Ja, aber wer sagt uns, dass derartige Magie nur auf Oremal beschränkt ist?«


    »Aber sie waren nicht mal bei Bewusstsein.«


    »Und trotzdem beeinflussen sie dich offenbar irgendwie. Warum, wissen wir nicht, aber es scheint mir nicht dumm, eine finstere Absicht zu unterstellen.«


    Nix konnte nur mit den Schultern zucken. Egils Worten war nichts hinzuzufügen.


    »Wir müssen irgendwas unternehmen«, sagte Egil.


    »Und was? Selbst wenn ich’s über mich brächte, einer Frau etwas anzutun– was sehr unwarscheinlich ist–, würde der Zauberwurm es verhindern. Rakons Schwestern sind ja gerade der Grund für Rakons Angriff auf uns.«


    »Vielleicht sagen wir ihm, was sie da treiben. Vielleicht kann er dem einen Riegel vorschieben.«


    »Ich traue ihm nicht weiter, als ich rotzen kann«, erwiderte Nix. »Er würde das Wissen nur für seinen eigenen Vorteil nutzen.«


    Egil stocherte mit seiner Stiefelspitze in der Glut. »Und was würdest du vorschlagen?«


    »Wir holen für Rakon das Horn, oder wir tricksen den Zwangzauber aus.«


    »Bei Letzterem hatte ich bisher wenig Erfolg«, sagte Egil. »Hab mich nur selbst fast zum Kotzen gebracht.«


    »Das Gleiche bei mir. Aber auf die eine oder andere Art müssen wir das Ding loswerden und zusehen, dass wir so bald wie möglich von diesem Norristru-Pack wegkommen. Vielleicht versuchen wir dann erst mal unser Glück im Westen und halten uns eine Weile von Dur Follin fern.«


    Egil seufzte und stand auf. »Wenn es das ist, was wir tun müssen, dann soll’s so sein. Und jetzt werd ich meine Gebete sprechen und versuchen, etwas Schlaf zu finden. Ich möchte nur noch bemerken, dass ich dich, sobald du anfängst, dich wegen der Hexerei der Schwestern irgendwie komisch zu benehmen, töten werde. Kommt dir das entgegen?«


    »Du mich auch«, erwiderte Nix grinsend.


    Egil gluckste. »Bis morgen dann.«


    »Bis morgen.«


    Nix hockte sich näher ans Feuer und versuchte, seine Situation zu entwirren, was damit endete, dass er sich nur über seine Unfähigkeit ärgerte. Nach einiger Zeit trat der Eunuch aus der Kutsche. Mit einer Leichtigkeit, mit der Nix ein Kind getragen hätte, trug er in seinen Armen Rusilla. Ihr Gesicht war Nix zugewandt, der leere Blick ruhte auf ihm. Ihr rotes Haar ein von ihrem Kopf herabfallender Vorhang. Unwillkürlich fing Nix’ Herz an zu rasen. Seine Augen juckten und begannen zu tränen, und er wollte sie anschreien, ihn endlich in Ruhe zu lassen.


    Der Eunuch brachte Rusilla in eines der Zelte, sorgte dafür, dass sie warm zugedeckt war, und tat dann das Gleiche mit Merelda. Nachdem er die beiden Mädchen untergebracht hatte, verschloss er den Zelteingang und bezog mit starrem Blick und vor der gewaltigen Brust gekreuzten Armen davor Posten.


    Nix hätte Rusilla gern noch einmal ins Gesicht gesehen, ihr in die Augen geschaut, um ihrem Spiel auf den Grund zu gehen, doch der Eunuch ließ ihm keine Gelegenheit dazu. Der Wächter machte nicht die kleinste Bewegung und zeigte keinerlei Anzeichen von Ermüdung. Er hätte geradeso gut aus Stein gemeißelt sein konnen.


    Nix stand auf und tat so, als würde er in die ungefähre Richtung des Zelts der Schwestern gehen.


    Sofort hatte der Eunuch sein Messer in der Hand, und sein ausdrucksloser Blick fixierte sich auf Nix. Der bog zum Versorgungswagen ab und holte sich noch ein Fladenbrot aus dem Sack. Alsdann kehrte er wieder zum Feuer zurück und starrte in die Flammen. Sein linkes Auge schmerzte höllisch.


    »Lass mich in Ruhe, Frau«, sagte er.


    Er lauschte dem Wind, und schon bald wurden seine Lider schwerer und schwerer. Dann, unter dem Hämmern seines Pulsschlags und dem Knistern von Holz, schlief er ein.


    Nix träumte von einem alten, verfallenen Haus. Er stand in einem langen Flur, in dem düsteres Licht flackerte. Farbe blätterte von den rissigen Wänden. Die Linien der Risse, die Kringel und Spiralen, erinnerten ihn an das unentzifferbare Gekritzel eines Verrückten. Furcht ergriff ihn, eine zentnerschwere Vorahnung entsetzlichen Unheils.


    »Hallo«, rief er, seine Stimme schwach und hoch, wie die eines Mädchens.


    Wie als Antwort auf seinen Ruf runzelte sich der rissige Putz an der Wand, die Linien veränderten sich, bis sie sich schließlich zu den Umrissen eines riesigen Paars Augen verbanden. Farb- und Putzschnipsel regneten zu Boden, als sie sich öffneten, blutunterlaufen und schaurig. Pupillen weiteten sich, als würden sie ihn fixieren, ihr Blick tadelnd, ja, vernichtend.


    Er taumelte zurück, griff nach einer Waffe, allein, da war keine. Tatsächlich trug er, wie er jetzt zu seinem Schrecken bemerkte, nicht einmal seine eigenen Sachen. Er trug ein Kleid, ein blaues Kleid, ähnlich dem von Tesha, doch mit einem ausgefransten, schmutzigen Saum und einem zerrissenen Korsett. Aus irgendeinem Grund konnte er sich nicht artikulieren, die Kleidung ließ ihn sich verletzlich fühlen, und die Verletzlichkeit mehrte die Angst, die an seiner Selbstbeherrschung nagte.


    Er hastete den Flur hinab, und die Augen schwenkten herum in ihren Höhlen aus Putz, um ihm zu folgen. Neue Augenpaare bildeten sich in den Wänden, während er weitereilte, sprangen in dem Putz weit auf. Es waren die Augen von Männern, wie er wusste, richtend, Ränke schmiedend, Verschwörungen spinnend.


    Er konnte ihnen nicht entkommen.


    Schwere Holztüren säumten zwischen verblichenen, mottenzerfressenen Wandteppichen den Flur. Durch sie drangen Geräusche an sein Ohr: ein bestialisches, rhythmisches Grunzen, die gequälten Schreie von Frauen. Er spürte etwas Klebriges und Warmes unter seinen Pantoffeln. Schaute hinunter und sah leuchtend rotes Blut, das unter den Türen hindurchsickerte, den Boden durchtränkte, seine Füße in Purpur tauchte.


    Das Grunzen hinter den Türen wurde drängender, die Schreie schmerzerfüllter. Er presste die Hände gegen seine Ohren, unfähig, noch mehr zu ertragen, doch auch vor den schrecklichen Lauten war kein Entrinnen.


    Er floh, rannte weiter den Flur hinunter, an einem endlosen Aufmarsch von Türen vorbei, hinter denen hemmungslos die schrecklichsten Gräuel und blutigsten Schändungen stattfanden.


    »Aufhören!«, schrie er und schlug mit der Faust gegen eine der Türen. »Hört auf!«


    Doch es hörte nicht auf. Das Grunzen wurde schneller, heftiger, sodass der ganze Boden erbebte. Eine Frau brüllte verzweifelt. Er griff nach dem Knauf der Tür, doch da war keiner. Er warf sich mit der Schulter dagegen, einmal, zweimal, doch sie wollte nicht nachgeben.


    Er wirbelte herum, um seine anklagenden Blicke den Flur hinauf auf die Augen in der Wand zu schleudern– es war ihre Schuld, irgendwie war er sich dessen vollkommen gewiss–, doch die Augen waren verschwunden. Stattdessen formten die Risse in dem Putz Worte, einen Satz:


    Dies ist bereits geschehen. Es wird wieder passieren.


    Das Grunzen und die Schreie brachen ab. Keuchend stand er da und blinzelte mit den Augen.


    Weiter den Flur hinunter hörte er etwas feucht atmen, tief und gleichmäßig. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und drehte sich langsam um in der Absicht, dem Geräusch entgegenzusehen. Der Flur endete vor einer weiteren Tür. Sie war größer als die anderen. Und diese hatte auch einen Knauf.


    Es war die Tür, die atmete. Einem lautlosen Takt folgend, straffte sie sich und blähte sich wieder auf, eine große hölzerne Lunge, die den Gestank von Schweiß, Zeugungsakt und Angst ausatmete. Einen endlosen Augenblick lang starrte er sie einfach nur an, stand da wie am Boden festgeklebt durch seine blutigen Pantoffeln und seine unbändige Furcht.


    Der Knauf begann sich zu bewegen, eine lähmend langsame Drehung, die ihn vor Entsetzen beinahe ohnmächtig werden ließ.


    Voller Panik und von Grauen gepackt vor der ungeschlachten Gestalt, die, wie er wusste, auf der anderen Seite der Holzplatte lauern musste, rannte er den Flur hinab und umfasste den Knauf mit beiden Händen, um ihn daran zu hindern, sich weiterzudrehen. Schwache, angstvolle Laute entflohen seinen Lippen, während er ihn festzuhalten versuchte.


    »Geh weg!«, schrie er. »Lass mich in Ruhe.«


    Er hörte ein Knacken und fürchtete, dass das Holz der Tür nachgeben würde. Ein Kichern hallte in seinen Ohren wider, zart und dünn und nicht von dieser Welt.


    Er öffnete die Augen. Sein Herz hämmerte gegen den Brustkorb wie ein Hammer auf einen Amboss…


    Das Feuerholz hatte geknackt, nicht die Tür in seinem Traum. Er war am Feuer eingeschlafen. Zwei der Gardisten lagen, in ihre Decken geschlungen, ebenfalls nicht weit von ihm auf dem Boden. Eines der Packpferde regte sich und wieherte leise. Es klang wie Gelächter.


    »Scheiße«, flüsterte Nix. Er setzte sich auf. In seinem Kopf wummerte es, und seine Augen taten ihm weh. Er strich sich mit einem Finger unter der Nase entlang, und als er ihn anschließend betrachtete, war er blutig. Unerklärlicherweise hatte er einen leichten Geschmack von Pfeffer im Mund. Er spuckte aus und schaute zu dem Zelt hinüber, das Rusilla und Merelda beherbergte. Der Eunuch stand unverändert auf seinem Posten, so unbeweglich und ausdruckslos wie ein Berg. Ein Windstoß fuhr in die Kluft hinab, spielte mit den Flammen, zauste Nix’ Haar.


    Abwesend stocherte er mit einem Stock in der Glut des Feuers herum. Funken und Rauch stiegen auf, und der Wind trug sie hinüber zu den Zelten, zur Kutsche. Er sah ihnen zu, wie sie vergingen, doch das taten sie nicht, nicht direkt. Fliegende Asche und wirbelnder Rauch sammelten sich und wirbelten in einer Wolke um das Fenster von Rakons Kutsche herum, als wären sie dort gefangen in einem kleinen Zyklon. Einen flüchtigen Moment lang glaubte Nix vor der Kutsche die Umrisse einer riesigen geflügelten Gestalt zu erhaschen. Und ebenso vermeinte er ein leises kicherndes Lachen im Wind zu vernehmen, doch all dies war nur einen Lidschlag lang von Bestand, bevor es in Stille und nebulöse Gestaltlosigkeit zerrann. Ja, er war müde und seine Nerven von der Reise durch die Ödlande leicht überreizt, da spielten ihm seine Augen und Ohren gewiss nur einen Streich.


    Er legte sich wieder vor das Feuer, schloss die Augen und fiel schon bald in einen traumlosen Schlaf.


    Unsichtbar schwebte der Sylphe über Rakons Kutsche, die Stimme des Wesens nicht mehr als ein Lufthauch in des Zauberers Ohren. Rauch von dem Feuer umriss für einen Moment die geflügelte Gestalt.


    Aufgeschlagene Folianten und mehrere alte, vergilbte Karten von den Ödlanden lagen neben Rakon auf der gepolsterten Bank. In den letzten Tagen hatte er fast pausenlos über ihnen gebrütet, hatte seine Annahmen bestätigt und wieder bestätigt und seine Schlüsse überprüft.


    Jede der Karten stellte andere Teile der Ödlande dar, doch auf jeder war eine Straße zu sehen, nicht unähnlich der, auf der sie im Augenblick reisten– und die eigentlich gar keine Straße war.


    »Linien, Winkel, Umrisse«, sagte der Sylphe. Seine Stimme brachte die Blätter zum Rascheln.


    Das wenn auch nur ungefähre Übereinanderlegen der Karten hatte etwas offenbart, hatte es Rakon erlaubt, die Wahrheit über die Ödlande zu erkennen. Und auch, wie er glaubte, den Aufenthaltsort Abrak-Thyss’ aufzuspüren.


    »Die Linien der Straßen sind so, wie ich sie dir beschrieben habe?«, fragte Rakon.


    Der Sylphe konnte die Linien von hoch oben sehen, die Winkel feststellen, die Umrisse erfassen. »Sie sind, wie du angenommen hast«, wisperte er.


    Der Hauch seiner Stimme kitzelte Rakon im Ohr und streifte sein Haar. Im Geiste wiederholte er für sich die Worte des Luftelementars, klopfte sie auf Mehrdeutigkeiten hin ab, konnte jedoch nichts Störendes an ihnen finden. »Und Abrak-Thyss’ Gefängnis?«


    »Die Winde in diesen Landen sagen nichts über Abrak-Thyss. Sein Gefängnis befindet sich in der Erde, und der Äther kennt ihn nicht. Die Winde sprechen lediglich von einem großen Spiegel, der dort die Erde bedeckt, wo einst eine Stadt gestanden hat, nicht weit von dem Ende des Tales, durch das du jetzt gerade reist. Die Winde flüstern von den Vwynn-Teufeln, deren Gänge die Erde unter uns aushöhlen. Sie sagen, die Vwynn gehen nicht zu dem Orte des Spiegels.«


    »Ein Spiegel«, wiederholte Rakon gedankenvoll. »Glas.« Glas ergab Sinn. Der Spiegel musste es sein.


    Der Sylphe bewegte sich und brachte die Karten zum Flattern, blätterte mittels eines Windstoßes die aufgeschlagenen Foliantseiten um. »Die Vwynn vermuten bereits, dass du hier bist.« Der Sylphe kicherte. »Sie hören den Wind nicht, aber sie können es riechen, den Ruch des Zauberwerks, der an ihm haftet. Sie sind hier überall, unter dir, streifen umher und pirschen herum. Die Böen singen von ihrem Hunger.«


    »Sei still«, sagte Rakon, doch der Sylphe sprach weiter.


    »Aber da ist noch mehr, Meister. Die Lüftchen von Dur Follin raunen davon, dass der Pakt der Norristru mit der Hölle gebrochen worden sei. Vielleicht gehen deine Feinde schon längst gegen dich vor. Es gibt in Dur Follin Zauberer und Hexen, die über deinen Fall alles andere als unglücklich wären. Vielleicht planen sie gerade in diesem Moment deinen Tod.«


    »Ich sagte, sei still«, zischte Rakon. »Hinfort mit dir, Elementar.«


    Der Sylphe wirbelte erbost um die Kutsche. »Vielleicht wird das nächste Mal, wenn du nach mir rufst, Rakon Norristru, der König der Lüfte deinen Ruf nicht erhören und mir nicht auftragen, zu dir zu kommen. Vielleicht wird hernach der Wind Kunde von deinem Tod mit sich tragen.«


    Rakon knurrte, griff in die Luft, wo er den Sylphen vor sich wusste, doch seine Hand glitt durch die körperlose Form des Luftgeists hindurch und stieß ins Leere.


    »Und vielleicht, wenn ich Abrak-Thyss erweckt und den Pakt erneuert habe, wenn das Haus Thyss der Hölle wieder daran gebunden ist, meinem Haus seine Stärke zu leihen, vielleicht sollte ich dann von dem König der Lüfte verlangen, dich mir zu übergeben«, sagte Rakon. »Damit ich dich in einem luftleeren Einmachglas einsperren kann mit deiner eigenen Stimme als einziger Gesellschaft. Für immer. Glaubst du, der König der Lüfte würde mir diesen Wunsch dann verweigern, Sylphe?«


    Der Sylphe wimmerte vor Entsetzen und umwirbelte Rakon sanft. »Ein milder Zephyr zur Beschwichtigung, Meister. Ich wollte dich nicht erzürnen, und natürlich wünsche ich dir nur das Beste bei deinem Ansinnen, Abrak-Thyss zu finden und zu befreien.«


    »Lass mich jetzt allein, flatterhaftes Geschöpf.«


    »Aber Meister, der Gedanke, in einem luftleeren Einmachglas…«


    »Denk woanders darüber nach. Lass mich allein, sagte ich, bis ich dich wieder rufe!«


    Jammernd und wehklagend verschmolz der Sylphe mit dem Wind der Ödlande und war im nächten Moment verschwunden.


    Eine Zeit lang betrachtete Rakon noch seine Karten und die Folianten, die ihn in die Ödlande geführt hatten, zur einzigen Hoffnung, die es für seine Familie noch gab. Dann wandte er seinen Blick aus dem Fenster der Kutsche, die Schlucht hinauf und zum Himmel empor. Vor dem Hintergrund des schwarzen Gewölbes schwebte Minnear. Er war beinahe voll. Über ihm hing die dünne, abnehmende Sichel von Kulvin wie das silberne Blatt einer Sense. Der Lichte Schleier war schon fast über der Welt.


    Auch die Hölle blinkte im Samt des nachtschwarzen Himmels, ein karmesinroter Punkt aus Feuer und Stein. Nur einen Moment ließ Rakon seinen Blick darauf ruhen. Die Hölle war nicht länger seine Erlösung. Seine Erlösung lag irgendwo in den Dämonenödlanden.


    Er studierte ein letztes Mal seine Karten, rollte sie zusammen und versuchte, nicht über die Vwynn nachzudenken.

  


  
    


    10. Kapitel


    Nix erwachte kurz vor Tagesanbruch, so wie er es meisten tat, wenn er nicht zufällig von einem Schlag auf den Kopf ins Land der Träume geschickt wurde.


    Der Eunuch stand noch immer vor dem Zelt der Mädchen, und Nix nahm stark an, dass er sich die ganze Nacht über nicht um eine Fliegenspannbreite bewegt hatte.


    »Pinkelt der Kerl einfach da, wo er steht?«, knurrte Nix in sich hinein. Er hatte noch immer diesen Pfeffergeschmack im Mund, der darüber hinaus völlig ausgetrocknet war. Er setzte sich aufrecht, stocherte in der Glut herum, bis ein paar kleine Flämmchen emporzüngelten, und legte dann zwei Holzscheite nach.


    Als der heraufziehende Tag den Himmel grau zu färben begann, kehrte allmählich wieder Leben im Lager ein. Männer husteten, spuckten, suchten zum Pissen die Felsen auf, legten Waffen und Kettenhemden an. Pferde wurden eingespannt.


    Auf Rakons Ruf hin trug der Eunuch Rusilla und Merelda eine nach der anderen wieder zurück in die Kutsche. Nix riskierte es nicht, ihm in die Quere zu kommen, auch wenn der Impuls, das zu tun, stark war.


    Es dauerte nicht lange, da trat auch Egil aus seinem Zelt; er gähnte so herzergreifend, dass einem angst und bange werden konnte, und sein Haarkranz stand in sämtliche Himmelsrichtungen ab. Nachdem er seinem toten Gott ein kurzes Gebet dargebracht hatte, kam er herüber zu Nix.


    »Alles klar mit dir?«, fragte der Priester. »Du siehst aus wie ausgeschissen.«


    Nix machte eine hilflose Geste. »Hab schlecht geträumt.«


    Egil drehte sich um und blickte zu der Kutsche hinüber. »Was denkst du? Die Schwestern? Oder dieser Ort?”


    «Vielleicht beides.”


    Egil rubbelte mit der Hand über seinen Schädel, als wollte er Ebenor den Schlaf aus dem Auge reiben. »Hab auch nicht gut gepennt. Aber ich hoffe, dass wir das nicht mehr allzu oft mitmachen müssen. Meiner Schätzung nach sind wir höchstens drei Tagesmärsche von Afirion entfernt.«


    »Ja.«


    Egil beugte sich näher zu Nix und setzte flüsternd hinzu: »Ich hab nicht den Magen dafür, mich jeden Tag mit diesem Wurm rumzuschlagen. Mir tut der Bauch immer noch von gestern weh. Ich denke, wir sollten’s einfach aufgeben und das verdammte Horn besorgen. Dann kommen wir frei.«


    Das Wort »aufgeben« rief Nix seinen beunruhigenden Traum in Erinnerung, die Schreie, das Blut, die Hoffnungslosigkeit, die er verspürt hatte, eine Hoffnungslosigkeit, die so vollkommen gewesen war, dass Aufgabe die einzige Option schien.


    »Mir gefällt aufgeben nicht«, sagte er.


    »Mir auch nicht.« Egil nickte. »Aber was bleibt uns denn anderes übrig?«


    Darauf wusste Nix nichts zu sagen.


    Wie die Gardisten frühstückten sie, während sie gleichzeitig das Lager abbrachen. Die Wachen rissen alles ebenso effizient nieder, wie sie es aufgebaut hatten. Noch in der gleichen Stunde waren sie wieder unterwegs und folgten der verzauberten Straße durch die Schlucht. Die Wolken kehrten zurück, und düsteres, gefiltertes Licht sickerte aus einem gräulichen Himmel. Meile um Meile zogen sie durch die Felsspalte, von blutfarbenen Wänden ummauert. Die skelettartigen Bäume hoch oben klapperten im Wind.


    Um Mittag herum sah der Lenker des Versorgungswagens etwas vor ihnen und brachte die Pferde zum Stehen.


    »Was ist los?«, fragte Baras. Rakons Kopf tauchte in dem Kutschenfenster auf und wiederholte die Frage.


    »Da ist was neben der Straße!«, rief der Wagenlenker. Er deutete mit dem Finger darauf. Er war der älteste der Männer, am Kopf schon leicht ergraut und um den Bauch etwas füllig. »Da drüben!«


    Die Hälfte der Gardisten machte ihre Armbrüste bereit, und die anderen, einschließlich Baras und Jyme, zogen ihre Schwerter. Nix und Egil kamen mit ebenfalls gezückten Waffen nach vorn und sahen das Ding, auf das der Wagenlenker wies– eine leblose Gestalt, die etwa dreißig Schritte vor ihnen gleich neben der Straße lag.


    »Wahrscheinlich ein Tier«, meinte Baras. Er zeigte auf seine Männer. »Ihr fünf bleibt bei den Wagen. Jyme, du kommst mit mir.« Und zu Rakon: »Mein Lord, wir seh’n es uns nur mal an.«


    »Macht schnell«, versetzte Rakon.


    Egil und Nix schlossen zu Baras und Jyme auf. Argwöhnisch behielt Nix, während sie sich dem Ding näherten, die Felswände im Auge. Es konnte auch ein Hinterhalt sein, indessen, alles blieb ruhig.


    »Was ist das?«, fragte Jyme, als sie den Grund für ihren Stopp erreicht hatten.


    Am Straßenrand lag eine Leiche, die Glieder verdreht wie von einem Sturz. Sandfarbene Schuppen bedeckten die drahtige Gestalt der Kreatur, oder das, was von ihr noch übrig geblieben war. Ihre Gleidmaßen waren sehnig und muskulös. Jeder ihrer fünf langen Finger endete in einer schwarzen Kralle. Der haarlose, entfernt menschenähnliche Schädel bildete ein schmales Oval und war wie im Schmerz zurückgeworfen. Reißzähne spickten den übergroßen, offenen Mund. Die zwei senkrechten Schlitze in der Mitte des Gesichts mussten ihre Nasenlöcher gewesen sein. Das Fleisch der Kreatur war von unzähligen kleinen Schnitten und Bisswunden übersäten, und an den Überresten hatten sich Aasfresser gütlich getan. Vertrocknete, ledrige Hautfetzen flappten im Wind, ein gelüfteter Vorhang, der Rippen und Rückgrat preisgab.


    »Das ist ein Dämon«, flüsterte Jyme.


    Nix vermochte nicht zu widersprechen. So etwas wie das hier hatte er noch nie gesehen.


    »Der ist von da oben runtergekracht, jede Wette«, meinte Egil und schaute die Talflanken hoch.


    Baras sah sich zu der Karawane um und dann wieder auf die Kreatur. »Was auch immer es ist, es ist tot. Wir müssen weiter.« Mit einem Wink bedeutete er den beiden Wagenlenkern, sich wieder in Bewegung zu setzen.


    Blicke hefteten sich auf die verendete Kreatur, als die Karawane an ihr vorbeizog. Die Gardisten machten das Schutzzeichen der Orella. Als Rakons Kutsche die Stelle passierte, starrte der Zauberer mit kapuzenverhüllten Augen auf die Überreste.


    Während sie ihre Reise fortsetzten, kamen sie an sieben weiteren Kadavern vorbei. Alle waren schon seit mehreren Tagen tot, vielleicht sogar seit Wochen, und waren dem äußeren Anschein nach von den Felskanten gestürzt. Bisse und Schrammen überzogen das geschuppte Fleisch, und alle Körper waren aufgerissen worden.


    Die Männer machten einen weiten Bogen um die Leichen. Als sie zum dritten Mal an einer vorübergekommen waren, beriet sich Baras mit Rakon, doch über den Inhalt dieser Unterredungen schwieg sich der Gardeanführer Nix gegenüber hartnäckig aus.


    Die Schlucht schien kein Ende nehmen zu wollen, und so zogen sie stundenlang dahin, eingekeilt zwischen Felswänden und über eine rätselhafte Straße, auf die es Dämonenleichen geregnet hatte.


    Die Männer blieben angespannt und wachsam, hielten ihre Waffen kampfbereit. Nix beobachtete den Himmel, die baumgesäumte Kante der Kluft, die schartigen Felswände, doch nichts geschah. Und als der Tag sich neigte und es Abend zu werden begann, schienen die Männer den größten Teil ihrer Nervosität abgelegt zu haben.


    »Noch drei Tage«, sagte Nix zu Egil, als sie den Gardisten dabei halfen, das Lager für die Nacht aufzuschlagen.


    »Hmmph«, grunzte Egil, während er Zeltstangen in die rote Erde hämmerte.


    »Was ist denn?«, fragte Nix.


    »Ist dir die Sonne aufgefallen?«, sagte Egil.


    »Diese leuchtend orangene Scheibe am Himmel? Die nennt man Sonne? Is’ ja ’n Ding, die hatte ich bis heute noch gar nicht bemerkt…«


    Egil verzog keine Miene. »Ich meine, ist dir ihre Position aufgefallen?«


    »Wir sind von Felswänden umgeben, und es ist bewölkt. Wie soll man da ihre Position feststellen?«


    Egil nickte. »Schon klar, du hast nicht aufgepasst. Aber ich. Wir reisen nicht mehr genau Richtung Osten.«


    »Was? Scheiße. Wohim dann? Haben wir uns verirrt?«


    Egil schaute Nix an. »Wir bewegen uns nach Nordosten. Wirkt Rakon auf dich wie jemand, der sich verirrt hat?«


    Das tat er nicht. »Vielleicht will er bloß auf der Straße bleiben. Den Wagen und die Kutsche so lange wie möglich behalten, bevor wir die Pferde ausschirren.«


    »Kann sein«, meinte Egil.


    »Aber du bezweifelst es?«


    »Ich traue dem Kerl nicht über den Weg«, sagte der Priester. »Ich glaube, dass er es auf was anderes abgesehen hat als auf eine direkte Route in Afirions Wüsten. Aber frag mich nicht, auf was. Und ich glaube auch, dass er mehr über diese Leichen, auf die wir gestoßen sind, weiß, als er uns sagt. Hast du sein Gesicht gesehen, als wir an ihnen vorbeigezogen sind?«


    Nix dachte einen Augenblick nach und gelangte dann zu einem Entschluss. »Dann wollen wir doch mal schauen, was wir herausfinden können.« Er flitzte zu Baras hinüber.


    »Was kann ich für Euch tun, Nix?« Der Gardist wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    Nix dämpfte seine Stimme. »Afirion liegt genau Richtung Osten, und wir bewegen uns nicht genau Richtung Osten. Wieso nicht?«


    Baras Gesichtszüge spannten sich an, während er über eine geeignete Lüge nachdachte.


    »Die Wahrheit, Baras.«


    »Dem Lord Adjunkt ist bewusst, dass wir nicht genau nach Osten reisen. Er will die Straße nicht verlassen.«


    »Wieso nicht? Wir könnten die Wagen abhängen, die Vorräte zwischen den Männern und den Pferden aufteilen und dann ab durch die Mitte nach Osten.«


    »Ich befolge nur meine Befehle, Nix.«


    Nix lenkte seinen Blick auf die Kutsche. »Er sucht in den Ödlanden nach irgendetwas, hab ich recht? Was ist es?«


    Wenn er eine Antwort hatte, so lieferte Baras sie ihm jedenfalls nicht.


    »Euch steht das Wasser bis zum Hals, stimmt’s?«, fragte Nix.


    »Ich tue, was mir gesagt wurde. Und das tut Ihr auch.«


    Nix rieb sich die Nase. »Das klingt mir nicht nach einer plausiblen Begründung.«


    »Dann strengt Euch, was das angeht, einfach ein bisschen an«, versetzte Baras. »Ach ja, Essen gibt’s in einer halben Stunde.«


    Und damit ging er davon. Wie gehabt machten sie ein Feuer, gerade groß genug, um Kaffee zu kochen und die müden Knochen zu wärmen. Rakon wiederholte seine Aufforderung, die Flammen niedrig zu halten, doch das wäre gar nicht nötig gewesen. Die Leichen, die sie unterwegs gesehen hatten, hatten sie längst zur Vorsicht gemahnt.


    Sie aßen bei Anbruch der Dunkelheit. Anschließend stellte Baras doppelte Wachen auf, und die Männer setzten sich um das Feuer und spekulierten über die Dämonenleichen.


    Egil zog sich früh zum Gebet zurück, und Nix machte es sich am Feuer bequem. Der Gedanke an Schlaf beunruhigte ihn, er hatte Angst, wieder zu träumen. Er wartete auf den Eunuchen, dass dieser wie schon am vergangenen Abend Rusilla und Merelda in ihr Zelt trug, doch er erschien nicht. Die Schwestern blieben wie Rakon in der Kutsche.


    Da fiel Nix die kleine Phiole ein, die er in Rakons Händen gesehen hatte, als er die Kutsche eingedrungen war. An jenem Tag hatte er sie für ein Medizinfläschchen gehalten, doch inzwischen dachte er anders darüber. Er vermutete, dass sie eine Droge enthielt, dazu gedacht, die Schwestern vom Praktizieren ihrer Hexenkünste abzuhalten, oder ihre Geistmagie, oder was immer es sein mochte, zu unterdrücken. Vielleicht erklärte das auch, warum er jetzt keine Schmerzen hinter seinen Augen hatte oder einen Kopf voller fremder Gedanken. Dafür war er sehr dankbar.


    Nun zuversichtlicher, was einen friedvollen Schlaf anbelangte, döste er neben dem Feuer ein.


    Und dennoch kamen die Träume.


    Abermals fand sich Nix in dem langen Flur stehend wieder. Türen säumten den Gang, verborgene Schrecken. Die große, atmende Tür befand sich direkt vor ihm. Er trug wieder ein ausgefranstes Kleid mit einem zerrissenen Korsett.


    Grunzlaute und Schreie erfüllten seine Ohren. Der Knauf an der atmenden Tür begann sich zu drehen, und er stürzte sich darauf, packte den Griff. Seine schweißnassen Hände rutschten ab. Die Tür entriegelte sich, öffnete sich einen Spalt. Er schrie vor Entsetzen, warf sich mit der Schulter gegen das Holz, um sie zu schließen. Mit beiden Händen umfasste er den Knauf, den eine fürchterliche Macht mit Gewalt in eine Drehung zu zwingen versuchte.


    »Nein, nein!«, schrie er mit hoher, angstvoller Stimme.


    Ein gewaltiger Schlag gegen die andere Seite der Tür weckte seinen Fluchtinstinkt, doch er kämpfte dagegen an. Heiß und ekelerregend pulsierte die Tür gegen seinen Körper.


    »Geh weg!«, brüllte er. »Lass mich in Ruhe!«


    Von den Vorhöllen hinter den anderen Türen drangen weitere Schreie in den Flur, weiteres Gegrunze, ein verzweifeltes Klagen. Er konnte den metallischen Gestank von frischem Blut wahrnehmen, stellte sich vor, wie es unter den Türen hindurchfloss. Er zitterte, wusste nicht ein noch aus, war umgeben von unsäglichem Grauen.


    »Lass mich herein!«, sagte eine Stimme von der anderen Seite der Tür, eine Frauenstimme, eindringlich, fordernd. »Du musst einsichtig sein!«


    »Ich will nicht einsichtig sein!«, schrie er. »Lass mich in Ruhe!«


    Ein weiterer mächtiger Schlag gegen die pulsierende Tür. Er presste sich gegen sie und hielt sie fest zu.


    »Dann muss es auf diese Weise sein«, sagte die Frauenstimme, ihr Ton so endgültig wie ein Totengesang.


    Im selben Moment brandete ein stechender Schmerz in seinem Unterleib auf, als hätte ihn jemand mit einem Messer durchbohrt. Er stieß einen langen Schrei aus und krümmte sich zusammen. Blut quoll zwischen seinen Beinen hervor, durchnässte sein Kleid, strömte in einer dunkelroten Flut zu Boden.


    In angewidertem Entsetzen kreischte er auf, und der Klang seiner eigenen Angst riss ihn aus dem Schlaf.


    Doch damit war der Horror noch nicht zu Ende.


    Als er die Augen aufschlug, erblickte er eine Wolke von wehklagenden Kreaturen, die sich, Monde und Sterne verdeckend, wie ein Kumulonimbus auf das Lager herabsenkte. Es war der Schwarm von fledermausartigen Kreaturen, den sie am vorherigen Tag gesehen hatten und der nun in einem Gewimmel aus Zähnen, Schuppen und schlagenden Flügeln über sie kam. Es fiel Nix schwer, in der brodelnden Masse einzelne Kreaturen zu unterscheiden.


    Überall um ihn herum brüllten Männer. Pferde wieherten. Egil rief seinen Namen. Er hatte gerade Zeit, einen Fluch auszustoßen, auf die Füße zu springen und sein Falchion zu ergreifen, bevor die Biester auch schon über ihn herfielen. Was dann folgte, war Chaos: Männer schrien, die Kreaturen kreischten und knurrten, das Schlagen der Flügel, das Schnappen der Zähne.


    Nix duckte sich tief, steckte sein Falchion weg und nahm in jede Hand einen Dolch. Dann hackte und stieß er nach allem, was sich in seiner Reichweite befand. Der groben Form nach besaßen die Kreaturen ungefähr die Gestalt und Größe von Gänsen. Eine ledrige Haut bedeckte ihre Körper, und aus ihren Rücken sprossen vier sich überlappende, membranartige Flügel. Ihre Hälse endeten in spitz zulaufenden Köpfen. Kleine, rote Augen saßen über dem von winzigen Zähnen gesäumten Maul. Ihre krallenbewehrten Klauen sahen wie die eines Greifvogels aus. Sie kreischten, knurrten und fauchten, während sie über ihre Opfer herfielen.


    Eine der Kreaturen zerrte an Nix’ Arm, eine Klaue zerkratzte ihm die Hand und die Wange, ein anderer Angreifer landete auf seinem Rücken und versenkte seine Zähne in Nix’ Kopf. Vor Schmerz schrie er laut auf, griff nach hinten, packte sie und schmetterte ihre flatternde Gestalt auf den Boden. Während er ein weiteres der Viecher, die vor ihm in der Luft schwebten und nach seinem Gesicht schnappten, aufschlitzte, trat er das erste Biest tot. Die Kreaturen waren überall, kreischten und bissen und zerrten an ungeschütztem Fleisch.


    Eine landete auf seinen Beinen, Krallen bohrten sich in seine Waden, nadelspitze Zähne wurden in seine Schenkel geschlagen. Eine weitere Kreatur tauchte auf, stürzte sich auf sein Gesicht, Klauenfüße und Zähne schnappten nach seinen Augen und seiner Nase. Mit eingezogenem Kopf taumelte er nach hinten, stolperte durch eine ganze Anzahl weiterer Biester, hörte dabei nicht auf, seine Dolche zu schwingen, zerfetzte Flügel und Beine und Kehlen.


    Doch für jede Kreatur, die er tötete, rückte eine andere nach, und nach ihr wieder eine. Zähne verbissen sich in seinen Ohren; Klauen krallten sich in seine Kopfhaut. Er brüllte und drehte sich wie verrückt um die eigene Achse, schlug und stach dabei wild mit seinen Klingen um sich.


    Fünf Schritte von ihm entfernt tat Egil das Gleiche, die Schreie des Priesters klangen wie das Gebrüll eines wütenden Bullen. Seine Hämmer wirbelten so schnell durch die Luft, dass sie summten, zermalmten mit einem Schwung immer gleich drei oder vier der Kreaturen auf einmal. Überall im Lager schrien und kämpften Gardisten. Von seiner zerfetzten Kopfhaut tropfte Nix Blut ins Auge. Schon begannen seine Arme schwerer zu werden. Panik hüllte die Männer um ihn herum in einen nebelhaften Schleier, und mit ihnen die Schreie.


    Die Pferde, die für die Nacht ausgespannt und an Felszungen angebunden worden waren, schnaubten und stampften, an ihren Haltestricken gefangen, mit den Hufen. Dutzende der Kreaturen stürzten sich auf die armen Tiere und rissen an ihrem Fleisch. Schrill wiehernd bäumten sich die Pferde auf, zerrten, die Köpfe herumwerfend und ihre Muskeln spannend, an ihren Zügeln.


    »Rettet die Pferde!«, schrie Baras, und mehrere seiner Gardisten schlugen sich durch die Wolke von Kreaturen zu den Tieren durch. Im Voranstürmen hieben sie grimmig mit ihren Schwertern um sich.


    Einer der Gardisten wurde von den anderen getrennt und ging zu Boden. Nix rannte auf ihn zu, doch schon schwärmte etwa ein Dutzend der Biester auf den Mann zu. Zähne schnappten nach dem Gesicht des Gardisten, gruben sich in seine Hände und brachten ihn dazu, mit einem lauten Fluch seinen Dolch fallen zu lassen. Vor den Kreaturen zurückweichend, zückte er einen anderen und stieß und stach auf alles ein, was er mit der Klinge erreichen konnte.


    »Hilfe! Schafft sie mir vom Hals!«, rief der niedergeworfene Gardist.


    Mehr Kreaturen stürzten sich auf ihn, bis er fast gänzlich von einer Decke aus geschuppten Körpern eingehüllt war. Da ließ er auch den zweiten Dolch fallen und drosch verzweifelt mit den Armen um sich, schreiend vor Entsetzen und Schmerz.


    Baras und Egil brüllten gleichzeitig auf und stürmten aus entgegengesetzten Richtungen auf den gefallenen Mann zu, doch bevor sie ihn erreichen konnten, hatten die Kreaturen ihre Krallen in sein Fleisch und seine Kleider geschlagen und erhoben sich mit ihm in die Luft.


    Schlaff hing er im kollektiven Griff seiner Gegner, vielleicht bereits tot; seine Arme und Beine baumelten herab wie die einer Puppe. Egil versuchte noch, ihn mit einem Sprung zu fassen zu bekommen, aber vergeblich.


    Baras fluchte und rannte, Kopf und Gesicht mit den Armen schützend, zu der Felswand hinüber, um seinen Männern zu helfen, die Pferde zu retten. Egil heftete sich an seine Fersen. Die Zuggäule waren völlig panisch, traten aus und wieherten laut. Baras rutschte bei dem Versuch, einem der Tritte zu entgehen, aus und stürzte. Im nächsten Moment hatte Egil ihn bereits am Kragen gepackt und aus dem Gefahrenbereich gezogen. Zusammen mit den anderen Gardisten schlugen sie einen Angriff von zig und aberzig fliegenden Kreaturen zurück.


    »Alle Mann hierher!«, rief Egil. »Wir müssen zusammen kämpfen! Nix!«


    Nix zerschnetzelte eine Kreatur, die an seinem Arm zerrte, stampfte eine andere in den Boden und reinigte mit einer wütenden Serie von Dolchstreichen vor sich die Luft. Die Viecher bildeten um ihn herum eine Wolke, ein wütendes Geflatter von Flügeln, schnappenden Zähnen und reißenden Klauen. Blutend und erschöpft jagte Nix los zu den Pferden, sein Hauen und Stechen dabei nicht einen Moment unterbrechend. Blut lief ihm in die Augen, machte ihn blind. Er stolperte über einen Stein und fiel der Länge nach hin.


    Im selben Augenblick, als er auf dem Boden aufschlug, landeten auch schon ein Dutzend Kreaturen auf ihm, zerschlitzten seine Kleidern und zerrten an seinem Leibschutz. Eine biss ihn in den Nacken, dann abermals in seine Kopfhaut und riss ihm ein Büschel Haare aus. Eine andere biss ihm ins Ohr.


    Er versuchte sich herumzurollen und seine Klingen zum Einsatz zu bringen, doch bevor er dazu kam, spürte er das widerliche, beängstigende Gefühl, hochgehoben zu werden. Mindestens zwei Dutzend der Biester hatten sich in seiner Haut und seinen Kleider verkrallt und trugen ihn nun empor in die Luft. Voller Grauen sah Nix, wie der Boden unter ihm wegkippte. Im gleichen Moment schoss ihm das Bild durch den Kopf, wie er in eines der Erdlöcher geschafft wurde, die sie entdeckt hatten, und als Nächstes, wie auch sein abgenagtes Skelett auf den grauenvollen Knochenhügel geworfen wurde. Die Panik, die ihn bei dieser Vorstellung überkam, verlieh ihm doppelte Kräfte. Verzweifelt und wie rasend trat er mit aller Macht um sich, um sich aus den Klauengriffen zu befreien.


    »Egil! Egil!«


    Wieder und wieder versuchte er sich herumzuwerfen, um die Kreaturen seine Klinge schmecken zu lassen, doch es half kein Zappeln und Sträuben. Eine Klaue schlug ihm eine Furche in die Wange, verfehlte nur um Haaresbreite sein Auge. Von Angst und Adrenalin befeuert, raste und tobte er blindwütig weiter, und schließlich gelang es ihm, so viele der Kreaturen abzuschütteln, dass die verbliebenen mit ihrer Last ein wenig an Höhe verloren. Doch noch immer ließen sie ihn nicht los. Zähne schlugen sich in seine Beine und Arme. Blut troff aus seinen Wunden, sprenkelte die Erde. Wieder ging es ein Stück höher.


    »Scheiße! Egil!«


    Flüchtig sah er Egil durch sein Blickfeld sausen, nur einen Lidschlag bevor der Priester mit einem gewaltigen Satz in die Luft sprang, ihn packte, auf die Erde zurückzog und am Boden festhielt. Nix konnte den Todeskampf etlicher Kreaturen spüren, die zwischen seinem Körper und dem felsigen Untergrund erdrückt wurden, ihr Geflatter und wie sie sich wanden und krümmten. Er rappelte sich auf, hielt sich mit seiner Klinge die fauchenden Kreaturen vom Leibe, die ihn von allen Seiten her angriffen. Egil tat das Gleiche, seine Hämmer rafften die Biester gleich in Zweier- und Dreiergruppen dahin.


    Der Priester packte Nix am Arm, trieb ihn in Richtung Baras und der Pferde. So gut er konnte, wehrte er dabei die Kreaturen mit einem Hammer ab.


    »Danke, geht schon.« Nix schüttelte Egils Hand ab und spießte eins der Viecher mit seinem Dolch auf.


    »Trotzdem solltest du vielleicht mal etwas Gewicht zulegen, was?«, meinte Egil grinsend.


    »Wir müssen uns Deckung suchen!«, rief Baras. In einem fort säbelte er auf die Kreaturen ein, die ihn und die Pferde nach wie vor attackierten. Die armen Zuggäule traten aus und wieherten erbärmlich. Dicht an dicht standen der Anführer der Gardisten und seine Männer neben den Pferden und kämpften verzweifelt gegen den Schwarm, der kein Ende nehmen zu wollen schien.


    »Hier gibt’s keine verdammte Deckung!«, brüllte Egil zurück und ließ seinen Hammer durch zwei weitere geschuppte Körper donnern.


    Rakons laut aus dem Innern der Kutsche ertönende Stimme durchdrang das Getümmel. »Werft Holz auf das Feuer! Sofort, Baras! Jetzt auf der Stelle!«


    Die Kreaturen bedrängten auch die Kutsche, umkreisten sie mit ihren schuppigen, geflügelten Leibern, doch Rakon hatte das Lattenfenster bis auf einen kleinen Schlitz geschlossen, und das schien die Biester draußengehalten zu haben.


    »Sofort, Baras!«, schrie Rakon noch einmal.


    Zwei der Kreaturen stürzten sich auf den Fensterschlitz, fanden flatternd Halt mit ihren Krallen und versuchten, sich hindurchzuzwängen. Mit schnappenden Zähnen zuckten ihre Schädel immer wieder durch den Spalt. Rakon fluchte, rammte das Fenster zu und klemmte ihnen die Hälse ab. Die Kreaturen kreischten und schlugen mit den Flügeln; nicht lange jedoch, dann wurden ihre Körper schlaff.


    Baras zog den Kopf ein und rannte zur Feuergrube des Lagers. Nix, Egil und Jyme hefteten sich an seine Fersen. Unter ihren Stiefeln knackte und schmatzte es vor lauter toten und verwundeten Kreaturen, und der Boden war glitschig von Blut.


    Mehr taumelnd als rennend kämpfte Nix sich voran, seine Arme und Beine fühlten sich so schwer an wie Blei. Vor ihm geriet Jyme ins Straucheln und fiel hin; sofort hockte ihm eine Handvoll der Kreaturen zerrend und beißend im Kreuz. Nix machte dreien von ihnen mit seiner Klinge den Garaus und zog Jyme ächzend wieder auf die Beine. Eines der Biester landete auf Nix’ Arm und biss ihn heftig in die Schulter, doch sein Unterleder schützte ihn. Jyme durchbohrte den Angreifer mit seinem Schwert.


    Während sie Holzscheite auf die Glut warfen, boten Baras und Egil den Kreaturen so gut sie vermochten Paroli. Zwei auf einen Streich zermalmte Egil mit einem Kloben, bevor er das Holz in die noch zaghaften Flammen schleuderte. Funken stoben in den Himmel. Die geflügelten Ungeheuer reagierten auf den Funkenschauer mit schrillem Gekreisch und gingen auf Abstand zu dem Qualm und den aufzüngelnden Flammen.


    »Mehr Holz! Sie mögen kein Feuer!«, rief Jyme. Er wollte ein weiteres Holzscheit werfen, doch Nix hielt ihn am Arm zurück.


    »Vorsicht, sonst erstickst du es!«


    Binnen weniger Augenblicke prasselte und brannte das Holz, das Egil und Baras auf die Grube geworfen hatten, licherloh. Doch immer noch wurden sie von den Kreaturen attackiert. Nix, Jyme und Egil ließen ihre Waffen wirbeln und versuchten, auf ihren Füßen zu bleiben.


    Als schließlich die Flammen hinter ihnen hoch emporloderten, flog die Kutschentür auf, und der Eunuch torkelte heraus, dicht gefolgt von Rakon. Sogleich stürzten sich die Biester scharenweise auf sie. Gut ein Dutzend umflatterte den Eunuchen, zerbiss und zerkratzte ihm das Gesicht und die unbedeckten Arme, doch er schien sie kaum zu bemerken. Stattdessen packte er sich systematisch einen Angreifer nach dem anderen und zerquetschte sie in den bloßen Händen, bis sie in einem Schauer aus Blut und Gedärmen zerplatzten.


    »Bleib bei der Kutsche, Fresser!«, rief Rakon dem Eunuchen zu. Dann stolperte er, mit hochgezogener Kapuze und seine dünne Klinge schwingend, Richtung Lagerfeuer.


    Baras und zwei der Gardisten eilten ihm entgegen und schirmten ihn vor den Angriffen der fliegenden Scheusale ab. Egil, Nix und Jyme hielten derweil metzelnd und fluchend am Feuer die Stellung.


    Eine kurze Angriffspause gab Nix Gelegenheit, nach oben zu blicken und den Schwarm zu begutachten. Er konnte durch den wogenden Schleier kaum die Sterne erkennen. Es waren keine Hunderte– es waren Tausende. In einer dunklen Wolke kreisten sie über ihnen, stürzten sich zuhauf im Sturzflug zum Angriff hinab.


    »Haltet sie mir vom Hals«, sagte Rakon zu den Männern, als er mit den drei Gardisten das Feuer erreichte.


    »Jawohl, mein Lord«, erwiderte Baras.


    Während Baras, Egil, Nix und Jyme ihr Bestes taten, den Ansturm in Schach zu halten, stand Rakon rezitierend am Feuer. Die Silben, die er von sich gab, taten Nix’ in den Ohren weh und schienen die Flammen aufzupeitschen, die wie in Erwiderung auf seine Worte brüllten und tanzten. Es dauerte nicht lang, da schwollen die Flammen zu einem wahren Leuchtfeuer an, während Rakon unter mächtigem Händegefuchtel nicht aufhörte zu rezitieren.


    Nix durchbohrte eine Kreatur, schlitzte eine weitere auf und dann noch eine. Die Hitze, die von dem Feuer ausging, wurde unangenehm. Die blutrünstigen Ungeheuer kreischten und quiekten, zogen sich nach und nach zurück vor dem Rauch und den immer höher lodernden Flammen.


    Rakons Sprechrhythmus wurde schneller, sein Tonfall lauter, dann erreichte das Ritual seinen Höhepunkt. Er riss die Hände über den Kopf, und das Feuer toste in einer glutheißen Säule gen Himmel; hoch oben explodierte sie in alle Richungen und blühte auf zu einem gewaltigen Feuerrad.


    Für einen Moment war das ganze Lager von Flammen überdacht. Nix’ Haare und Augenbrauen wurden angesengt, und geblendet wandte er seinen Blick ab. Fast im gleichen Moment erhob sich von den Kreaturen ein kollektiver gellender Schrei, und der Gestank nach verkohltem Fleisch schwängerte die Nacht.


    Ringsum wurden dumpfe Aufschläge laut, die Körper der Kreaturen regneten vom Himmel. Und das in unüberschaubaren Massen, Hunderte, vielleicht mehr als tausend von ihnen. Nix schaute hinauf gegen das grüne Licht Minnears und sah das, was von dem Schwarm noch übrig geblieben war, flüchtend in der Ferne verschwinden.


    »Bei den Göttern…« Keuchend stieß Jyme sein Schwert mit der Spitze in den Boden und stützte sich darauf. Überall um sie herum lagen tote Kreaturen.


    Nix konnte nur nicken. Die Hände auf den Knien, starrten die Männer einander schwer atmend an. Baras räusperte sich und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.


    »Wir müssen Lormel hinterher«, sagte er.


    Nix nahm an, dass er den Gardisten meinte, den die Biester davongetragen hatten. »Baras…«


    »Er ist längst tot.« Rakon schlug die Kapuze zurück; auch sein Gesicht zeigte die blutigen Spuren einer Klaue. »Oder wird es mit Sicherheit sein, bevor wir ihn erreicht haben.«


    »Mein Lord…«


    »Er ist tot, Baras. Es gibt nichts, was wir noch für ihn tun können. Wir müssen das Lager abbrechen und weiterziehen.«


    »Weiterziehen?«, fragte Baras ungläubig, »Mein Lord, die Männer sind verwundet und erschöpft.«


    »Stimmt auffallend«, sagte Nix und ließ sich auf den Boden sinken.


    »Und die Pferde…«, fuhr Baras fort.


    Rakon blickte an Baras vorbei in die Finsternis jenseits des flackernden Lichts der Flammen.


    »Tut, was ich gesagt habe, Baras. Die Vwynn werden bald hier sein. Wenn sie nicht längst das Feuer gesehen haben, dann haben sie auf jeden Fall den Einsatz von Magie gewittert. Wir müssen uns beeilen, oder wir werden alle sterben.« Er sah zu den Pferden hinüber. Zwei von ihnen lagen blutüberströmt am Boden. Die anderen beiden bluteten ebenfalls aus zahllosen kleinen Wunden, hielten sich aber wenigstens noch auf den Beinen.


    »Spannt die beiden, die noch stehen, vor die Kutsche. Den anderen beiden gebt den Gnadenstoß. Verteilt die Vorräte aus dem Wagen auf die Männer und lasst den Wagen hier. Für die verwundeten Männer habe ich Wundpackungen. Ein bisschen hurtig jetzt, Baras.«


    Baras sah ihn für einen Augenblick schweigend an, dann sagte er: »Ja, mein Lord.«


    »Die Leichen, die wir auf der Straße gesehen haben«, sagte Nix zu Rakon. »Waren das die Vwynn?«


    Rakon schaute zu dem Mond hinauf, zu den hohen Felswänden der Schlucht, von denen sie flankiert wurden. »Ja. Die Dämonen der Ödlande. Unwürdige Abkömmlinge des Volkes, das in diesem Gebiet einst herrschte.«


    Egil machte einen Schritt auf Rakon zu, doch die Gedanken, auf die sein wütender Gesichtsausdruck schließen ließ, riefen den Zauberwurm auf den Plan. Stöhnend krümmte er sich zusammen, und Rakon grinste höhnisch.


    Nix sprach das, was Egil seiner Meinung nach gedacht hatte, laut aus: »Dann habt Ihr also die ganze Zeit von diesen Vwynn gewusst und haltet es erst jetzt für nötig, uns von ihnen zu erzählen?«


    »Ich hatte gehofft, ihnen gänzlich aus dem Wege gehen zu können«, erwiderte Rakon. »Und jetzt tut, was ich gesagt habe. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    »Keine Zeit zu verlieren, um wohin zu gelangen?«, fragte Egil, sichtlich bemüht, seine Übelkeit niederzukämpfen. »Die Ödlande erstrecken sich zwei Tagesmärsche in jede Richtung. Wenn diese Vwynn kommen…«


    »Wenn sie kommen, schnappen sie uns«, fuhr Nix in seinem Sinne fort. »Hier dagegen könnten wir uns leidlich gut verteidigen. Ich hab an den Vwynn-Leichen keine Flügel entdecken können, das heißt also, sie müssten vom Boden her über uns herfallen. Und in Anbetracht der Felswände könnte dies nur aus zwei Richtungen…«


    »Nein«, unterbrach Rakon ihn.


    »Aber wir sind schutzlos, wenn sie uns auf freiem Feld erwischen«, sagte Egil.


    »Vor uns gibt es… eine Art Zuflucht, nicht weit von der Schlucht. Die Vwynn werden sie nicht betreten. Wenn wir es bis dahin schaffen, sind wir in Sicherheit.«


    »In Sicherheit für wie lange?«, fragte Egil.


    »Und woher wisst Ihr überhaupt von dieser Zuflucht?«, setzte Nix hinzu. »Und warum werden die Vwynn sie nicht betreten? Wieso habt Ihr sie vorher noch nie erwähnt?«


    »Ich weiß viele Dinge, über die Ihr in Unkenntnis seid, Nix Fall, und wenn ich die alle erwähnen wollte, hätte ich eine erkleckliche Zeit lang zu tun.«


    »Jetzt ist er aber der Witzbold vom Dienst«, bemerkte Nix zu Egil.


    »Helft meinen Männern das Lager abbrechen«, sagte Rakon. »Dann kümmern wir uns um die Verwundeten. Sobald alles Notwendige getan ist, brechen wir auf.«


    Rakon kehrte zu seiner Kutsche zurück und stattete Baras kurz darauf mit mehreren großen Beuteln Wundpackungen aus. Baras vermischte sie mit einer kleinen Menge Bier und verwandelte sie damit in eine zähe, mit Blattstückchen durchsetzte Kräuterpaste, die sich die Männer alsdann auf ihre Fleischwunden und Bissverletzungen schmierten. Alle außer Egil.


    »Die einzige Magie, auf die ich mich verlasse, kommt von deinem Schnickschnack«, sagte er zu Nix. »Und das auch nur im Notfall.«


    Einige blutende Kratzer und Spuren von Zähnen verunstalteten das Gesicht des Priesters, seinen Schädel und seine Arme. Er säuberte sich notdürftig mit ein paar Jutefetzen, die er sich von einem unbenutzten Sack herunterschnitt.


    Nix hatte Egil schon weit schlimmere Verletzungen still erdulden sehen. Dennoch fragte er: »Bist du sicher?«


    »Ja, bin ich.«


    Nix für seinen Teil hatte zu viel abbekommen, um hinsichtlich der Behandlungsmethode besonders wählerisch zu sein. Behutsam verteilte er die Paste auf den zahlreichen Wunden an seinem Körper, auf der Kopfhaut und in seinem Gesicht. Sie fühlte sich im ersten Moment kühl an, wurde aber merklich wärmer, als sie ihr Werk zu verrichten begann.


    Nach kurzer Zeit ließ die Wärme wieder nach. Als Nix daraufhin die Paste wieder herunterkratzte, waren die oberflächlichsten Verletzungen verschwunden und die tiefsten auf rötliche Punkte oder Linien geschrumpft, die in ein oder zwei Tagen abheilen würden.


    »Der Mann versteht sein Handwerk, das muss ich schon zugeben«, sagte Nix zu Egil.


    »Schließ ihn bloß nicht zu sehr in dein Herz«, erwiderte der Priester. »Könnte sonst blöd für dich werden, wenn wir ihn umbringen müssen.«


    Die Erwähnung von Gewaltanwendung gegenüber Rakon brachte einmal mehr den Zauberwurm in Egils Eingeweiden auf Trab. Das Gesicht des Priesters verzog sich zu einer gequälten Grimasse.


    »Da ist was dran«, sagte Nix, und seine eigenen rohen Gedanken sorgten dafür, dass auch er sich im nächsten Moment vor Übelkeit und Magenkrämpfen krümmte.


    Bis zum Morgengrauen waren es noch ein paar Stunden, also zündeten die Gardisten die Fackeln an. Nix seinerseits holte sein Kristallauge hervor, und die Karawane machte sich auf den Weg.


    Unter dem unheimlichen Schein des nahezu vollen Magiermondes zogen sie weiter durch die tiefe Schlucht. Schwer lastete die Nacht auf ihnen, und kaum einer von ihnen sprach ein Wort; die einzigen Geräusche, die sie hörten, waren das Rumpeln der Kutschenräder auf der Straße und das gelegentliche Wiehern von einem der Pferde.


    Erst als das erste Licht des Tages den Himmel aufhellte, fiel die Beklommenheit ein wenig von ihnen ab. Nichtsdestotrotz zog sich die Schlucht so endlos dahin, dass Nix fürchtete, ihr Weg würde sie nirgendwohin führen, und die Karawane wäre für alle Zeiten zu diesem abseitigen und gefahrvollen Marsch verdammt, bei dem der Himmel und der Wind und die Sonne so nah und doch für immer unerreichbar waren.


    Unablässig beobachteten sie den Himmel, die Felswände, voller Angst, dass die fliegenden Bestien jeden Moment wieder über sie hereinbrechen oder die Vwynn auftauchen würden.


    Als die Straße endlich wieder anzusteigen begann, war die Erleichterung, die alle verspürten, beinahe mit Händen greifbar. Die Felswände zu beiden Seiten fielen zusehends ab, und voraus konnte Nix bereits das Ende der Schlucht erkennen. Schritt um Schritt führte die Straße sie aus dem Höllengraben hinaus.


    Etliche Gardisten keuchten und japsten nach Luft, als die Gruppe schließlich das obere Ende des Einschnitts erreichte und in das ungefilterte Licht des Tages hinaustrat. Die Meilen, die sie in den letzten Stunden zurückgelegt hatten, schienen sie in eine völlig andere Welt geführt zu haben.


    Statt auf Fels, Geröll und ineinandergefallene Hügel fiel ihr Blick nun auf monumentale Ruinen. Riesige Steinquader ragten in seltsamen Winkeln aus der roten Landschaft empor. Auf einigen von ihnen waren verblichene Schriftzeichen zu erkennen, ihre Schnörkel und Bögen größtenteils verloren an Witterung und Zeit.


    Nix’ Augen schmerzten, wann immer er die erhalten gebliebenen Linien und Windungen zu lange anstarrte.


    In ehrfurchtsvoller Stille blickte die Gruppe auf das Bild, das sich ihr bot. Baras machte das schützende Zeichen der Orella.


    »Was hältst du davon?«, fragte Egil. Mit einem Nicken deutete er auf die gigantischen Steinblöcke.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Nix.


    »Auf jeden Fall von Menschen gemacht«, meinte Egil und wies mit dem Kinn auf einen gewaltigen, aus der Erde ragenden Stein– die Überreste einer untergegangenen Zivilisation.


    »Gemacht ja«, stimmte Nix zu. »Ob von Menschen, da bin ich mir nicht so sicher. Ich meine, allein die Größe…«


    Zu ihrer Zeit mussten die Steinblöcke zu Bauten gehört haben, die größer gewesen waren als alles, was in Dur Follin je gebaut worden war, größer als alles, was Nix jemals gesehen hatte. Er vermochte sich die Kraft, derer es bedurft haben musste, sie einstürzen zu lassen, schlichtweg nicht vorzustellen. Die Zeit allein konnte das unmöglich bewirkt haben.


    »Wie’s aussieht, scheint sich Norristru sehr für sie zu interessieren«, sagte Egil und deutete unauffällig auf die Kutsche.


    Rakon hatte das Fenster seines Gefährts geöffnet und starrte hinaus auf die Blöcke. Seine Augen glühten geradezu, und seine dünnen Lippen bildeten nur mehr einen schmalen, waagrechten Strich.


    Den ganzen Tag durchquerten sie die gigantische Architektur, die Ruinen eines Volkes, das Wunderwerke erbaut hatte und dann ausgestorben war– zerborstene Kuppeln, Megalithen, wie Häuser so groß, und pyramidenförmige Steinblöcke, deren Spitzen mal in die Erde, mal in den Himmel stachen.


    »Was meinst du, wie viele haben das wohl schon vor uns gesehen?«, fragte Egil.


    »Wenige«, erwiderte Nix. Er klopfte dem Priester auf die Schulter. »Und wir gehören jetzt dazu. Deshalb machen wir das doch überhaupt, stimmt’s?«


    »Ja«, sagte Egil. »Aber ich würde es vorziehen, es aus freiem Willen zu tun.«


    »Unterstützt.«


    Die Kutsche legte an Geschwindigkeit zu, und je weiter sie in das Gebiet vordrangen, umso mehr stumme Zeugen jener untergegangenen Kultur zogen an ihnen vorbei. Dann tauchten am Horizont vor ihnen plötzlich himmelhohe Gebilde auf. Zuerst hielt Nix sie für ein fernes Gebirge, doch als sie sich ihnen näherten, sah er, dass es ebenfalls Ruinen waren– riesige, in den Himmel ragende Steinbauten.


    »Gütige Götter«, stieß Egil hervor.


    Sämtliche Gardisten verlangsamten ihren Schritt, wechselten beunruhigte Blicke und umfassten die Griffe ihrer Schwerter ein klein wenig fester.


    »Das sind auch bloß Ruinen«, versuchte Baras ihre Furcht zu zerstreuen, doch es klang nicht sehr überzeugend.


    Aus der Kutsche ertönte Rakons Stimme: »Wir müssen diese Ruinen dort vor Einbruch der Dunkelheit erreicht haben, Baras.«


    »Ist das die Zuflucht, von der Ihr gesprochen habt?«, rief Nix, doch Rakon schenkte ihm keine Beachtung.


    »Ihr habt ihn gehört«, sagte Baras. »Bewegt euch.«


    Noch einmal erhöhten sie das Tempo, doch der Tag schritt unbarmherzig voran, und die gigantischen Ruinen schienen noch immer viel zu weit entfernt.


    »Schneller«, drängte sie Rakon. »Wir müssen schneller marschieren.«


    »Leicht gesagt, wenn man seinen Hintern auf ’ne gepolsterte Kutschenbank drückt«, keuchte Nix, der wie alle anderen inzwischen fast rannte. Sein Lederschutz und sein Hemd waren schweißnass. Trotz der Eile, hatten sie nicht genug Boden gutmachen können. Und im Westen sank die wolkenverhangene Sonne schon auf den Horizont zu.


    Angst streckte ihre Klauen nach den Männern aus. Fortwährend huschten ihre Blicke hinauf zum Himmel, zu den verfallenen Gemäuern um sie herum.


    »Augen zu und durch, Männer«, trieb Baras die Gruppe an. »Ausruhen könnt ihr, wenn wir angekommen sind.«


    Als die Nacht den Tag unterwarf und das Szepter über den Himmel übernahm, kamen die Vwynn.

  


  
    


    11. Kapitel


    Nix nahm eine Bewegung wahr in den dunklen Winkeln der Ruinen, die um sie herum aufragten.


    »Da war etwas«, sagte er und wies mit seiner Klinge auf einen Haufen rechteckiger Steinblöcke, die mit viel Wohlwollen noch die Form einer Säule und eines Trägers erkennen ließen. »Da hinten.«


    »Weiter«, rief Rakon. »Nicht stehen bleiben.«


    Nix bemerkte eine weitere Bewegung, eine geschmeidige Gestalt huschte durch die Schatten.


    »Da!«, sagte er erneut.


    »Ich hab’s auch gesehen«, vermeldete Derg.


    »Schneller!«, rief Rakon. »Ihr alle, schneller!«


    »Sind das die Vwynn?«, fragte Baras. »Sagt es uns!«


    Rakon gab keine Antwort. Der Kutschenlenker ließ die Zügel knallen, die erschöpften und angeschlagenen Zugpferde wieherten und wechselten in einen schnelleren Trab. Nur mit Mühe kamen die Männer noch mit. Lange würden sie einen solchen Marsch nicht durchhalten.


    Nix’ Blicke flogen nach rechts und links, folgten Bewegungen, versuchten Einzelheiten der Kreaturen zu erfassen. Ein kleiner Stein rollte von einem Megalithen, der von irgendetwas angestoßen worden war. Hinter sich konnte Nix weitere Aktivität ausmachen, und zwar jede Menge Aktivität, von zahlreichen schattenhaften Gestalten. Über das Geräusch seines eigenen keuchenden Atmens hinweg hörte er ein zunehmendes Knurren und Fauchen, wie von einem Klangkörper, der größer und größer wurde.


    »Wir sollten einen Platz suchen, an dem wir uns verteidigen können, Baras!«, sagte Egil, in der einen Hand seine Würfel, in der anderen einen Hammer. »Ohne Deckung haben wir schlechte Karten!«


    »Nein«, widersprach Rakon aus seiner Kutsche heraus. »Schneller. Wir müssen zu den Ruinen.«


    »Mein Lord hat gesprochen«, sagte Baras. Er atmete schwer, und sein Kettenhemd rasselte beim Laufen. »Bewegt euch.«


    Die Sonne verschoss ihre letzten, verzweifelten Strahlen in einen von der Nacht überrannt werdenden Himmel. Als Dunkelheit über das Land fiel, kamen die Vwynn aus den Schatten hervor. Es waren Hunderte.


    »Da sind sie!«, rief Nix.


    »Auf die Kutsche!«, befahl Egil. »Schnell, schnell!«


    »Wartet«, wandte Baras ein. »Wir sollten…«


    »Los!«, fiel ihm Egil ins Wort. »Sofort, Baras, oder wir sind alle tot!«


    Schon stürmten wie eine brodelnde Masse von allen Seiten die Vwynn aus den Ruinen auf sie zu. Die Steinlandschaft schien ihre muskulösen, krallenbewehrten Gestalten förmlich auszuspeien.


    »Auf die Kutsche!«, wiederholte Egil nun Baras’ Befehl. Er selbst sprang auf den Bock und nahm den Platz neben dem Wagenlenker ein, der bereits dabei war, seine Armbrust zu spannen.


    Egil, Nix, Jyme und die übrigen Gardisten schwangen sich auf das Trittbrett der Kutsche und hielten sich fest, wo sie gerade konnten.


    Rakon beugte sich halb aus dem offenen Fenster und herrschte den Wagenlenker an. »Los, Mann! Los!«


    Der Wagenlenker seinerseits brüllte die sich ohnehin schon abrackernden Pferde an und schlug sie mit den Zügeln. Die Tiere legten die Ohren an, schnaubten und rannten so schnell sie konnten. Sie waren keine Streitrösser, und mit dem zusätzlichen Gewicht der Männer auf der Kutsche, das sie ziehen mussten, kamen sie beängstigend langsam vom Fleck.


    »Schneller!«, rief Baras, und der Wagenlenker trieb die Pferde abermals an. Die Zuggäule schnaubten, senkten ihre Köpfe, wieherten, zogen und zogen.


    Hinter ihnen, vor ihnen, zu ihrer Linken und zu ihrer Rechten strömten die Dämonen aus der nächtlichen Dunkelheit herbei, bewegten sich auf ihren langen Beinen in großen Sätzen über das verfallene Terrain. Die ruckartige Weise, auf die sie das taten, sah sehr absonderlich aus, schien mehr ein Springen denn ein Laufen zu sein, und bei jedem Schritt warfen ihre Krallenfüße hinter ihnen Erdklumpen auf. Kräftige Muskeln wogten unter der geschuppten Haut ihrer schmächtigen Körper. Ihre Klauen öffneten und schlossen sich, während sie sich näherten, wie in freudiger Erwartung des zu zerfetzenden Fleischs.


    Die Kutsche war zu langsam. Erbarmungslos drosch der Wagenlenker auf die Pferde ein, und die Tiere wurden abermals schneller.


    »Armbrüste!«, schrie Baras. »Macht die Straße frei!«


    »Auf keinen Fall anhalten!«, befahl Rakon dem Kutscher.


    Baras zielte und schoss. Sein Bolzen rammte sich in die Brust eines Vwynn rechts vor ihnen und schickte die Kreatur rückwärts taumelnd zu Boden. Ohne ihren hüpfenden Lauf auch nur zu verlangsamen, jagten andere Vwynn über ihren gefallenen Artgenossen hinweg oder an ihm vorbei.


    Der Wagenlenker holte das Letzte aus den Pferden heraus, doch es war noch immer nicht genug. Gardisten fluchten, während sie nachzuladen versuchten; einen Bolzen in die gespannte Armbrust einzulegen war kein leichtes Unterfangen bei der holprigen Fahrt.


    Nix umklammerte mit der einen Hand den Griff seines Falchions und hielt sich mit der anderen an einem Längsholm auf dem Kutschendach fest. Neben ihm tat Egil das Gleiche, nur dass seine Waffe der obligatorische Hammer war. Die Würfel des Priesters waren längst wieder in dessen Tasche verschwunden.


    Endlich hatten die Gardisten nachgeladen, und Armbrustsehnen sangen. Zischelnd tauchten die Bolzen in die mondbeschienene Düsternis vor ihnen ein. Zwei Vwynn fielen, dann noch ein dritter, mit einem Aufkreischen versanken alle drei in dem steinernen Ruinenmeer. Die anderen kamen von allen Seiten her näher und näher, die Krallen gebogen, die Zähne gebleckt, ihre muskulösen Körper fürchterlich vor den uralten Quadern aus Stein.


    In ihrem Rücken verschwand die Straße wie hinter einem zugezogenen Vorhang, als sich die Vwynn von scheinbar überallher kommend zu einer brodelnden Masse vereinten und blindwütig der inzwischen schon gefährlich schlingernden Kutsche hinterhersetzten.


    »Sieh zu, dass wir nicht umkippen!«, schrie Nix dem Wagenlenker zu, und der ältere Mann nickte.


    »Lasst sie nicht an die Pferde herankommen!«, rief Baras über seine Schulter. »Armbrüste! Armbrüste!«


    Jyme, der gerade seine Waffe nachladen wollte, verlor das Gleichgewicht und wäre beinahe von der Kutsche gefallen, hätte Nix ihn im letzten Moment nicht am Kragen gepackt und festgehalten. Er hielt sich nicht mit großen Dankesbekundungen auf, lud stattdessen seine Armbrust so schnell nach, wie es die Umstände erlaubten.


    Auf beiden Seiten und vor ihnen strömten immer mehr Vwynn aus der Nacht, eine einzige Schar von Klauen und Zähnen und blutgieriger Raserei. Einer von ihnen sprang auf die Kutschbank, seine Klauen scharrten am Holz. Baras bohrte ihm sein Schwert in den Leib.


    »Weiterfahren!«, brüllte er dem Wagenlenker zu. »Weiterfahren!«


    Blut spritzte dem Vwynn aus dem Bauch, und er kreischte. Mit ein paar kräftigen Tritten beförderte Barras ihn von der Kutsche, darauf achtend, dass ihn die schlitzenden Krallen und schnappenden Zähne nicht erwischten. Ein weiterer Vwynn sprang von der anderen Seite her auf die Kutsche, umklammerte den alten Wagenlenker mit Armen und Beinen. Die Gardisten gleich hinter dem Kutscher fluchten und schlugen mit ihren Schwertern nach dem Angreifer, vermochten jedoch wenig auszurichten. Baras wirbelte auf seinem Sitz herum, wollte nach dem alten Mann greifen, doch es war schon zu spät.


    Ein chaotisches Durcheinander aus Gliedern, Krallen, Schreien, Kreischen und Blut endete damit, dass der Vwynn das Gleichgewicht verlor und auf die Straße stürzte, den Wagenlenker noch in seinen Klauen. Der Wagen fuhr weiter. Die Pferde wieherten vor Angst. Baras schnappte sich die Zügel und peitschte die Tiere voran.


    Hinter ihnen fiel ein halbes Dutzend Vwynn über den sich windenden und schreienden Wagenlenker her und verschlangen ihn gleich auf der Straße.


    Inzwischen war von der Seite her ein weiterer Vwynn herangekommen und stürzte sich auf Jyme, Egil und Nix. Nix spießte ihn mit seiner Klinge auf, und ein mächtiger Rückhandschwinger von Egils Hammer zerschmetterte dem Dämon den Schädel. Blutige Hirnmasse spritzte in alle Himmelsrichtungen.


    »Scheiße!«, fluchte Baras, und Nix sah auch, warum.


    Vielleicht ein Dutzend Vwynn hatte die Straße vor ihnen erreicht und stürmte nun direkt auf sie zu.


    Emotionen wirbelten um sie herum, ein Gewitter aus Angst, Wut und Grauen. Rusilla nahm sie nur wie durch einen dichten Schleier wahr, die Drogen, die ihr Bruder ihr verabreicht hatte, schwächten ihre Sinne. Sie kämpfte sich durch den Nebel, schwamm durch den aufgewühlten Ozean nach oben, mühte sich um Klarheit.


    Sie konnte ihre Wahrnehmung nicht fokussieren.


    Sie konnte nur die undefinierte Masse von Empfindungen ausmachen, einen Brei von unbestimmten Gefühlen. Keinerlei Zugehörigkeit zu einzelnen Personen. Ihre Gedanken drifteten fort und sie sank wieder herab, fiel zurück in einschläfernde Stille.


    Eine Stimme klang in ihrem Geist auf, rüttelte sie aus ihrer Mattigkeit auf.


    Mereldas Stimme. Rose!


    Meres mentaler Ruf war ins Ungefähre gerichtet, ein blindes Umsichstrampeln inmitten des emotionalen Tumults. Rusilla konnte die Furcht darin spüren.


    Rose, wo bist du? Ich bin so allein.


    Meres Angst, die verzweifelte Hoffnungslosigkeit, die darin schwang, verlieh Rusilla neue Kraft, um sich zu konzentrieren. Sie watete durch Gefühle, suchte den Strang von Mereldas Gedanken, konnte sie jedoch nicht lokalisieren. So schickte sie stattdessen eigene Gedanken aus, beruhigende Gedanken, unter Aufbietung aller Kraft, die sie zu sammeln vermochte.


    Ich bin hier und alles ist gut, Mere. Schlaf weiter. Alles ist gut.


    In Wirklichkeit hatte Rusilla nicht die geringste Ahnung, ob wirklich alles gut war, ob ihr Plan aufging. Sie war blind, durch die Drogen ihres Bruders im Käfig ihres eigenen Verstandes gefangen. Die Welt außerhalb ihres geistigen Seins war verschwommen, drang nur mehr zu ihr herein wie durch dickes Glas.


    Ihre hilflose Wut stach sie mit Dornen, und sie spürte ihren Körper, spürte einen kurzen Moment der Kontrolle über ihr Fleisch, nur ein winziges Aufflackern von Gefühl. Sie mochte die Faust geballt haben, oder vielleicht auch nur einen Finger gehoben.


    Sie federte auf und ab, bewegte sich schnell voran. Da waren Geräusche um sie herum, Schreie, das Rattern der Räder.


    Die Tatsache, dass sie ihren Körper spürte, gab ihr genug Auftrieb, um ihren geistigen Fokus zu erneuern. Sie griff nach den Emotionen ringsum, prüfte eine jede, bis sie einen vertrauten Gedankenstrang wahrnahm, eine emotionale Resonanz, die sie bereits gespürt hatte, bevor ihr Bruder ihre Dosis erhöht und sie in drogenseliger Vergessenheit ertränkt hatte– Nix Fall.


    Sie klammerte sich an Nix’ Gefühlsstrang, kletterte daran nach oben und nistete sich ein in seinem Bewusstsein.


    »Fahrt sie über den Haufen!«, schrie Rakon. Er hatte sich weit aus dem Fenster gelehnt, um nach vorne blicken zu können. Dann ließ er sich wieder auf seinen Sitz zurücksinken, und Nix linste durch das offene Fenster in die Kutsche.


    Rakon hatte seine dünne Klinge gezückt und ihr Heft so fest umschlossen, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Sein Gesichtsausdruck wirkte angespannt und nervös. Neben ihm, mit dem Messer in der Hand, saß der unerbittliche Eunuch, ein leeres Lächeln auf seinem unbelebten Gesicht. Ihnen gegenüber saßen die Schwestern; ihre Körper wurden hin- und hergeworfen vom Holpern und Schaukeln der Kutsche.


    Nix schaute nach vorn. Rasant raste die Kutsche auf die Vwynn vor ihnen zu. Er spähte wieder in das Innere des Gefährts. Rusillas Kopf war zur Seite geneigt, ihr Körper hüpfte auf und ab, doch ihr Blick war fest auf ihn gerichtet. Auf einmal spürte er einen jähen Schmerz in seinem Schädel, hinter seinem Auge. Er zuckte zusammen, wendete den Blick ab, doch zu spät.


    Er nahm den Geschmack von Pfeffer wahr, und Rusillas geistige Stimme bohrte sich in seinen Kopf, ersetzte seine Gedanken durch zwei Worte, die mit solchem Hass und solchem Zorn ausgestoßen wurden, dass er fast den Halt an der Kutsche verloren hätte.


    Töte Rakon!, sagte sie.


    Die Worte tanzten in seinem Kopf, übertönten jedes andere Geräusch um ihn herum. Seine Hand schloss sich fester um das Heft seines Falchions. Er hob es bis auf Höhe des Fensters. Er musste es nur noch hindurchstecken, es Rakon in die Brust stoßen.


    Die gewalttätigen Gedanken gegenüber Rakon weckten den Zauberwurm. Nix’ Magen zog sich zusammen. Seine Muskeln verkrampften, und er blieb nur deshalb auf der wackelnden Kutsche, weil seine Hand sich um den Längsholm verkrampfte, an dem er sich festhielt.


    Töte ihn!


    Ein stechender Schmerz setzte in Nix’ Brust ein und strahlte in seinen rechten Arm aus. Er konnte nicht mehr atmen. Er konnte sich nicht mehr festhalten.


    Ich bin Nix Fall von Dur Follin. Nix Fall…


    Es war nutzlos. Es war, als hätte er einen Dolch zwischen den Rippen. Seine Beine gaben unter ihm nach, und immer noch hob seine Waffenhand langsam, aber stetig das Falchion zu einem tödlichen Stoß, der zweifelsohne auf sein eigenes Ende hinauslaufen würde. Er zwang seine Zähne auseinander und schrie in einem Sprühregen aus Spucke hinaus: »Hör auf damit! Du bringst mich um!«


    Rakon fuhr aus seinen Gedanken hoch und sah erst ihn und anschließend Rusilla scharf an. Dann fluchte er und tastete nach seiner Tasche. Fingerte eine Metallphiole heraus und entfernte mit dem Daumen das Wachssiegel.


    Töte ihn! Töte ihn! Töte ihn!


    Rakon beugte sich weit vor, ergriff unsanft das Gesicht seiner Schwester und kippte ihr den Inhalt des Fläschchens in den Mund, nicht ohne einen Teil davon zu verschütten.


    Beinahe augenblicklich ließ der Trommelschlag der Gewalttätigkeit in Nix’ Schädel nach.


    Rakon stieß seine Schwester wieder zurück auf ihren Platz, starrte Nix zornig an und schob dann mit einem Ruck die hölzerne Fensterblende zu.


    Nix schnappte nach Luft.


    »Alles klar?«, fragte ihn Egil.


    »Alles klar«, erwiderte Nix.


    »Gut. Denn jetzt geht’s los.«


    Vor ihnen kam ein Dutzend Vwynn die Straße herunter und auf den Wagen zugestürmt.


    »Festhalten!«, rief Baras und ließ mit der einen Hand die Zügel knallen, während er mit der anderen seine Klinge bereithielt. Nix verdrängte die Episode mit Rusilla und packte sein Falchion.


    Der Wagen preschte auf die Vwynn zu. Noch zehn Schritte. Fünf.


    Baras zog leicht an den Zügeln, um die verängstigten Pferde genau in die Vwynn hineinzulenken. Dann prallten die Gegnergruppen aufeinander. Die stämmigen Zugtiere trampelten zwei der Scheusale nieder, die unter Kreischen und in einer Gischt aus Blut starben. Eine andere setzte in einem hohen Sprung über die Pferde hinweg und landete auf dem Dach der Kutsche; todbringende Klauen suchten scharrend nach Halt. Sofort machte die Kreatur Bekanntschaft mit Egils Hammer und den Schwertern zweier Gardisten, sodass sie sich blutüberströmt auf der Straße wiederfand. Die übrigen Vwynn teilten sich vor der Kutsche und stürzten sich, als das Gefährt an ihnen vorbeijagte, von beiden Seiten auf ihre Passagiere.


    Ein Vwynn warf sich mit ausgestreckten Krallen auf Nix. Der hieb wild um sich, und seine Klinge bohrte sich der Kreatur in die Schulter; eine Fontäne von Blut schoss aus der klaffenden Wunde hervor. Die Kreatur fauchte und griff mit seinen Klauen nach ihm, noch während sie langsam auf die Straße kippte. Egils Hammer erwischte einen anderen Vwynn mitten im Sprung; das schwere Metall krachte gegen den Kopf des Dämons und ließ ihn unter schrillem Gekreisch in die Nacht hinaustrudeln.


    Die Gardisten auf der anderen Seite des Wagens hackten und stachen und schrien. Ein Vwynn riss einen von ihnen vom Trittbrett und auf die Straße hinunter. Sofort waren weitere Dämonen zur Stelle, und sie hörten den Mann vor Angst und Schmerz schreien, als Klauen und Zähne ihm das Fleisch von den Knochen rissen.


    Der Gardist neben Egil, Derg, versuchte mit seinem Schwert einen Vwynn zu erwischen, der in großen Sätzen neben dem Wagen hersprang; ein misslicher Hieb wurde noch misslicher aufgrund des Umstands, dass Derg dabei mit dem Fuß abrutschte. Er verlor die Balance, und der Vwynn stürzte sich auf ihn. Eine der Krallen der Kreatur grub sich in das Holz des Kutschendachs, und es gelang ihr, sich auf das Trittbrett zu schwingen; mit der anderen Klaue pflügte sie dem Mann blutige Furchen in das Gesicht. Bevor Derg seine Klinge einsetzen konnte, trieb ihm die Kraetur ihre Zähne in die Schulter und versuchte ihn von der Kutsche zu zerren.


    Egil erwischte gerade noch Dergs Hemd und hielt ihn mit Ach und Krach auf dem schlingernden Wagen. Der Vwynn manövrierte sich um Derg herum und griff nach Egils Arm, um ihn zu beißen. Der Priester ließ die Attacke über sich ergehen und hielt Derg, dessen eines Bein bereits frei in der Luft baumelte, unbeirrt fest.


    »Nix!«


    Nix stach nach dem Gesicht der Kreatur, einmal, zweimal, und sie wankte zur Seite, verlor das Gleichgewicht, schwankte vor und zurück. Derg wollte ihr einen Stoß versetzen, hätte sich dabei jedoch fast selbst ausquartiert. Ein Schlag von Egils Hammer in die Dämonenvisage beendete schließlich die Sache, lehrte etlichen Zähnen das Fliegen und beförderte die Kreatur wieder zurück auf die Straße.


    »Vor uns ist alles frei!«, rief Baras.


    Hinter ihnen überschwemmten die Dämonen der Ödlande die Straße. Egil half Derg wieder auf seinen Hochstand.


    »Meinen Dank«, sagte Derg zu dem Priester.


    Egil klopfte ihm auf die Schulter, was Derg vor Schmerz zusammenzucken ließ.


    »Zwei Verwundete auf dieser Seite!«, vermeldete Nix.


    »Der verbliebene Rest hier bei uns ist wohlauf«, teilte ein Gardist von der anderen Seite her mit.


    »Mein Lord?«, rief Baras über die Schulter in die Kutsche.


    »Uns geht’s gut, Baras. Nicht anhalten, bis wir bei unserem Ziel angekommen sind.«


    »Ja, mein Lord.«


    Nix sank gegen die Kutsche und stieß einen Seufzer aus.


    »Alles klar mit dir?«, fragte er Egil.


    Egil presste die Lippen aufeinander, doch nickte. »Ja«, erwiderte er, »keine größeren Blessuren.«


    Derg allerdings war weniger glimpflich davongekommen. Er versuchte, so gut er konnte, die Blutung der Bisswunde an seiner Schulter zu stoppen, doch sein Gesicht war bereits aschfahl. Dennoch konnten sie es nicht riskieren anzuhalten; die Vwynn würden sicher nicht lange auf sich warten lassen und die Gelegenheit zu einem weiteren Angriff nutzen.


    Nach einer Weile konnten sie die Masse von Vwynn hinter sich nicht mehr sehen. Während sie weiterfuhren, stieg Minnear auf und tauchte die Landschaft in ein kränkliches, mattes Grün. Die Ruinen wurden gewaltiger, monumentale Steinblöcke ragten aus der Dunkelheit auf, Steingeister einer untergegangenen Welt.


    Es sah aus, als wäre eine ganze Stadt aus dem Boden gerissen, in der Luft durcheinandergewirbelt und als großer Haufen wieder hingeworfen worden. Umgestürzte Steine deuteten auf Säulen hin, monolithische, mit kunstvollen Reliefs versehene Bauklötze, die alles in Dur Follin außer der Bogenbrücke und Ools Uhr winzig erscheinen ließen.


    »Es heißt, Ool hätte die Geheimnisse der Baukunst der Alten gekannt«, sagte Nix, während sie an einem vergangenen Zeitalter vorüberrollten.


    »Wenn ich mir das hier so ansehe«, erwiderte Egil, wegen der einen oder anderen Verletzung das Gesicht verziehend, »will ich es wohl glauben. Was meinst du, Derg?«


    Derg sah ihn mit glasigen Augen an; er war kreidebleich und machte just in diesem Moment Anstalten, nach hinten zu kippen. Gleichzeitig packten ihn Jyme und Egil und hielten ihn fest. Dergs Augen verdrehten sich. Sein Kopf fiel in den Nacken.


    »Haltet die Kutsche an, Baras«, rief Nix. »Sofort.«


    »Weiterfahren!«, befahl Rakon aus dem Inneren des Wagens.


    »Wir müssen uns um Derg kümmern. Haltet die verdammte Kutsche an!«


    Baras schaute über seine Schulter, sah Derg und zog die Zügel an. Schwitzend und dampfend blieben die Pferde stehen. Rasch ließen Egil und Jyme Derg auf die Straße herab. Baras sprang von der Kutschbank und kam zu ihnen geeilt.


    »Derg!«, sprach Baras den Gardisten an. Alle scharten sich um den daliegenden Verletzten, während Baras ihn herumdrehte. Rakon sah aus der Kutsche heraus zu.


    »Was ist mit dir, Mann?«, fragte Baras und schlug Derg leicht auf die Wangen. »Derg? Derg?«


    Dergs Blick fand keinen Halt, und sein Mund klappte auf, bewegte sich, doch kein Laut kam heraus. Kleine Schaumtupfer bedeckten seine Lippen wie Reif. Nix kniete sich neben ihn, legte ihm die Hand auf die Stirn.


    »Ist es der Blutverlust?«, fragte Baras.


    »Nein«, erwiderte Nix. »Der Mann glüht regelrecht.«


    »Wir können hier nicht bleiben«, sagte Rakon von seinem Fensterplatz aus. »Die Vwynn werden kommen.«


    Alle Blicke richteten sich auf die mondbeschienene Straße hinter ihnen. Nix konnte keine Vwynn sehen.


    »Behaltet die Ruinen und die Straße im Auge«, wies Baras seine Leute an. »Bleibt wachsam.«


    »Untersuch seine Wunden«, sagte Egil und deutete mit einem Nicken auf Derg. »Vor allem den Biss.«


    Eilig schnitt Baras Dergs Waffenrock auf und entfernte den provisorischen Verband von der Schulterverletzung. Einige der anderen Männer keuchten auf. Die Haut um das ausgefranste, blutige Oval der Bisswunde war blaurot verfärbt und brandig.


    »Die Bisse der Biester sind giftig«, stellte Baras fest. »Scheiße. Was machen wir jetzt?«


    »Halt ihm den Mund auf«, wies Nix ihn an und begann, in seinem Ranzen herumzukramen. Schon bald hatte er gefunden, wonach er suchte: Es war ein kleiner, blutroter, verzauberter Jaspis, in den eine mächtige gegen Gift wirkende Rune eingeätzt war.


    »Ich sagte, wir können hier nicht bleiben«, wiederholte Rakon.


    »Wir haben Euch schon beim ersten Mal gehört«, blaffte Egil zurück.


    Nix hielt den Jaspis zwischen Daumen und Zeigefinger. Er hatte ihn von einer Priesterin Orellas erhalten, nachdem er ihrer Kirche einen kleinen Dienst erwiesen hatte.


    »Was ist das?«, fragte Baras.


    »Das sollte helfen«, sagte Nix. Daraufhin sprach er ein Wort in der Sprache der Erschaffung, und der Jaspis glühte in einem schwachen Licht auf.


    »Ist das ein bodenloser Ranzen, oder hört das auch mal auf mit diesen ganzen Utensilien?«, fragte Jyme und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken.


    »Oh, keine Sorge, irgendwann ist Schluss damit, denn der Ranzen wird von Mal zu Mal leichter«, entgegnete Nix.


    In Wahrheit war sein Kristallauge das einzige Magische, was sich jetzt noch in seinem Rucksack befand. Er wandte seinen Blick auf Egil, der ihn aufmerksam ansah. »Keine dumme Bemerkung über Schnickschnack?«


    »Hast du nur diesen einen?«, fragte Egil zurück.


    »Ja«, erwiderte Nix. »Wieso?«


    Egil strich sich mit der Hand über Ebenors Auge. »Ach, nur so. Mach weiter. Gib ihm das Ding.«


    Nix nickte, platzierte den Jaspis unter Dergs Zunge und schob ihm die Kinnlade zu. Im nächsten Moment flackerte der Edelstein hell auf und erleuchtete von innen heraus Dergs Gesicht.


    »Da hinten bewegt sich was«, rief einer der Gardisten, die die Straße hinter ihnen beobachteten. Er ging in die Hocke und spähte in die Finsternis.


    »Ich seh’s auch«, meldete ein anderer. »Da drüben. Glaube ich.«


    »Scheiße«, sagte Baras. Und dann zu Nix: »Hat es funktioniert?«


    Nix zog die Stirn kraus, öffnete Dergs Mund und schaute unter dessen Zunge. Der Jaspis war verschwunden, aufgezehrt von der Magie. »Ich… denke, das hat es.«


    »Ihr denkt?«, fragte Baras.


    »Das lässt sich manchmal schwer sagen…«


    »Sieh mal, die Wunde«, sagte Egil und zeigte auf Dergs Schulter.


    Zuerst dachte Nix, dass ihm das fahle Licht einen Streich spielen würde, doch dem war nicht so. Vor ihren Augen verfärbte sich die schwarze Haut um die Wunde herum zu einem matten Rosarot.


    »Und manchmal auch nicht«, sagte Nix mit einem Augenzwinkern zu Baras.


    »Orella sei Preis und Dank«, sagte einer der Gardisten.


    »Hey, Preise nehmen wir auch an.« Nix stand wieder auf.


    »Gut gemacht«, sagte Baras.


    »Stimmt«, pflichtete Egil ihm bei. Er legte Nix eine Hand auf die Schulter. »Und jetzt lass uns von hier verschwinden.«


    Egil warf sich Derg kurzerhand über die Schulter, und sie kletterten wieder auf die Kutsche. Die von der Überanstrengung zitternden Pferde legten nichtsdestotrotz die Ohren an, warfen die Köpfe hoch und setzten sich erneut in Bewegung.


    Feist und bucklig leuchtete Minnear über der Landschaft. Da Kuven sich in Konjunktion mit der Sonne befand, herrschte der Magiermond allein über den Himmel. Die gebirgsgleiche Mauer aus Trümmern ragte weit vor ihnen auf, wurde höher, je näher sie kamen, und streckte sich bis in die Dunkelheit aus.


    Die Straße schnitt durch die Ruinen aus Stein, die sich links und rechts von ihr in den Himmel erhoben. Die verfallenen Mauern waren teilweise bis an die Hundert Schritt dick, und eine Zeit lang hatte es den Eindruck, als führen sie durch einen Tunnel.


    Niemand sprach ein Wort, und laut hallte das Klappern der Pferdehufe von den uralten Wänden. Als sie schließlich aus dem Ruinentunnel wieder herauskamen, verschlug es Nix zum zweiten Mal an diesem Tage den Atem.


    Die Trümmermauer bildete einen Ring, der ein Rund von mehreren Morgen Durchmesser einfasste. Ein schimmernder See aus dunklem Glas bedeckte das Areal, auf dessen gleichmäßiger Oberfläche sich der Nachthimmel spiegelte. Das nächtliche Himmelsgewölbe lag ihnen buchstäblich zu Füßen.


    Lange sagte niemand ein Wort. Alle starrten nur auf das flirrende und funkelnde Schauspiel vor ihnen.


    Schließlich brach Jyme den Bann des Schweigens mit einem Flüstern. »Bei allen Göttern.«


    »Was ist das für ein Ort?«, brachte Nix heraus.


    Im gleichen Moment warf Rakon die Kutschentür auf und trat heraus auf den festen Boden.


    »Ein heiliger Ort«, sagte er. »Die Vwynn werden nicht hierherkommen. Das sollte uns genügen. Schlagt das Lager auf, Baras. Wir rasten hier nur für kurze Zeit, bevor wir weiter nach Afirion reisen.«


    »Auf ein Wort, Lord Adjunkt«, sagte Nix.


    Mit kaltem Blick sah Rakon ihn an. Dann nickte er, und sie begaben sich ein paar Schritte zur Seite.


    »Was, bei den Gruben, ist da vorhin in den Ruinen passiert?«, hob Nix an. »Mit Eurer Schwester? Mit Euch?«


    Rakons kapuzenüberschatteten Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen; hinter ihnen arbeitete es sichtlich. »Ihr habt sie… gehört? Was hat sie gesagt?«


    »Sie sagte, ich solle Euch töten.«


    Rakon schwieg eine Weile, dann sagte er: »Das wird nicht noch einmal geschehen.«


    »Was war das, was Ihr ihr gegeben habt? Drogen?«


    »Meine Schwestern sind gefährlich«, erwiderte Rakon. »Ich hatte es Euch gesagt. Doch seid unbesorgt, Ihr habt nichts mehr zu befürchten. Und jetzt lasst mich in Ruhe. Ich habe mich um meine Arbeit zu kümmern.«


    Und damit ließ er Nix stehen. Während die Gardisten die Zelte errichteten und sich um die Pferde kümmerten, streifte Rakon auf dem Glas-See herum und wandelte zwischen den Sternen.


    »Ich glaube, das würde ich auch gern mal tun«, sagte Nix, wie er Rakon so dahinschreiten sah.


    Sie machten ein Feuer, betteten Derg nicht weit davon entfernt, damit er es warm hatte, nahmen ein Mahl aus Käse, Dörrfleisch und Brot ein und spülten es mit bitterem Kaffee herunter.


    Baras trank auf die Männer, die sie verloren hatten, nannte sie bei ihren Namen und erzählte Egil und Nix von ihrem Leben. Rakon indes hielt sich die ganze Zeit auf dem Glas-See auf. Nachdem sie gegessen und der Gefallenen gedacht hatten, fasste Nix einen Entschluss.


    »Ich will da jetzt auch mal drauf laufen«, sagte er.


    »Ich komm mit«, meinte Egil und stand ächzend auf.


    »Ist das… klug?«, fragte Baras.


    »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Nix grinsend. »Und wenn schon.«


    Er und Egil gingen das kurze Stück zu dem Glas-See hinüber, wechselten, dort angekommen, einen Blick und betraten alsdann die schimmernde Fläche. Nix spürte ein Kribbeln an den Füßen, und sämtliche Härchen an seinem Körper stellten sich auf.


    »Es ist verzaubert«, stellte er fest.


    »Da wär ich auch selbst drauf gekommen«, gab Egil zurück.


    Sachte schritten sie über das Glas, traten auf Sterne, erkannten in der Reflexion Planeten und Konstellationen. Nix kam das alles irgendwie unwirklich vor.


    »Vielleicht fühlt es sich so an, wenn man durchs nächtliche Himmelsgewölbe reist«, sagte er.


    Egil grunzte nur.


    Das Glas bedeckte eine gewaltige Fläche, und sie streiften ausgiebig umher, obwohl sie immer darauf achteten, ein gutes Stück Abstand zwischen sich und Rakon zu halten. Sie fanden heraus, dass noch mehr Straßen wie die, auf der sie hergekommen waren, den Ring aus Ruinen durchschnitten und den Glas-See aus anderen Richtungen erreichten.


    »Wie die vier Haupthimmelsrichtungen«, meinte Egil. Der Priester wirkte erschöpft.


    »Ja. Und alle führen hierher. Merkwürdig.« Nix schaute hinüber zu seinem Freund. »Alles klar mit dir?«


    »Mir geht’s gut. Bin nur völlig erledigt.«


    »Lassen wir’s also gut sein für heute?«, fragte Nix.


    »In Ordnung«, entgegnete Egil. Als sie sich wieder auf den Rückweg machen, stolperte der Priester und wäre beinahe gefallen.


    »Denk dran, hier ist es glatt«, ermahnte ihn Nix kichernd.


    Sie kehrten zum Feuer zurück und tranken noch mehr Kaffee mit Baras, Jyme und den anderen Gardisten. Irgendwann stieg der Eunuch aus der Kutsche und bezog mit vor der Brust verschränkten Armen vor deren Tür Posten.


    Rakon blieb auf dem Glas, und als es tiefe Nacht wurde, hörte man die Stimme des Zauberers über den Sternenspiegel hallen, wie sie etwas in der Sprache der Erschaffung deklamierte. Geisterhaftes grünes Geflacker begleitete seine Beschwörung. Die Gardisten schienen sich davon nicht weiter beunruhigen zu lassen und schliefen in ihren Zelten bald ein, während der Eunuch wie das dräuende Unheil vor der Kutsche Wache hielt. Während Rakon seine Erforschung des Glas-Sees fortsetzte, saßen Nix und Egil alleine am Feuer.


    »Was glaubst du, was er da macht?«, fragte Nix.


    »Ist mir egal«, sagte Egil und begutachtete weiter seinen Arm.


    »Mir nicht.« Nix stand auf. »Vielleicht sollten wir uns das mal ansehen.«


    Egil überlegte einen Moment, seufzte schließlich, stand ebenfalls auf und schloss sich seinem Freund an.


    Sie suchten sich ihren Weg durch die mondbeschienenen Ruinen, bis sie eines der höchsten Teilstücke erreichten, die die Glasfläche umringten. Sie waren beide geschickte Kletterer, und selbst ohne Ausrüstung gelangten sie bis oben hinauf.


    Nix konnte Rakon auf dem Glas-See ausmachen, wie er dahinspazierte zwischen den Spiegelbildern des Monds und der Sterne. Der Magier rezitierte einen Zauberspruch, berührte mit einer Hand das Glas, und aus seiner Berührung wuchsen dünne Adern aus grünlichem Licht, die sich tief in die durchscheinende Fläche hineinschlängelten, bevor sie schließlich verblassten.


    »Sieht fast aus wie Fühler«, meinte Egil. Er atmete immer noch schwer.


    Rakon erhob sich, ging zwanzig Schritte weiter und wiederholte den Vorgang. Wieder erhellten Zackenlinien aus kränklichem Grün das Dunkel unter der Oberfläche des gläsernen Sees.


    »Er sucht nach irgendwas«, sagte Nix. »Nach etwas unter dem Glas.«


    »Gütige Götter«, stieß Egil aus. Seine Stimme klang angespannt.


    »Ich weiß, es ist…«


    »Nein, nicht das.« Egil legte Nix eine Hand auf die Schulter und drehte ihn herum. »Das.«


    Hinter ihnen und schaurig erleuchtet vom grünen Schein des Magiermonds, wimmelte das Areal außerhalb des den See umsäumenden Rings vor so vielen Vwynn, dass es aussah, als wäre die Trümmerlandschaft zum Leben erwacht. Sie streunten durch die Ruinen, geschmeidige, nicht menschliche Gestalten schlichen um die Megalithen herum, die geschlitzten Augen unverwandt auf die Reste uralter Architektur gerichtet, die den Spiegel umgaben. Es mochten mehrere Tausende sein, ein wogendes Meer von Klauen und Zähnen und Schuppen.


    »Gütige Götter«, echote Nix.


    »Wahrhaftig«, sagte Egil. »Ich frag mich, warum die da warten.«


    »Rakon sagte was von einem heiligen Ort. Vielleicht fürchten sie ihn.«


    »Die sehen mir nicht wie von der religiösen Sorte aus.«


    Nix kicherte. »Das tust du auch nicht, und trotzdem prangt auf deinem Schädel das Auge eines Gottes.«


    »Eines toten Gottes«, sagte Egil.


    »Deine Worte, nicht meine. Ich werd mich hüten, an einem Ort wie diesem blasphemisch zu werden. Wie auch immer, bei dieser Belagerung dürfte es sich etwas schwierig gestalten, wieder von hier wegzukommen.«


    »Allerdings. Ich muss wieder nach unten, Nix.«


    »Ist recht.«


    Als sie wieder den Berg aus Steinblöcken hinabstiegen, geriet Egil weit häufiger ins Stolpern, als Nix erwartet hätte.


    »Was ist los mit dir?«, fragte Nix, als sie unten angelangt waren. »Egil?«


    Er ergriff seinen Freund am Arm und zuckte bei der fiebrigen Hitze, die von ihm ausstrahlte, zurück.


    Egil öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch stattdessen sackte er nur kraftlos zu Boden.


    »Egil!«, stieß Nix erschrocken aus. Er packte ihn, um zu verhindern, dass er auf den Steinen aufschlug, und ließ das schlaffe Gewicht des Priesters langsam herab.


    »Baras!«, rief er laut. »Hierher! Alle hierher!«

  


  
    


    12. Kapitel


    Nix rollte Egil auf den Rücken. Die Augen des Priesters waren geschlossen, sein Atem ging schnell und flach. Er war totenblass. Nix fluchte. Wie hatte er das vorher nicht bemerken können? Das Stolpern, das schwere Atmen.


    »Bist du krank? Verletzt? Was?«


    Keine Antwort. Er versuchte, sich sein Leben ohne Egil vorzustellen, und konnte es nicht. Ebenso wenig wie er sich ein Leben ohne Muhme Mama vorstellen konnte.


    Baras, Jyme und die anderen Gardisten kamen angerannt, die Schwerter gezückt.


    »Was ist los?«, fragte Baras. »Oh, Scheiße…«


    »Was ist passiert?«, fragte Jyme.


    Nix schlug seinem Freund mehrmals sanft auf die Wange. »Egil? Egil?«


    Egils Lider flatterten kurz, dann öffnete er die Augen. Sein glasiger Blick richtete sich auf Nix, und der Priester lächelte.


    »Gebissen«, sagte der Priester und versuchte seinen Arm zu heben. »Wie Derg.«


    »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, presste Nix zwischen den Zähnen hervor. Er schob den Ärmel von Egils Hemd hoch. Der Unterarm des Freundes war schwarz und so dick wie Nix’ Wade.


    »Warum hast du nichts gesagt? Zur Hölle verdammt, Egil!« Der Priester musste von demselben Vwynn gebissen worden sein wie Derg. »Wir hätten den Jaspis bei dir benutzen können.«


    Er konnte die Blicke von Baras und den Gardisten auf sich spüren, aber es war ihm egal. Wenn er sich zwischen einem von ihnen und Egil hätte entscheiden müssen, wäre die Wahl immer auf seinen Freund und Weggefährten gefallen.


    Der kräftige Priester hob seinen rechten Arm und klopfte Nix schwach auf die Schulter. »Dieser Bauer brauchte die Münzen mehr als wir.«


    Zuerst wusste Nix nicht, was Egil meinte, doch dann fiel ihm der alte Fuhrmann vor dem Schlüpfrigen Tunnel ein, die Silberlinge, die er ihm gegeben hatte.


    Mildtätigkeit, hatte Egil gesagt. Almosen.


    »Du verdammter Idiot. Du hundert Mal verdammter Idiot. Du bist nicht mal ein richtiger Priester!«


    Egil lächelte, schloss seine Augen. »Glaubst du, dass ich Gretta und Misa sehe?«


    Nix war nicht imstande, etwas zu erwidern. Mit rasenden Gedanken saß er über seinen Freund gebeugt. Er hatte keinen Trick mehr in seiner Kiste. Sein Ranzen war ausnahmsweise leer. Er war leer.


    »Vielleicht sollten wir ihn zum Feuer bringen«, schlug Jyme vor.


    »Das Feuer wird ihm nicht helfen, du scheiß Hurensohn«, spie Nix aus. »Baras, hol Rakon!«


    »Was?«, fragte Baras.


    »Rakon!«, rief Nix. »Bewegt Euren Arsch hier herüber!«


    Der Zauberer wandelte immer noch auf dem Glas, doch nicht allzu weit von ihnen entfernt.


    »Bei den Göttern, hüte deine Zunge, Nix«, flüsterte Baras.


    »Ach, halt den Rand! Rakon! Hier rüber! Sofort!«


    »Mein Lord!«, rief Baras. »Wir brauchen Hilfe!«


    Rakon stellte das, was immer er auf dem See auch machte, ein und kam zu den versammelten Männern hinauf. Sein Gesicht sah angespannt aus, fast abgehärmt. Er blickte auf Egil herab.


    »Ist er verletzt?«, fragte Rakon.


    »Vergiftet«, sagte Nix. »Genau wie Euer Mann, Derg. Ich hab meinen verzauberten Jaspis bei Derg benutzt und hab nun keinen mehr. Was könnt Ihr tun?«


    Rakon wirkte perplex angesichts Nix’ Direktheit. »Was ich tun kann?«


    »Hab ich mich unklar ausgedrückt? Was könnt Ihr tun, um ihm zu helfen?«


    Rakon schwieg eine Weile. Wieder konnte Nix förmlich sehen, wie es hinter seinen Augen arbeitete.


    »Was ich tun kann, wird Euch nicht gefallen.«


    »Versucht’s mal.«


    »Es hat seinen Preis.«


    »Nennt ihn.«


    »Er ist beinahe tot. Wenn er leben soll, muss jemand anderes sterben.«


    »Eine Transferenz«, sagte Nix. Er hatte von solcher Magie schon gehört.


    »Ja«, erwiderte Rakon. »Eine Transferenz. Ein Leben für ein Leben.«


    Die Gardisten traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Jyme stieß einen leisen Fluch aus.


    Mit bedeutsamem Blick schaute Rakon zurück auf das Lager. In der Art, wie er seine Augenbrauen hob, artikulierte sich eine unausgesprochene Frage.


    Auch Nix richtete seinen Blick auf das Lager. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


    Rakon verlieh Nix’ Gedanken eine Stimme.


    »Derg überlebt vielleicht sowieso nicht. Er ist nicht so stark wie der Priester. Es mag sein, dass Ihr ihm den Jaspis zu spät gegeben habt. Wenn er der Gegenpart der Transferenz wäre…« Rakon verstummte.


    Die finstere Möglichkeit baumelte vor Nix wie eine Traube verbotener Früchte am Ast.


    »Worüber reden wir hier?«, fragte Baras.


    Rakon sprach weiter. »Wenn Ihr es vorher gewusst hättet, wenn Ihr vor die Wahl gestellt worden wärt, so hättet Ihr Euch für Egil entschieden.«


    »Natürlich hätte ich mich für Egil entschieden«, sagte Nix.


    Aber Egil hatte sich nicht für Egil entschieden. Das war das Problem. Der Priester hatte gewusst, was er tat, und hatte seine Entscheidung getroffen. Deshalb hatte er Nix gefragt, ob er noch einen weiteren Stein hätte.


    Almosen. Mildtätigkeit.


    Vielleicht war Egil am Ende ein richtiger Priester.


    Aber Nix war es nicht. Er versuchte das, was er tun wollte, mit dem, was er, wie er wusste, tun sollte in Einklang zu bringen.


    »Nix…«, sagte Baras, der vermutlich endlich begriff.


    »Ich hab dir bereits gesagt, dass du den Mund halten sollst, Baras«, schnitt Nix ihm das Wort ab. »Halt einfach die Klappe. Du hast hier nichts mitzureden.«


    »Das sind die Entscheidungen, die das Leben uns zu fällen zwingt«, sagte Rakon, obwohl Nix sich nicht ganz sicher war, ob er zu ihm sprach oder zu sich selbst. »Wir tun, was wir tun müssen, für die Ziele, nach denen wir streben. Darum habe ich Euch einen Zauberwurm in die Eingeweide gepflanzt. Darum würdet Ihr Derg opfern.«


    »Ich werde nicht zulassen, dass Derg für den Priester umgebracht wird«, sagte Baras.


    Die anderen Gardisten nickten und murmelten beifällig.


    »Moment mal, läuft es etwa darauf hinaus, Nix?«, fragte Jyme.


    »Ihr tut genau das, was ich Euch befehle«, sagte Rakon zu Baras.


    »Mein Lord!«, erwiderte Baras erschrocken.


    »Ich hab noch gar nichts dazu gesagt«, antwortete Nix auf Jymes Frage. »Aber keiner könnte mich aufhalten, wenn ich das vorhätte. Ihr allesamt nicht.«


    »Es ist falsch, Nix«, sagte Baras.


    Nix hob den Blick und sah ihn zornig an. »Ich weiß, dass es falsch ist! Aber dass Egil stirbt, ist ebenso falsch! Ich will es nicht, Baras! Ich brauche eine andere Option…«


    Plötzlich traf ihn wie ein Schlag auf den Hinterkopf eine Idee, vielleicht ein göttlicher Blitz der Eingebung. Er sprang auf und wirbelte zu Rakon herum.


    »Ihr sagtet, jemand müsse sterben? Was wäre mit einem von diesen Scheusalen, einem von den Vwynn? Ihr sagtet, sie seien die Abkömmlinge jenes Volkes, das hier vor langer Zeit lebte. Das bedeutet doch, dass sie für die Transferenz infrage kommen würden, ist es nicht so?«


    Rakon hob die Augenbrauen und nickte nach einer langen Pause. »Ja. Aber dann…«


    »Ich hol einen«, sagte Nix.


    »Einen holen?«, fragte Baras. »Was soll das heißen?«


    »Folge mir einfach, Baras«, schnappte Nix. »Direkt hinter diesen Ruinen da gibt’s Tausende davon.«


    »Tausende?«, echote Jyme.


    »Nein«, sagte Rakon.


    »Nein?« Nix streckte sich zu voller Größe und baute sich Nase an Nase vor dem Zauberer auf. In seinen Eingeweiden rumorte der Wurm. Nicht einmal Baras machte den Versuch, ihn wegzuziehen. »Ich werde einen holen. Ich werde ihn hierherbringen, und Ihr werdet Euren Transferenzzauber wirken.«


    »Ihr wollt einen von diesen Dämonen holen?«, fragte Jyme ungläubig.


    »Ich verbiete es«, sagte Rakon. »Ihr könnt Abn Thusets Grabmal allein betreten und das Horn ohne Begleitung besorgen. Ich brauche den Priester nicht.«


    »Ich brauche ihn«, erwiderte Nix.


    »Nehmt ihn in Gewahrsam, Baras«, befahl Rakon.


    Baras machte nicht einen Schritt in Nix’ Richtung. »Er scheint wild entschlossen zu sein, mein Lord.«


    »Wenn es sein muss, werde ich ihn töten«, sagte Nix zu Rakon. Er wandte sich zu Baras um. »Ich werde dich töten, Baras. Nichts für ungut.«


    Jyme legte Baras eine Hand auf die Schulter, um ihn zurückzuhalten. »Nicht dein Kampf.«


    »Ich sage Euch, dass Ihr nicht gehen könnt.« Rakons Stimme klang drohend.


    »Und ich sage Euch, dass Ihr mich am Arsch lecken könnt. Ich gehe.«


    Damit drehte sich Nix um und stapfte hinüber zur Straße. Er würde auf ihr zurück durch den Berg aus Ruinen marschieren, sich einen von den dort draußen zu Tausenden herumschleichenden Vwynn greifen und ihn hierher schaffen.


    »Stopp«, sagte Rakon.


    Beinahe im gleichen Moment fühlten sich Nix Beine so schwer an wie Blei. Er hob das eine, dann das andere. Er schmeckte Galle, spürte Übelkeit aufsteigen. Er kämpfte gegen sie an, suchte das Schlupfloch, das er für sich geschaffen hatte.


    Ich bin Nix Fall von Dur Follin.


    Er dachte an die Zeit zurück, als er auf der Halde herumgestreunt war, und machte einen weiteren Schritt.


    Ich bin Nix Fall aus dem Kaninchenbau von Dur Follin.


    Er dachte an Muhme Mama und tat einen weiteren Schritt.


    Er hatte das Gefühl, als würde er Felsbrocken hinter sich herziehen, aber er ging weiter. Erreichte die Straße. Sein Mageninhalt schoss ihm die Speiseröhre hinauf, und er erbrach in einem großen Schwall.


    »Ich… werde… weiter… gehen.«


    »Mein Lord«, sagte Baras.


    »Schweigt, Baras«, schnauzte Rakon ihn an. »Der Wurm wird Euch aufhalten, Nix.«


    »Er… mag… mich… töten«, keuchte Nix.


    Er dachte an den alten Mann, den er für ein Stück Brot niedergestochen hatte, und machte erneut einen Schritt. »Aber… er… wird… mich… verdammt… noch mal… nicht… aufhalten!«


    »Ich kann es nicht zulassen, Nix. Meine Schwestern.«


    »Mein Bruder«, spie Nix als Antwort darauf aus. »Und jetzt hebt den Zwangzauber auf oder tötet mich, Zauberer. Wenn Egil draufgeht, werde ich keinen Fuß in das Grabmal setzen. Das verspreche ich Euch. Eher sterbe ich. Und in dem Fall werden Eure Schwestern das ebenfalls tun. Und obwohl ich weiß, dass sie Euren Tod wollen, weiß ich auch, dass Ihr den ihren nicht wollt.«


    Wütend funkelte er Rakon an, schwankend auf seinen tauben Beinen, die Hände schlaff und schwer herabhängend.


    Der Zauberer starrte ihn an, kniff die Augen zusammen. Die Gardisten verfolgten das Geschehen bestürzt, ihre Blicke wanderten von Nix zu Rakon, von Rakon zu Nix.


    »Hebt ihn auf!«, verlangte Nix. »Oder alles, was ihr getan habt, war umsonst.«


    Rakons dünne Lippen strafften sich, die Zahnräder hinter seinen schlangenhaften Augen arbeiteten wieder.


    »Lasst ihn gehen«, sagte Jyme. »Bei den Göttern. Er hat eine Chance verdient.«


    Rakon sah Jyme an, dann wieder Nix.


    »Mein Lord«, sagte Baras, »wenn einer von uns eine dieser Missgestalten erwischen und herschaffen kann, dann er.«


    Einen Augenblick starrte Rakon Baras kalt an. »Also gut«, sagte er schließlich zu Nix, »dann geht.«


    Die Bereitschaft des Zauberers, ihn ziehen zu lassen, löste den Druck, der Nix auf der Stelle festhielt. Augenblicklich fielen Übelkeit und Schmerz von ihm ab.


    »Ihr seid nach wie vor an mich gebunden, Nix«, warnte Rakon. »Es handelt sich nur um eine vorübergehende Lockerung des Zwangzaubers. Bringt mir einen Vwynn– lebend–, und ich werde ihn töten, um Euren Priester zu retten.«


    Nix nickte noch einmal Baras und Jyme zu, drehte sich um und zog los.


    »Warte!«, rief Baras. »Ich werde dir helfen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann für… alles.«


    Nix schüttelte den Kopf. »Du wärst mir nur im Weg, Baras. Ist nicht persönlich gemeint.«


    Damit nahm Nix den Griff seines Falchions in die eine Hand, das Heft seines Stoßdolches in die andere und machte sich endgültig auf. Das heillose Chaos aus eingestürztem Gemäuer begrenzte zu beiden Seiten die Straße, es war fast ein Stollen, der durch die den Glas-See umgebenden Ruinen schnitt. Nix hielt sich auf der in tiefere Dunkelheit getauchten Seite der Straße.


    Nach einer Weile endete vor ihm der Ring von Ruinen, öffnete sich die Straße auf eine offene Fläche mit Trümmern und Steinen, welche die ganzen Ebenen jenseits des Walls übersäten. Im gleichen Moment, als er aus dem Tunnel und in den Mondschein trat, der die äußeren Ruinen mit einem matten Schimmer überzog, fühlte er sich beunruhigend exponiert. Tief geduckt huschte er nach rechts und suchte hinter einem Megalith Deckung. Dort kauerte er sich in die Schatten und lauschte.


    Kurz darauf vernahm er in der Dunkelheit Geräusche, zuerst aus der einen Richtung, dann aus der anderen: das Scharren von Klauen über Stein, das Knirschen von Gewicht auf den Blöcken aus Fels. Und irgendwo in der Nähe knurrte ein Vwynn. Im Geiste sah er die erdrückende Masse der Kreaturen vor sich, die er und Egil von ihrem Beobachtungsposten hoch auf den Wallruinen erblickt hatten. Der Gedanke daran jagte ihm den Puls in die Höhe, doch er unterdrückte seine aufkeimende Angst. Er brauchte nur einen.


    Der Wind blies von Ost nach West, ein stetes Lüftchen, das über die Trümmer heulte. Er verließ seine Deckung, durchstreifte lautlos die Dunkelheit und drückte sich an die ausgezackten Hügel aus Steinblöcken, ganz Auge und Ohr.


    Er musste nicht lang warten, bis er auf seine Jagdbeute stieß.


    Ein Geräusch nicht weit vor ihm ließ ihn erstarren: ein leises Knurren, ein eigentümliches Schnauben. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schlich in gebückter Haltung weiter, die Hände fest und schmerzhaft um die Griffe seiner Waffen geschlossen. In den Schatten eines aufragenden pyramidenförmigen Steins stahl er sich auf das Geräusch zu, bis er dessen Quelle erblickte– zwei Vwynn, die am Fuß eines kleinen Buckels aus durcheinandergewürfelten Steinquadern herumlungerten.


    Fasziniert und abgestoßen zugleich beobachtete er die geschuppten, viehischen Dämonen eine Weile. Die Schlitze ihrer Nasenöffnungen pulsierten feucht mit jedem Atemzug, und sie schienen in einer gutturalen, klickenden Sprache miteinander zu kommunizieren. Unverwandt hielten sie ihre Blicke auf die Ruine des Ringwalls gerichtet, hinter dem sich die Karawane und der Glas-See befanden.


    Nix umrundete sie in einem halben Bogen. Er machte noch weitere Vwynn innerhalb seiner Hörweite aus, Dutzende von ihnen, einige in Gruppen von fünf oder sechs, andere allein oder zu zweit auf Megalithen hockend; dunkel und scharf hoben sich ihre Umrisse vor dem Schein Minnears ab. Und alle schauten in Richtung des baufälligen Walls, eine dämonische Gemeinde der Gläubigen.


    Er musste schnell sein. Wenn sie etwas hörten, hatte er sie im gleichen Moment alle am Hals.


    Er pirschte sich wieder an das erste Paar heran, schlich sich auf die andere Seite der Erhebung und kroch bäuchlings dort hinauf. Als er oben angekommen war und hinunterblickte, sah er, dass die beiden Vwynn noch an der gleichen Stelle standen wie zuvor. Nun hieß es warten, bis der Wind eine dunkle Wolke vor Minnear schob. Als dieser ihm wenig später den Gefallen tat und sich die Finsternis intensivierte, erhob er sich lautlos, spannte seine Muskeln und sprang.


    Im Fallen schwang er beidhändig sein Falchion und spaltete einem der Unholde hübsch akkurat den unheiligen Schädel. Blut und Gehirnmasse besudelten seine Hände, und der Vwynn starb, ohne auch nur einen Mucks von sich zu geben. Der zweite Vwynn wirbelte zu ihm herum, fletschte in einem wütenden Knurren die Zähne.


    Im selben Moment hieb ihm Nix seine Klinge ins Knie. Ihre Schneide fuhr durch Fleisch und schnitt sich durch Knochen. Kreischend sackte der Vwynn zur Seite hin weg. Noch während er zu Boden ging, schlug er mit einer Klaue nach Nix und zerschlitzte ihm die Wange. Warm und klebrig lief Nix das Blut im Gesicht herab.


    Mit einem Satz warf er sich auf die sich krümmende und jaulende Kreatur, presste ihr ein Knie auf die knochige Brust und rammte ihr das Heft seines Stoßdolches in die dämonische Fratze. Der Schlag hätte einen Ochsen umgehauen, doch den Vwynn schien er nur wütender zu machen. Krallen zerfetzten Nix’ Umhang, seinen Lederschutz, und harkten sich in Fleisch.


    Aus dem Mund der Kreatur spritzte der Geifer, und eine lange Zunge peitschte heraus. An den Zähnen konnte Nix das tröpfelnde Giftsekret erkennen. Nix schlug abermals zu, und noch mal und noch mal, bis der Unhold schließlich mit einem Ächzen zurücksank und sich nicht mehr bewegte. Rasch suchte er seine Hände und Arme ab, um sicherzugehen, dass er sich keinen giftigen Biss eingefangen hatte. Nichts.


    In diesem Moment drangen aus der Dunkelheit knurrende Laute an sein Ohr, wie auch die schnellen Tritte herannahender Vwynn.


    »Scheiße.«


    Adrenalin rauschte durch seine Adern und trieb ihn an. Er stieß sein Falchion in die Scheide, packte den Vwynn, schlang ihn sich wie einen Riemenbeutel um die Schulter und rannte durch die Ruinen zum Lager zurück.


    Erst jetzt kam ihm in den Sinn, dass er mitnichten eine Garantie dafür hatte, dass die Ruinen des Ringwalls ihm tatsächlich Sicherheit boten. Die Vwynn schienen zwar nicht gewillt zu sein, den Ring zu durchbrechen, aber würden sie diese Grenze auch noch respektieren, wenn sie mitbekamen, wie Nix gerade einen der Ihren verschleppte? Was, wenn sie dieser Anblick so sehr in Raserei versetzte, dass sie den Ring Ring sein ließen und ihn bis zurück zum Lagerplatz verfolgten?


    Doch jetzt war es zu spät, sich darüber Sorgen zu machen. Also rannte und rannte er, so schnell, wie er konnte.


    Eines der Scheusale sprang auf einen Megalithen zu seiner Rechten, kauerte sich für einen Moment auf seine Hinterbacken, ließ ein bedrohliches Knurren vernehmen und hüpfte wieder herunter. Nix zog eines seiner Wurfmesser aus einer Gürtelscheide und schleuderte es im Laufen in Richtung des Gegners. Hefttief bohrte es sich in das Bein des Vwynn, gerade als die Kreatur auf ihn zustürmen wollte. Der Dämon kreischte auf, verlor den Halt und segelte Hals über Kopf den Steinhaufen herunter. Ohne seinen Sprint zu verlangsamen, preschte Nix an ihm vorbei; das Schmerzensgekreisch des Viehs verfolgte ihn durch die Ruinen. Rechts und links von sich und hinter sich konnte er weitere Kreaturen hören, das Kratzen ihrer Krallen auf Stein, ihre feuchtes Geschnaube.


    »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, murmelte er.


    Seine Beine brannten; seine Lungen taten ihm weh.


    Endlich kam er an der Straße an, sah den Grenzring aus Ruinen vor sich. Er war noch zwanzig Schritte entfernt, zehn.


    Da verlangte die Erschöpfung ihren Tribut, und er geriet ins Stolpern. Zwar schaffte er es noch, sein Gleichgewicht zu halten, doch der Fehltritt kam ihn teuer zu stehen. Die Vwynn hinter ihm machten Boden gut, schlossen zu ihm auf. Fast konnte er ihr heißes Schnauben in seinem Nacken spüren. Er machte sich innerlich bereit, sich umzudrehen, zu kämpfen und zu sterben.


    Plötzlich schwirrten Armbrustbolzen aus der Dunkelheit hervor, pfiffen an seinem Kopf vorbei. Mit satten, dumpfen Geräuschen drangen sie in die Leiber der Vynn und riefen Aufschreie und wütendes Gekreische hervor.


    »Lauf, du verdammter Idiot!«, brüllte Jyme.


    Der Söldner stand auf der Straße, in dem Tunnel, der durch den Ringwall schnitt. Neben ihm standen Baras und zwei weitere Gardisten. Alle luden gerade ihre Armbrüste nach.


    »Renn weiter!«, rief Baras, während er einen neuen Bolzen einlegte.


    Eine weitere Salve von Baras, Jyme und den Gardisten zischte vorbei. Noch mehr dumpfe Einschlagsgeräusche, noch mehr Gekreisch.


    Taumelnd erreichte Nix seine Gefährten, stolperte praktisch in die Gruppe hinein. Jyme und Baras fingen ihn auf und zogen sich mit ihm und unter dem Schutz der anderen Gardisten auf der Straße zurück.


    »Sie folgen uns nicht«, rief einer der Gardisten.


    Die Vwynn vor dem Ringwall fauchten und knurrten frustriert, setzten ihnen aber nicht weiter nach. Stattdessen schlichen sie nach einer Weile zurück in die Ruinen und verschwanden in die Nacht.


    Nix legte den bewusstlosen Vwynn für einen Augenblick ab, um wieder zu Atem zu kommen.


    »Danke«, sagte er nach Luft japsend zu seinen Rettern.


    »Ich gebe, was ich bekomme«, erwiderte Baras und klopfte ihm auf den Rücken.


    »Pack mal mit an und hilf mir, den hässlichen Vogel hier zum Lager zu schaffen.« Mit dem Kinn wies Nix auf den Vwynn zu seinen Füßen.


    Gemeinsam hoben sie den blutigen Körper des Unholds hoch und trugen ihn weiter. Als sie aus dem Tunnel heraustraten, eilten ihnen die Gardisten, die bei den Zelten zurückgeblieben waren, entgegen. Alle drängten sich um die nackte, geschuppte Gestalt des Vwynn.


    »Wie geht’s Egil?«, fragte Nix einen der Gardisten.


    »Noch lebt er«, erwiderte der Mann.


    Die Kreatur regte sich, wälzte sich auf die Seite. Krallen wurden ausgefahren, sie knurrte und fletschte die Zähne. Noch hielt ihre Bewusstlosigkeit an, doch das würde nicht so bleiben.


    »Wir müssen ihn fesseln«, sagte Nix.


    »Hol ein Seil«, befahl Baras einem jungen Gardisten.


    Der Gardist rannte zum Wagen und kam mit einem Strick für Baras zurück. Nix nahm ihm das Seil aus der Hand.


    »Ich weiß, wie man Knoten macht«, sagte Baras.


    »Aus deinem in Dur Follin konnte ich mich befreien, Baras. Ich erledige das hier.«


    Mit einem perfekten Dreifachknoten fesselte er den Unhold an Händen und Füßen. Anschließend überprüfte er sie und befand sie für zufriedenstellend.


    »Hilf mir mal, Jyme«, sagte er, und zusammen zerrten sie die Kreatur näher an das Feuer und neben Egil. Der Priester lag ausgestreckt auf dem Rücken; er war blass unter seinem Bart, sein Atem flach, sein Unterarm verfärbt und noch mehr geschwollen.


    Die geschlitzten Augen des Vwynn öffneten sich, reflektierten den Schein des flackernden Feuers. Muskeln, Adern und Sehnen malten sich unter seiner Haut ab, als er sich gegen seine Fesseln aufbäumte. Unwillkürlich wichen die Gardisten einen Schritt zurück; sie wirkten nervös und hatten die Hände an ihre Schwerter gelegt. Die Lippen des Vwynn zogen sich von seinen Zähnen zurück, und er fauchte.


    »Rakon!«, rief Nix zu der Kutsche hinüber. »Wir wären dann so weit.«


    Der Eunuch zwängte sich aus dem Gefährt und half Rakon beim Aussteigen. Der Zauberer hatte eine schwarze Tasche in der Hand, vermutlich seine eigene Version eines Ranzens voller Schnickschnack. Er sagte etwas zu dem unergründlichen Eunuchen, und der hünenhafte Mann bezog daraufhin vor der Kutschentür Posten.


    Während er näher kam, sah Rakon den Vwynn mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck aufmerksam an. »Haltet ihn fest, damit er sich nicht bewegen kann«, befahl er. Dann kniete er sich nieder und begann seine schwarze Tasche zu durchwühlen.


    »Nimm du die Beine«, sagte Nix zu Jyme, während er selbst am Kopf der Kreatur Stellung nahm. Fest packte er die knochige Schultern und drückte sie flach auf den Boden; das geschuppte Fleisch fühlte sich kalt und trocken unter seinen Händen an. Der Vwynn verdrehte fauchend und spuckend den Hals und versuchte ihn ohne Erfolg zu beißen.


    »Nimm dich in Acht vor den Zähnen«, sagte Jyme.


    Der Vwynn trat wild um sich, traf mit einem Bein Rakon und zwang ihn, ein kleines Gefäß abzusetzen, das er in der Hand gehalten hatte. Der Zauberer fluchte gereizt.


    »Schnapp dir einfach seine Beine, Jyme!«, sagte Nix.


    Der Söldner schlang seine Arme um die Beine des Vwynn. Aber die Kreatur hörte nicht auf zu zappeln, krümmte sich und wand sich, fauchte und schnappte mit ihren Zähnen.


    »Setz ihm eine Klinge an die Kehle, Baras«, sagte Nix. Nur mit Mühe konnte er den Unhold am Boden festhalten. »Mal sehen, ob er das versteht.«


    »Mit Vergnügen«, erwiderte Baras und drückte dem Vwynn sein Schwert an die Gurgel. Die Kreatur machte wenig Anstalten, Ruhe zu geben, also half Baras etwas nach und piekste sie ein wenig.


    Der Vwynn kreischte vor Schmerz auf, als ein Rinnsal schwarzen Bluts seinen Hals hinunterlief. Danach wurde der Bewohner der Ödlande friedlich. Unstet zuckten seine gehetzten Blicke hin und her, feucht schnaufte er durch die geschlitzten Nasenöffnungen.


    »Worauf wartet Ihr, Rakon«, drängte Nix. »Fangt schon an.«


    Nun holte Rakon zwei metallene Aderlasskanülen sowie einen Mörser mit Stößel aus seiner Tasche hervor. Er stieß eine der Kanülen in Egils Arm– der Priester rührte sich nicht– und fing das Blut in dem Mörser auf. Dann kniete sich Rakon neben den Vwynn und stach ihm die andere Aderlasskanüle durch die Schuppen hindurch in den Arm. Der Dämon kreischte und wand sich, während Rakon sein schwarzes Blut sammelte.


    Der Zauberer rückte näher ans Feuer. Anders als Baras und Jyme, die Nix mit dem Vwynn halfen, wichen die übrigen Gardisten zurück. Nix konnte sie verstehen. Kein Mann, der seinen Weg mit scharfem Stahl gemacht hatte, fühlte sich sonderlich wohl in der Nähe derer, die den ihren mit Zauberwerk gegangen waren.


    »Wie lange wird es dauern?«, fragte Jyme, der noch immer die Beine des Unholds festhielt.


    Rakon gab keine Antwort. Er stellte den Mörser in die äußere Glut, um ihn zu erhitzen, kniete sich neben das Feuer und rührte das vermischte Blut mit einem hohlen Glasstäbchen um.


    »Meine Tasche«, rief er über die Schulter nach hinten.


    Nach einem kurzen Zögern setzte sich einer der Gardisten in Bewegung, brachte ihm die schwarze Tasche und zog sich wieder zurück.


    Rakon kramte diverse Pulverröhrchen und kleine Fläschchen mit Flüssigkeit aus der Tasche hervor und gab dem Blut eine Prise hiervon und einen Schuss davon hinzu.


    Die Mixtur in dem Mörser begann zu blubbern. Rakon rührte sie abermals mit dem Stäbchen um und hob mit Flüsterstimme zu einem Zauberspruch an. Nicht lange, und von dem Gebräu stieg ein niedliches Rauchwölkchen auf. Rakon nickte zufrieden, nahm den Mörser und stand auf.


    Die Augen des Vwynn richteten sich auf den Zauberer; seine Brust hob und senkte sich rasch. Nervös fuhr er sich mit seiner gespaltenen Zunge über die Lippen. Leise Klicklaute drangen von irgendwo tief in seiner Kehle hervor. Möglicherweise ahnte er, was auf ihn zukam.


    Rakon begab sich auf Egils Seite hinüber und tauchte seine Finger in den Mörser. Als er sie wieder herauszog, hielten sie einen Klumpen von einer sämigen, klaren Substanz.


    Er rollte die Masse wie Tonerde zwischen den Händen, sodass sie immer länger und schmaler wurde, und spulte den dünne Faden, der dadurch entstand, auf den Boden zu seinen Füßen auf.


    »Was tut er da?«, fragte Jyme.


    »Psst«, machte Nix.


    Während der Magier die Substanz weiter und weiter spann, rezitierte er eine Zauberformel, und schließlich fing der dünne Faden an zu zucken und zu flimmern. Nachdem Rakon eine offenbar hinreichende Länge zustande gebracht hatte, nahm er das eine Ende des Fadens, hielt es an Egils Nasenlöcher und flüsterte ein Wort der Macht. Die dünne Schnur schlängelte sich in Egils Nase und von dort aus weiter; mehr und mehr von ihr verschwand im Körper des Priesters. Das andere Ende hielt Rakon fest, noch immer rezitierend.


    Der Körper des Priesters bog sich in die Höhe, und dünne Linien traten unter seiner Haut hervor. Sie wirkten wie Adern, waren jedoch längliche Erhebungen, die durch den magischen Faden entstanden, der sich durch Egils Leib wand. Der Vorgang zog sich etwa dreißig Herzschläge hin, und während dieser Zeit veränderte sich das frei liegende Fadenende, das Rakon nach wie vor hielt, von durchsichtig zuerst auf Gelb und dann von Gelb auf das tiefe Blauschwarz eines Hämatoms.


    »Zieht er das Gift raus?«, flüsterte Jyme.


    »Ich schätze mal«, erwiderte Nix.


    Ohne sein Beschwörungsgemurmel zu unterbrechen, wandte sich Rakon von Egil ab und dem Vwynn zu. Alsdann fuhr er damit fort, den Klumpen magisches Material in seinen Händen zu bearbeiten, bis er es komplett in die Länge gezogen hatte und zwischen seinen Fingern das andere Ende des verfärbten Fadens hielt.


    Trotz der Klinge an ihrem Hals begann die Kreatur sich wieder zu sträuben. Nix grunzte vor Anstrengung, während er versuchte, sie flach auf dem Boden zu halten, und Jyme musste sich mit seinem ganzen Gewicht auf die Beine des Vwynn werfen. Baras nahm seine Klinge weg und presste der Kreatur eine Hand auf die Brust. Der Dämon wimmerte; die hohen Laute, die aus seiner Kehle drangen, klangen beängstigend menschlich. Das lose Ende des Fadens zwischen Zeigefinger und Daumen fassend, richtete Rakon seinen Blick auf den Vwynn. Er kniete sich hin.


    »Wartet«, sagte Nix.


    Rakon hielt in der Bewegung inne, murmelte jedoch weiter. Dräuend stand er über dem Vwynn, ein Henker mit hoch erhobenem Beil.


    »Warten?«, fragte Jyme. »Warten worauf? Tu es, Mann.« Dann zu Rakon: »Tut es, mein Lord.«


    »Nein, wartet«, widersprach Nix. »Wartet, zur Hölle noch mal.«


    »Er ist bloß ein Tier«, sagte Jyme. »Sieh ihn dir an. Er würde uns töten, wenn er könnte.«


    Nix wusste sehr gut, dass er nicht bloß ein Tier war. Die Transferenz würde bei einem Tier nicht funktionieren. Der Vwynn mochte viehisch sein, grausam und wild, aber er war ein denkendes und fühlendes Wesen, genau wie ein Mensch. Und er, Nix, war im Begriff, ihn zu ermorden, um Egil zu retten.


    Nix hatte bisher erst einmal in seinem Leben ein wehrloses Geschöpf umgebracht. Damals, als er noch ein Junge gewesen war und um ein Stück Brot gekämpft und dem alten Mann das rostige Metall in die Niere gebohrt hatte, als der arme Schlucker zu erschöpft gewesen war, sich noch weiter zu wehren. Er bereute es bis heute und würde es bis an sein Lebensende tun.


    Und wenn er jetzt dabei half, den Vwynn umzubringen, würde er das ebenfalls bereuen. Aber er würde es dennoch tun. Für Egil. Er schaute auf das blasse Gesicht seines Freundes hinunter und sagte laut genug, sodass es jeder hören konnte:


    »Niemand wird Egil jemals etwas hiervon erzählen, oder ich schneide ihm eigenhändig die verdammte Kehle durch. Rakons Zauberkünste haben ihn geheilt, und Ende der Geschichte. Ihr habt keine Ahnung, wie genau es funktioniert hat. Es hat einfach. Verstanden?«


    »Der Priester würde sich wegen diesem Tier gewiss nicht grämen«, meinte Jyme.


    »Du kennst ihn nicht«, erwiderte Nix. »Und das hier ist kein Tier.«


    »Was?«, fragte Jyme. »Ist es nicht?«


    Nix ignorierte ihn. »Baras, hebel ihm mit der Klinge das Maul auf.«


    Baras steckte der Kreatur sein Schwert in den Mund und öffnete ihn gewaltsam. Nix fühlte sich unangenehm daran erinnert, wie Baras das Gleiche hatte mit ihm machen wollen, um ihn zu zwingen, den Zauberwurm anzunehmen. Der Vwynn wand sich im Griff seiner Entführer, aber er war zu erschöpft, um noch viel Widerstand leisten zu können.


    »Tut es«, sagte Nix zu Rakon.


    Der Vwynn gab einen hoffnungslosen und verzweifelten Laut von sich, als Rakon den magischen Faden in seinen Mund schob und dieser sich den Schlund der Kreatur hinabzuschlängeln begann. Beinahe im selben Augenblick bäumte sich der Körper des Vwynn auf, und der Unhold bleckte vor Schmerzen die Zähne.


    Der Faden pulsierte, schwarze Wülste wanderten über seinen gesamten Körper, Mann und Vwynn waren vereint durch ein magisches Band. Was immer der Zauber aus Egil herausgesaugt hatte, jetzt wurde es in den Dämon gepumpt. Ohne den Faden loszulassen, stand Rakon auf. Er wartete, wartete noch ein wenig länger, dann zog er mit einem kräftigen Ruck an dem Faden. In einem Sprühregen aus Schleim schoss dieser aus den beiden Körpern heraus, wand sich kurz und löste sich dann in nichts auf.


    Der Vwynn verkrampfte, krümmte sich, stieß einen letzten Atemstoß aus und erschlaffte.


    Egil derweil ächzte auf, wälzte sich mit dem Gesicht zum Feuer herum und fing an zu schnarchen.


    Baras, Jyme und Nix ließen den erkaltenden Körper des Vwynn los.


    »Wie konnte sein eigenes Gift ihn töten?«, fragte Jyme.


    »Nicht das Gift wurde übertragen«, erklärte Rakon, der bereits wieder seine Sachen zusammenpackte. »Das Gift hatte seine Arbeit schon getan. Der Zauber hat den Todesgriff auf den Geist transferiert.«


    »Gütige Götter«, entfuhr es Jyme. Er stand auf und trat ein paar Schritte von dem Vwynn zurück.


    Baras räusperte sich und wies mit einem Nicken auf den Leichnam des Unholds. »Schaffen wir den Kadaver hier weg.«


    »Ich mach das«, sagte Nix. Er blickte auf Egil und dann auf den Vwynn. »Das ist meine Aufgabe.«


    Nix trug den toten Vwynn aus dem Lager und legte ihn behutsam und respektvoll zwischen den Ruinen ab. Er deckte ihn mit ein paar Steinen zu, doch für viel mehr reichte seine Kraft nicht mehr. Ohne sich noch einmal umzusehen, ging er zurück ins Lager.


    Dort angekommen, setzte er sich ans Feuer und hielt über Egil Wacht. Baras und Jyem gesellten sich ihm zu. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Sie saßen einfach nur da, zufrieden mit der stummen Anwesenheit der anderen.


    Nix wollte nicht einnicken, denn er fürchtete sich vor Albträumen– vielleicht von den Schwestern geschickt, vielleicht geboren aus seinen eigenen Taten–, doch bald schon forderten die Prüfungen des Tages ihren Tribut. Er verlor den Kampf und fiel in einen tiefen Schlaf.

  


  
    


    13. Kapitel


    Es herrschte bereits Morgengrauen, als Nix erwachte. Die anderen schliefen noch alle. Er hustet, spuckte den Schleim aus und setzte den Kaffeekessel in die noch glühende Asche des Feuers, um ihn zu erhitzen.


    Sein Blick fiel auf Rakon am Rand des Sees aus Glas. Dem Zauberer war es irgendwie gelungen, ein paar Bruchstücke aus der Oberfläche zu lösen; in einem kleinen Haufen lagen sie neben ihm auf dem Boden. Nix ging zu ihm und deutete mit einem Nicken auf die Scherben.


    »Wie habt Ihr das geschafft?«


    Anstelle einer Antwort grunzte Rakon nur.


    »Wonach habt Ihr gestern Nacht auf dem Spiegel gesucht?«


    Rakon blickte sich über die Schulter zu ihm um. »Wie kommt Ihr darauf, dass ich nach etwas gesucht hab?«


    Nun war es an Nix, zu grunzen.


    Rakon räusperte sich. »Ich hab nach etwas gesucht, das uns helfen könnte, wohlbehalten ans Ziel unserer Reise zu gelangen.«


    »Und? Habt Ihr es gefunden?«


    Rakon hob die Glasscherben auf. »Das wird sich bald zeigen. Holt mir meine Tasche, Nix.«


    Nix spie einen weiteren Schleimbatzen aus und kicherte. »Ich bin nicht Euer verdammter Eunuch. Holt sie Euch selbst. Wegen Euch wäre Egil beinahe gestorben. Er und ich sind allein aufgrund Eures Zwangzaubers hier. Ihr und Eure verdammten Schwestern könntet morgen sterben, und ich würde euch nicht eine Träne nachweinen. Vergesst nie, wie es sich mit uns und Euch verhält.«


    Mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen sah Rakon ihn an. »Ich vergesse niemals etwas.«


    »Gut.«


    Nix drehte sich um und wollte gehen, doch auf was er blickte, war die mächtige Brust des Eunuchen. So lautlos wie ein Geist war der Mann herangekommen und hinter ihn getreten.


    »Wenn man ihn nennt, kommt er gerennt«, sagte Rakon glucksend.


    Nix schaute dem glatzköpfigen, schwitzenden Fleischberg ins Gesicht. »Du stehst mir im Weg, du Ochse.«


    Der Eunuch lächelte sein leeres Lächeln und rührte sich nicht vom Fleck. Er stank wie etwas, das seit mindestens zwei Tagen tot war.


    »Hast du gehört?«


    »Lass ihn vorbei«, sagte Rakon. »Und bring mir meine Tasche aus der Kutsche.«


    Der Eunuch stapfte davon, diesmal nicht ganz so lautlos, und Nix ging zurück zum Lagerfeuer und füllte seinen Kaffeebecher. Wenig später erwachte Egil, setzte sich auf und rieb sich den Nacken.


    »Was ist passiert?«, fragte der Priester. Er besah sich seinen Unterarm; die Bisswunde war schon zu einem gesunden Rosa verheilt. »Der Biss?«


    Nix’ Blick wanderte in Richtung der Ruinen, nach dorthin, wo er den Leichnam des geopferten Vwynn abgelegt hatte. »Der Zauberer hat dich geheilt.«


    »Der Zauberer? Wie?«


    »Mit Zauberei«, erwiderte Nix. »Wie sonst? Kaffee?«


    »Oh ja.« Egil blickte zu Rakon hinüber. »Mir misfällt der Gedanke, dass ich dem was schulde.«


    »Wir schulden ihm gar nichts. Absolut nichts.« Nix reichte Egil einen Becher mit Kaffee. »Und hör zu, in Zukunft keine tödlichen Anwandlungen von Selbstlosigkeit mehr ohne meine Erlaubnis, klar?«


    »Ich hatte nicht vor, mich zu töten«, erwiderte Egil und zuckte bei dem bitteren Geschmack des Kaffees zusammen. »Aber du hattest nur einen Stein. Ich wusste, dass ich dem Gift länger als Derg würde standhalten können. Und wenn ich daraufgegangen wäre, nun, ich hatte viele gute Augenblicke in meinem Leben.


    »Ich hätte gern noch ein paar mehr. Lässt sich das machen?«


    Egil neigte leicht seinen Kopf. »Geht klar.«


    Während die Übrigen aßen und das Lager abbrachen, zog sich Rakon zurück und widmete sich irgendeiner rituellen Handlung, welche die von ihm aus dem Glas-See gelösten Bruchstücke zum Gegenstand hatte. Nix verspürte keine Lust, ihn dabei zu beobachten. Ihm reichte es fürs Erste mit Magie.


    »Schön, dich wieder von den Toten auferstanden zu sehen«, sagte Egil zu Derg, als der junge Mann herbeikam, um beim Abbauen der Zelte zu helfen.


    »Und dich auch«, erwiderte Derg grinsend.


    Als Rakon sein Ritual abgeschlossen hatte und zum Lager zurückkehrte, hielt er einen Lederbeutel in der Hand. Seine Finger waren von irgendeinem Puder überzogen.


    »Wir müssen weiter. Minnear wird in zwei Tagen voll sein. Bis dahin müssen wir Abn Thusets Grabmal erreicht haben.«


    »Verzeiht, mein Lord«, sagte Jyme, »aber Ihr habt letzte Nacht die vielen Höllenbiester da draußen nicht gesehen. Wir schon. Es sind Tausende.«


    »Sie werden uns nicht behelligen«, entgegnete Rakon.


    »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«, wollte Egil wissen.


    »Die Vwynn fürchten diesen Ort. Sie riechen die Magie.«


    »Deshalb haben sie uns also nicht angegriffen.« Egil nickte. »Und weiter?«


    »Und weiter Folgendes«, erwiderte Rakon und hielt seinen Lederbeutel in die Höhe. »Das hier ist aus dem Glas des Sees gemachter Staub. Für die Vwynn wird er den gleichen Gestank nach Magie haben wie dieser ganze Ort.«


    »Ihr wollt uns mit magischem Staub bedecken?«, fragte Baras.


    »Ich für meinen Teil vertraue meiner Rüstung mehr als irgendwelchem Zauberpulver«, sagte Jyme.


    »Ihr werdet auf beides vertrauen müssen«, gab Rakon zurück. »Wir brechen in einer Stunde auf.«


    »Und wenn es anfängt zu regnen?«, gab Egil zu bedenken. Argwöhnisch blickte er zu dem schiefergrauen Himmel hinauf.


    »Hoffen wir, dass es das nicht tut«, antwortete Rakon. »Vielleicht könnt Ihr darum beten, Priester.«


    Egil ignorierte Rakons beleidigenden Ton. »Ich denke, das werde ich auch.«


    »Teilt die Vorräte auf die Männer auf, Baras«, befahl Rakon. »Wir lassen die Kutsche hier. Wir verlassen die Straße und halten uns auf geradem Wege Richtung Afirion.«


    »Ja, mein Lord«, erwiderte Baras.


    Nachdem sie voll bepackt waren, bestäubte Rakon sie alle mit dem magischen Pulver; sogar die Pferde ließ er nicht aus. Die Substanz fühlte sich glatt auf der Haut an und ließ sich nur schwer wieder entfernen. Nix nahm an, dass das gut war.


    Dann machten sie sich auf den Weg, blasse Gespenster, die durch ein totes Land pilgerten. Rakon ritt mit Rusilla auf einem Pferd, der Eunuch mit Merelda auf dem anderen. Der Rest marschierte zu Fuß.


    Mit gezückten Schwertern und schussbereiten Armbrüsten traten sie aus dem verfallenen Ringwall hinaus, doch die Vwynn griffen nicht an. Nix sah Bewegungen in den Schatten der Ruinen. Repilienaugen funkelten aus finsteren Winkeln und Hohlräumen hervor.


    »Wartet nur ab, bis es Nacht wird«, unkte Jyme nervös.


    Während des ganzen Tags über verfolgten sie die Vwynn, kreisten sie in einiger Entfernung zu Dutzenden, vielleicht zu Hunderten ein und hielten sich dabei stets in den Schatten. Wie ein Jucken zwischen seinen Schulterblättern konnte Nix ihre Blicke auf sich spüren.


    Von Zeit zu Zeit riefen sich die Unholde gegenseitig etwas zu: ein Knurren, ein Heulen, klickende Laute, Gegrunz. Nix befürchtete, dass sie einen Hinterhalt planten, doch sie taten nichts, außer der Gruppe zu folgen und sie dabei zu beobachten, wie sie auf der Straße Richtung Osten durch das verdorbene Land zog.


    Bei Anbruch der Dunkelheit bestäubte Rakon alle noch einmal. Auch die Nacht brach an ohne einen Angriff und wurde einzig durch die gutturalen Laute gestört, die gelegentlich aus der Finsternis zu ihnen drangen.


    Groß und mächtig stieg Minnear am Sternenzelt auf; er war beinahe voll, und in seinem unheilvollen Schein schlichen sich die Vwynn drei Mal seitlich am Rand des Lagers vorbei, ihre hageren Gestalten ganz Schuppen, Muskeln, Sehnen und Klauen. Doch näher kamen sie nie, schienen überhaupt mehr ratlos als aggressiv.


    Einer nach dem anderen schliefen die Männer ein. Als es auch Nix hinwegtrug, kamen die Träume.


    Diesmal stand er nicht in dem langen, von Türen gesäumten Flur. Stattdessen befand er sich in einem kleinen Schlafzimmer hinter einer dieser Türen. Der Raum stank nach ungewaschenen Körpern und Angst. Er schwitzte, sein Herz raste. Er lag flach auf dem Rücken auf dem Bett, mit den Händen an die Pfosten gefesselt.


    Ein nicht näher zu bestimmendes Grauen legte sich über ihn und sank ihm bis in die Knochen. Er war nackt, voller Entsetzen, verletzlich. Etwas Schreckliches war im Begriff zu geschehen, etwas Unaussprechliches.


    Von draußen vor der Tür war ein Poltern zu hören, das Stampfen schwerer Schritte auf den Holzdielen des Flurs. Dann verdunkelte ein Schatten den schmalen Lichtspalt, der zwischen der Tür und dem Boden hereinsickerte.


    Er begann zu schreien. Seine Stimme war hoch, wie die einer Frau, ihr Klang ein Echo der Schreie, die er in früheren Träumen gehört hatte. Er bäumte sich gegen die Fesseln auf, zerrte und zerrte daran, bis sie ihm in die Handgelenke schnitten und die Laken blutigrot färbten.


    Der Knauf an der Tür drehte sich.


    Er konnte nicht atmen! Er konnte nicht atmen!


    Die Tür öffnete sich, und eine riesige Gestalt füllte den Durchgang, verfinsterte das Licht.


    Er schloss die Augen und schrie und schrie und schrie…


    Das Rütteln von Egil an seinen Schultern weckte ihn auf. Frühes Morgenlicht erhellte den Himmel. Baras, Jyme, Derg und die anderen Gardisten waren mit dem Abbruch des Lagers beinahe schon fertig.


    »Nix«, drängte der Priester, ihn immer noch rüttelnd.


    »Ich bin wach«, sagte Nix.


    Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Lumpen angefüllt. Seine Augen schmerzten. Nicht auszuschließen, dass er im Schlaf geweint hatte.


    »Gütige Götter«, sagte Egil. »Warst du vielleicht weggetreten. Und du siehst wirklich beschissen aus.«


    »So fühl ich mich auch.« Er rieb sich den Kopf. Sein Blick wanderte hinüber zu den Pferden, wo Rakon und der Eunuch soeben Rusilla und Merelda in die Sättel hoben. Egils Kübelkopf folgte seinem Blick.


    »Bald werden wir von dem Kerl wieder erlöst sein«, meinte der Priester und half Nix, sich aufzusetzen.


    »Vielleicht.« Nix betastete seine Nase, und einmal mehr waren seine Finger danach voller Blut.


    Kurz darauf waren sie wieder unterwegs. Den ganzen, grauen Tag lang spukten der Geist seines Albtraums in seinen Gedanken herum. Abwechselnd fühlte er sich beklommen, war von Angst erfüllt oder wütend.


    »Geht’s dir gut?«, fragte ihn Egil, während sie ihren Weg nach Osten entlangtrotteten.


    »Den Umständen entsprechend«, antwortete Nix. Ohne seine Schritte zu verlangsamen, schaute er hinüber zu Rusilla.


    Rakon teilte sich ein Pferd mit ihr und hielt sie während des Reitens aufrecht im Sattel. Ihr Kopf kippte von hierhin nach dorthin, und Nix achtete geflissentlich darauf, dass sich ihre Blicke nicht trafen. Merelda teilte sich ein Reittier mit dem Eunuchen, vier leere Augen auf einem einzigen Gaul.


    Selbst zu Fuß kamen sie gut voran. Je weiter sie nach Osten vordrangen, umso ebener wurde das Terrain; mit jedem Schritt schien die Welt ein kleines bisschen zu genesen. Gegen Abend durchquerten sie ein Areal aus gestrüppüberwucherten und von Geröll bedeckten Hügeln.


    Von den niedrigen Gipfeln aus konnte Nix sehen, wie sich die Sandwüste Afirions zu ihren Füßen ausbreitete– ein Meer aus beigefarbenen Dünen, das sich vor ihnen hinstreckte, so weit das Auge reichte.


    Im Norden gleißte das schwindende Licht der untergehenden Sonne schwach auf der schwarzen Fläche der Düsteren See. Den Gogonischen Ozean im Süden konnte er zwar nicht ausmachen, aber er wusste, dass er da war. Die Gardisten atmeten hörbar auf, froh, dass sie die Ödlande endlich hinter sich ließen.


    »Die Halbinsel Milai«, sagte Nix und ließ vor seinem inneren Auge den schmalen Streifen unbewohnten Landes erstehen, der die Ödlande im Westen mit der Afirionischen Wüste im Osten verband. Er und Egil hatten sie viele Male gesehen, doch immer von Süden aus, wenn sie die Wellen des Gogonischen Ozeans durchpflügten.


    »Ich muss zugeben, ich kann irgendwie nicht glauben, dass wir mit heiler Haut aus dieser Sache rauskommen«, sagte Egil zu ihm.


    »Kann mich nur schwer anfreunden mit dem Gedanken, dass dies hier das Letzte sein soll, das wir sehen«, erwiderte Nix. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Na ja, jetzt steht erst mal das Grabmal auf dem Plan, und ich hab nicht die Absicht, dort zu sterben. Du vielleicht?«


    »Nein.«


    Sie stiegen die Hügel hinab und legten eine Rast ein, um etwas zu essen, während Rakon und Baras in dem immer schwächer werdenden Licht eine vergilbte Landkarte studierten. Rakon redete lebhaft auf den anderen ein und zeigte nach Nordwesten auf eine Reihe von Klippen, welche die geschwungene Küste der Düsteren See überblickten. Baras folgte der Geste seines Lords und nickte.


    Als Baras wenig später zu dem Rest der Truppe zurückkehrte, musterte Rakon mit sorgenvoll zerknitterter Stirn den Himmel.


    »Abn Thusets Grabmal befindet sich dort in den Klippen«, sagte Baras, auf die Felsriffe weisend.


    »Ach wirklich«, entgegnete Egil sarkastisch.


    »Schau’n wir uns mal die Karte an«, meinte Nix.


    »Lord Norristru hat gesagt…«


    Nix und Egil stapften an Baras vorbei und zu Rakon hinüber. »Ich möchte die Karte sehen, Zauberer.«


    »Verzeiht, mein Lord«, sagte Baras, der ihnen gefolgt war. »Sie haben…«


    »Schon gut, Baras.« Behutsam entrollte Rakon die Karte und hielt sie Nix hin, damit er einen Blick darauf werfen konnte. »Macht Euch selbst ein Bild.«


    Nix und Egil studierten das vergilbte Pergament, bis sie glasige Augen bekamen. Die Karte war alt und beinahe bis zur Unleserlichkeit verblasst. Auf typisch afirionische Weise war die Gebietsdarstellung über einen in winziger Handschrift verfasstes Traktat gelegt worden. Nix erkannte in dem Text die afirionischen Piktoglyphen und einige Ziffern, konnte jedoch nur Bruchstücke lesen. Ihm fiel eine immer wiederkehrende Piktoglyphe für »Magierkönig« auf, obwohl sie ihm irgendwie anders auszusehen schien als die, die ihm bisher untergekommen waren. Er konzentrierte sich auf die Abbildung des Terrains, verglich sie mit dem, was er um sich herum sah und was er aus Erfahrung wusste.


    Im Süden konnte er die Küstenlinie des Ozeans identifizieren, doch die Gestade der Wasserfläche, welche die Düstere See hätte sein sollen, waren zu weit nördlich und entschieden zu klein. Auf der Karte waren Symbole eingezeichnete, bei denen es sich, wie er annahm, um Städte handeln musste; zwei von ihnen hätten demnach in den Dämonenödlanden liegen müssen, die eine davon wiederum etwa dort, wo der See aus Glas sich befand.


    »Die Karte ist ungenau«, sagte Nix. »Hier, seht. Die Düstere See ist in Wahrheit viel größer.«


    »Nicht damals, zu jener Zeit«, erwiderte Rakon. »Bevor sie sich… verändert hat.«


    »Verändert?« Egil sah ihn verwirrt an. »Ein komplettes Meer? Wie alt ist diese Karte denn?«


    »Ziemlich alt«, sagte Rakon. Vorsichtig rollte er das Pergament wieder zusammen.


    »Wie könnt Ihr Euch dann so sicher sein, dass das Grabmal hier ist?«, fragte Egil. »Auf der Karte ist kein Maßstab verzeichnet. Wir könnten Meilen davon entfernt sein. Die Grabstätte könnte sich gar unter Wasser befinden, falls es überhaupt das richtige Grab ist. Ich hab nicht vor, mit diesem verdammten Magiewurm Freundschaft fürs Leben zu schließen, Zauberer.«


    »Er muss sich dir nicht erklären«, sagte Baras und legte seine Hand auf Egils Schulter, um ihn wieder zurück zu den anderen zu lenken.


    Egil schob ihn beiseite. »Doch, das muss er!«


    Von dem Rücken seines Pferdes her gab der Eunuch ein leises Grollen von sich.


    Rakon blickte Egil fest in die Augen. »Ich habe auch andere Karten herangezogen, die sich in meinem Besitz befinden, alte wie neue. Glaubt mir, diese hier beschreibt in Verbindung mit dem Text darauf die Lage des Grabmals recht genau.«


    »Ich würde diese anderen Karten gern sehen«, sagte Nix.


    »Sie sind zu empfindlich für eine so raue Reise«, erwiderte Rakon. »Aber seid unbesorgt. Das Grabmal befindet sich dort in den Klippen. Wir werden heute noch ein paar Stunden weitermarschieren und haltmachen, wenn wir die Küste der Düsteren See erreicht haben. Dann werdet Ihr für mich das Horn holen, und ich gebe Euch wieder frei.«


    »Und werdet Eure Schwestern retten«, sagte Nix.


    »Ja.« Rakon fuhr sich mit der Zunge über die dünnen Lippen. »Und meine Schwestern retten.«


    Als sie die Küste der Düsteren See erreichten, war Minnear bereits über den Horizont aufgestiegen, voll bis auf eine winzig schmale, im Weltenschwarz gründelnde Sichel. Morgen würde er rund am Himmel stehen und über die Nacht regieren, da Kulven neu war und dunkel.


    Im Windschatten einer geröllbedeckten Anhöhe schlugen sie ihr Nachtlager auf, zwei oder drei Armbrustschüsse vom Ufer entfernt. Während die Gardisten die Zelte errichteten, starrte Rakon auf das kraterübersäte Antlitz des Monds.


    Die Luft roch nach Meer, und der Wind trug das Rauschen der Wellen heran. An diesem Abend saßen die Männer meistenteils schweigend am Feuer. Auch Nix und Egil sprachen kein Wort, jeder mit seinen Gedanken an das Grabmal beschäftigt, daran, was sie dort wohl erwarten würde.


    Nix kippte herbes Bier in sich hinein, bis sein Blick sich trübte.


    »Du musst morgen einen klaren Kopf haben«, ermahnte ihn Egil.


    »Darum mach ich das ja«, gab Nix zurück.


    Erst nachdem er sich ordentlich einen angetrunken hatte, versuchte er zu schlafen. Glücklicherweise hielt der Alkoholrausch die Träume von atmenden Türen und Handfesseln und bervorstehendem Verderben fern.


    Am späten Vormittag des nächsten Tages erwachte er mit einem stattlichen Kater, nichtsdestotrotz fühlte er sich besser als seit Tagen. Egil war nicht im Lager.


    »Egil?«, fragte er Jyme, der gerade Kaffee aus seinem Zinnbecher schlürfte.


    Jyme zeigte nach Nordwesten, auf die steilen Klippen, die einen Teil der Düsteren See in ihrer Bucht umschlossen. Nix schaute blinzelnd hinüber; sein Kopf schmerzte von zu viel Bier. Oben auf der Klippe glaubte er drei herumlaufende Gestalten zu sehen.


    »Baras und Rakon sind bei ihm«, sagte Jyme.


    Nix nickte und legte einen Zahn zu. Sein Blick fiel auf das Zelt, in dem Rusilla und Merelda lagen. Vor dem Eingang stand der Eunuch.


    »Schon bald quält ihr mich nicht mehr in meinen Träumen, Hexen«, murmelte er leise. »Wir holen dieses Horn und sagen euch für immer Lebewohl.«


    »Hast du was gesagt?«, fragte Jyme, den Mund voller Brot.


    Nix schwieg und kraxelte stattdessen die Steigung zu den Klippen empor. Seevögel krächzten in der Luft, zogen in der Nähe des Ufers ihre Kreise.


    Als er oben auf der Klippe ankam, zog Rakon gerade die Karte zurate. Baras stand neben ihm und Egil an der Kante des Kliffs, den Blick aufs Meer hinaus gerichtet. Nix lenkte seine Schritte auf seinen Freund und trat neben ihn. Von diesem hohen Aussichtspunkt aus schaute man meilenweit über blauschwarzes Wasser.


    »Es sollte eigentlich hier sein«, rief Rakon zu ihnen herüber. Seine Stimme klang gereizt und nervös. »Es muss hier sein.«


    »Allerdings deutet hier nichts auf den Eingang zu einem Grabmal hin«, setzte Baras hinzu und blickte Egil an. »Trotzdem scheint der Zauberer davon überzeugt zu sein, dass das Grab hier irgendwo ist«, sagte er zu Egil. »Als ob’s hier irgendein Zeichen gäbe, das auf sein Vorhandensein hinweist.«


    Egil lächelte. »Gibt es auch«, sagte er und deutete mit einem Nicken auf die Meeresbrandung hinab.


    Aus dem flachen Wasser ragten schaumumspülte Felsen. Seevögel hockten auf ihnen. Vogelkacke wie der Zahn der Zeit hatten ihre Flecken und Spuren auf den Steinen hinterlassen.


    »Die Felsen?«


    Egil nickte. »Die Felsen. Sieh mal genau hin.«


    Nix schaute hinunter. Die Wellen brandeten heran, brachen sich an den Klippen und zogen sich wieder zurück.


    »Da«, sagte Egil und zeigte auf die zurückströmende Gischt.


    Nun sah Nix es auch. Ein gemeißeltes Steingesicht starrte zu ihnen herauf. Schon wurde es wieder von Wasser bedeckt, nur um sich beim nächsten Zurückweichen der Flut erneut zu offenbaren. Die Details waren mit der Zeit und durch die beständige Strömung erodiert, doch Nix konnte eingesunkene Augen ausmachen, das Stück einer Nase, die Umrisse eines zu einem rätselhaften Lächeln ausgestalteten Mundes und, am bedeutungsvollsten von allem, den zu einer stilisierten Schlange geformten Kopfschmuck eines afirionischen Magierkönigs.


    »Schön, schön«, sagte Nix. Er drehte sich einmal im Kreis herum, prüfte das Gelände. Er dachte an Rakons Karte, an den Sachverhalt, dass die Düstere See einstmals viel kleiner gewesen war. »Der Eingang muss sich in der Klippenwand befinden. Das hier war wahrscheinlich einmal ein Tal. Was meinst du?«


    »Ich denke das Gleiche.«


    Nix nickte in Richtung Rakon und Baras. »Hast du’s ihnen schon gezeigt?«


    Egil schüttelte den Kopf und presste sich eine Hand auf den Bauch, als hätte der Zauberwurm mal wieder Protest angemeldet. »Nein. Ich wollte erst deine Meinung hören.«


    »Und du wolltest Rakon ein bisschen auf die Folter spannen.«


    »Könnte schon sein.« Egil drückte seine Hand fester gegen den Bauch. »Obwohl das dem Zauberwurm offenbar gar nicht gefällt.«


    »Auf geht’s, frisch gewagt ist halb gewonnen«, erwiderte Nix. »Je früher wir dieses Horn an uns bringen, umso eher sind wir den Zwangzauber los. Ich würde gern etwas Abstand zwischen uns und diesen Zauberer und seine Schwestern bringen.«


    »Wir könnten ihn stattdessen auch jederzeit umbringen«, meinte Egil und stöhnte, als der Zauberwurm sogleich darauf ansprang.


    »Du solltest dich wirklich ein bisschen zusammenreißen«, sagte Nix grinsend. Er drehte sich zu Rakon und Baras um. »Hier drüben!«


    »Habt Ihr etwas gefunden?«, rief Rakon zurück. Nun klang seine Stimme begierig, hoffnungsvoll. »Was habt Ihr entdeckt? Redet, Mann.«


    Nix ließ ihn noch etwas zappeln, bis er und Baras bei ihm angekommen waren. Dann, als die Gischt meerwärts strömte, zeigte er ihnen das in den Himmel starrende afirionische Gesicht. Scharf zog Rakon die Luft ein, so scharf, dass man damit hätte Fleisch schneiden können.


    »Es ist hier«, flüsterte er.


    »In der Klippenwand wahrscheinlich«, sagte Nix. »Wir werden ein Seil brauchen. Wir binden es an die Pferde.«


    Baras bewegte sich vorsichtig an die Kante des Kliffs, beugte sich leicht vor und suchte mit Blicken die Klippe ab.


    »Pass auf«, warnte ihn Egil. »Wenn du da runterfällst, können wir in der Brandung deine Leiche suchen. Das da unten ist raues Gewässer.«


    Baras nickte und trat von der Kante zurück.


    Rakon fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und starrte auf das Gesicht im Wasser, das in einem fort auftauchte und wieder verschwand. Unruhig knetete er seine Hände.


    »Holt so viel Seil, wie wir haben, Baras. Und bringt die Pferde her.«


    »Und alles, was wir an Fackeln besitzen«, fügte Nix hinzu. »So, und jetzt erzählt uns mal, wie dieses Horn eigentlich aussieht.«

  


  
    


    14. Kapitel


    Es war bereits spät am Nachmittag, als Egil und Nix endlich alles beisammen hatten, von dem sie glaubten, dass sie es unter Umständen brauchten. Auch hatten sie ihre eigenen Utensilien und Waffen überprüft und nochmals überprüft sowie eine zünftige Mahlzeit zu sich genommen. Egil betete. Nix sammelte seine Gedanken.


    Die ganze Zeit über ging Rakon rastlos auf und ab; er kochte förmlich vor Ungeduld.


    »Wir pflegen nie etwas zu übereilen«, erklärte ihm Nix.


    »Körper, Seele, Geist und benötigte Ausrüstung müssen vorbereitet werden«, sagte Egil.


    »Dann bereitet es schneller vor«, schnappte Rakon. »Minnear ist heute Nacht voll.«


    Als sie schließlich so weit waren, begaben sich alle außer dem Eunuchen und den Schwestern hinauf auf die Klippe. Nix machte eine Reihe von Knoten in die Seile und band sie am Geschirr der Packpferde fest. Egil nahm die Stricke in die Hand und zog mit aller Kraft an ihnen. Das Geschirr hielt, und die Pferde schien das Ganze wenig zu kümmern.


    »Wirklich sehr brauchbar, die Knoten«, lobte der Priester, während er die losen Seilenden über die Klippenkante warf.


    »Natürlich sind sie das«, erwiderte Nix. »Schließlich hab ich sie gemacht, oder?«


    »Ihr müsst mit dem Horn rasch zurückkehren«, sagte Rakon.


    »Wir wissen nicht einmal sicher, ob das hier überhaupt das richtige Grabmal ist«, entgegnete Nix.


    »Und ob sich wirklich das Horn darin befindet, wissen wir genauso wenig«, fügte Egil hinzu.


    »Es ist das richtige Grab, und das Horn ist da drin«, sagte Rakon. »Es muss. Meine Gardisten werden Euch begleiten. Alle außer Baras und Jyme.«


    Nix schüttelte den Kopf. »Sie würden uns nur im Weg sein.« Er blickte zu den Männern. »Ist nicht persönlich gemeint.«


    Die Gardisten zuckten mit den Schultern. Keiner von ihnen war besonders versessen darauf, an einem Seil die Klippenwand hinunterzuklettern.


    »Sie gehen mit Euch«, beharrte Rakon.


    »Der Zauberwurm sorgt doch schon dafür, dass wir brav zurückkommen«, protestierte Nix. »Wir brauchen keine Wachen, die auf uns aufpassen.«


    »Sie werden mit Euch kommen, Nix Fall«, sagte Rakon noch einmal.


    Nix’ Verärgerung weckte in ihm den Wunsch, Rakon zu schlagen, was augenblicklich den Zauberwurm aktiv werden und Nix vor Übelkeit aufstöhnen ließ. Rakon grinste hämisch; zweifelsohne ahnte er, was die Ursache für Nix’ Unwohlsein war.


    »Na schön…« Nix deutete auf einen der Gardisten und dann auf eines der Seile. »Du und deine Männer nehmt das Seil da, und zwar nur das. Ich will nicht, dass einer von euch Helden mir auf den Kopf fällt.«


    Derg grinste. »Kümmer du dich um deine Arbeit, und wir kümmern uns um unsere.«


    »So wie letztens, als dieser Vwynn dir die Schulter aufgerissen und dir ’ne Ladung Gift verpasst hat, ja? Du stehst nur wegen mir noch hier, vergiss das nicht.«


    Derg lief rot an und wandte den Blick ab.


    »Das Seil«, wiederholte Nix und zeigte noch einmal darauf. »Und vielleicht möchtet ihr auch noch eure Kettenhemden ablegen, es sei denn, ihr seid scharf darauf, die zusätzliche Last von vier Gewichtssteinen raufzuhieven, wenn wir wieder rauskommen. Oder vielleicht habt ihr ja gar nicht vor, wieder rauszukommen? Was denkst du, Egil, meinst du, sie schaffen’s raus?«


    »Zweifelhaft«, erwiderte der Prieser.


    Gemurmel, betretene Blicke.


    »Ich mach nur Spaß«, sagte Egil. »Habt ihr keine Eier in der Hose, Männer?«


    »Wenn wir in den Höhlen sind«, fuhr Nix fort, »tut ihr haargenau das, was ich sage. Nicht mehr und nicht weniger. Euer Leben könnte davon abhängen. Habt ihr damit ein Problem?«


    Nervös traten die Gardisten von einem Fuß auf den anderen, zögerten. Derg schaute Baras an, doch bevor Baras etwas sagen konnte, ergriff Nix wieder das Wort.


    »Sobald wir die Höhle betreten, führt Baras nicht mehr das Kommando. Ich frage noch einmal: Habt ihr damit ein Problem?«


    »Nein, haben wir nicht«, sagte der vordere Gardist, und die anderen hinter ihm nickten. Alle legten ihre Kettenhemden ab.


    »Verdammte Bande«, grummelte Nix, während er sich daranmachte, ein letztes Mal seine Ausrüstung, Waffen und natürlich auch den Schnickschnack zu kontrollieren. Alles war in bester Ordnung. Egil prüfte seine Hämmer und sein Brecheisen und brachte alsdann dem Gott, der nur auf seinem Schädel noch existierte, ein Gebet dar.


    Die Gardisten indessen machten das Symbol der Orella und baten Borkan, den Gott der Krieger, um Beistand. Egil und Nix teilten die Fackeln unter sich auf.


    »Bereit?«, fragte Nix.


    Egil nickte; die Gardisten nickten.


    »Dann woll’n wir mal«, sagte Nix. »Halt die Pferde ruhig, Baras.«


    Behände ließen sich Nix und Egil über die Klippenkante herab, Egil zuerst und Nix hinterher. Im gleichen Moment, da sie dem offenen Meer ausgesetzt waren, waren sie der wütenden Brise hilflos ausgeliefert. Unter ihnen donnerte die Brandung über die Felsen.


    »Passt auf den Wind auf«, rief Nix den Gardisten zu. »Und seht nicht nach unten.«


    Egil und Nix stemmten ihre Stiefel gegen die Klippenwand und seilten sich einen Fuß hinter den anderen setzend ab. Die Gardisten folgten ihnen an dem anderen Seil, krochen ungeschickt über die Klippenkante und hangelten sich an den Knoten, die Nix in die Seile gemacht hatte, nach unten.


    Egil schaute zu ihnen hoch und ließ ein »Tss, tss« vernehmen. »Hoffentlich können sie schwimmen.«


    Nix wandte den Blick nach unten– Höhe machte ihm nichts aus– und wartete, dass Wellen und Gischt sich zurückzogen und das Steingesicht von Abn Thuset auftauchen ließen.


    »Komm dich gleich besuchen«, rief er und winkte.


    Während die Gardisten unter unentwegtem Geächze und Gefluche noch am Seil hinabkletterten, hatten Nix und Egil bereits den Höhleneingang erreicht. Das Licht der spätnachmittäglichen Sonne entflammte den Kalkstein der großen Kammer mit rötlichem Schein. Sie schwangen sich zu Boden und betraten die Felsengrotte.


    Ein Dickicht von Stalaktiten hing von der Decke herab, und aus dem Boden wuchsen ebenso viele Stalagmiten hervor. An den Seiten vereinigten sie sich zu einzelnen Säulen, die von dem rauen, unregelmäßigen Boden bis zu der niedrigen Decke hinauf reichten. Weiter hinten, in der Mitte der Höhle, streckten sich die kleineren Stalagmiten und Stalaktiten indessen nach dem anderen wie verzweifelte Liebende aus, die nicht zueinander kamen.


    Jenseits davon zog sich die Höhle in einem sanften Gefälle weiter ins Erdreich hinein und hinab, in Gefilde, die das Tageslicht nicht mehr erreichte.


    »Reicht ein ganzes Stück ins Landesinnere rein«, sagte Egil.


    »Jau.«


    Inzwischen kam der erste Gardist am Höhleneingang an. Egil packte ihn am Gürtel und zog ihn herein. So verfuhr er auch mit den anderen Männern. Derg wollte gleich losstiefeln, um tiefer in die Höhle vorzustoßen, doch Egil ergriff ihn am Arm und hielt ihn zurück.


    »Nicht von der Stelle rühren, solange wir es nicht sagen«, ermahnte der Priester die Männer.


    Derg nickte. Staunend blickte er sich um.


    So wenig wie möglich seine Füße bewegend, untersuchte Nix die Decke und den Boden, hielt Ausschau nach von Menschhand geschaffenen Fugen, die als Risse oder Spalten getarnt worden sein mochten. Er konnte nirgends welche entdecken.


    »Das sieht mir nicht sehr nach einem Grabmal aus«, meinte Derg.


    Nix verzichtete darauf, dem jungen Spund einen Vortrag über afirionische Bestattungsgebräuche zu halten. Typischerweise gruben die alten Afirionier die Grabstätten für ihre gekrönten Häupter in Kavernen, die es bereits gab.


    Also harret die Erde des Magierkönigs Gebein, lautete normalerweise die Inschrift.


    »Das eigentliche Grabmal dürfte sich um einiges tiefer befinden«, antwortete Egil.


    »Falls es hier ist«, unkte einer der Gardisten.


    »Es ist hier«, erwiderten Egil und Nix unisono.


    »Woher wollt ihr das wissen?«, fragte der Gardist.


    Nix deutete mit der Spitze seines Falchion auf eine leichte Verfärbung an der Decke. »Das ist ein Rußfleck. Sehr alt.«


    »Und schaut euch die Stalaktiten und Stalagmiten an«, sagte Egil. »Seht ihr, wie sie zum Zentrum der Höhle hin immer dünner werden?«


    »Ja und?«, entgegnete der Gardist.


    »Ja und, fragt er.« Der Priester verdrehte die Augen. »Daraus kann man etwas Bestimmtes ersehen«, erklärte er. »Dass nämlich die im Zentrum nicht so alt sind wie die an den Seiten. Und das ist deshalb der Fall, weil die, die sich ursprünglich in der Höhlenmitte befanden, entfernt worden sind, um einen ausreichend großen Durchlass für Material und Arbeiter zu schaffen. Wahrscheinlich ist das Ding da draußen im Wasser beim Transport beschädigt oder zerstört und von faulen Arbeitern einfach dort liegen gelassen worden. Zum Glück für uns.«


    Während die Männer die gewonnene Erkenntnis geistig verdauten, zündete Nix mit einem Zündholz eine Fackel an.


    »Ich übernehme die Führung«, sagte er. »Dann Egil und hinter ihm alle anderen. Fasst nichts an.«


    Mit Nix an der Spitze ging es alsdann durch das steinerne Dickicht und das Höhlengefälle hinunter in die Finsternis. Nach einer Weile verengte sich der Höhlengang für etwa zwanzig Schritte, und sie mussten im Gänsemarsch gehen. Das rasche Atmen der Gardisten ließ erahnen, unter welcher Anspannung sie standen.


    Die schmale Passage öffnete sich jäh in eine breite, gewölbte Kammer aus behauenem Stein. Das flackernde Licht von Nix’ Fackel fiel auf verputzte Wände und auf eine Decke, die über und über mit Piktoglyphen und afirionischer Schrift bedeckt war, ein einziger Aufruhr aus Farben und Symbolen.


    Auf der gegenüberliegenden Seite der Kammer befand sich eine große, metallene Tür. Nix konnte nichts entdecken, das auf den Namen oder den Stand der in dem Grabmal bestatteten Person hingedeutet hätte, doch das war nicht weiter ungewöhnlich. Der Vorraum wurde benutzt, um die Leiche für die Ewigkeit zu präparieren. Anschließend wurde er für gewöhnlich mit Flüchen belegt und mit Fallen gespickt. Es war wahrscheinlich ganz gut so, dass seine Kenntnisse in Bezug auf die afirionische Schrift bestenfalls rudimentär waren.


    Einer nach dem anderen schoben sich hinter Egil die Gardisten herein und drängten sich um Nix.


    »Bei allen Göttern«, stieß einer von ihnen mit gedämpfter Stimme hervor. Mit offenem Mund bestaunte er die uralten Zeugnisse vergangener Kunst.


    »Was steht da?«, fragte ein anderer.


    »Ich kann nicht viel davon lesen«, sagte Nix, »aber der Text warnt davor, das Grabmal zu entweihen und dass Grabräuber Flüche zu erwarten hätten.«


    »Welche Art von Flüchen?«, wollte der jüngste der Gardisten wissen; seine Stimme verriet ein leichtes Zittern.


    »Die Art, die dir die Eier abfallen lässt«, erwiderte Nix gedankenverloren, während er im Schein seiner Fackel den Boden und die Decke studierte.


    »Oder dafür sorgt, dass du dich zu Tode scheißt«, fügte Egil hinzu.


    »Gütige Götter«, sagte der Gardist.


    »Scheiße«, sagte ein anderer.


    »Genau.« Egil nickte ernst.


    »Ich brauche mehr Licht«, sagte Nix. Er übergab Egil die Fackel und nahm sein magisches Kristallauge aus seinem Ranzen. Tippte es leicht mit einem Finger an und sprach ein Wort in der Sprache der Magier.


    »Erwache«, sagte er, und das Auge öffnete sich, blinzelte ein paar Mal und erzeugte dann ein Lichtbündel. Ohne seine Füße weiter in den Raum hineinzusetzen, ließ Nix den Strahl durch die Kammer wandern und untersuchte Wände, Decke und Boden.


    »Da«, sagte er und deutete auf den Boden vor der Tür.


    »Ich seh’s«, erwiderte Egil.


    »Und da.« Nix zeigte auf einen Punkt an der Decke in der Nähe der Wand.


    »Wo? Was?«, fragte ein Gardist.


    »Fallen«, klärte Egil ihn auf. »Die gibt es immer.«


    Derg räusperte sich. »Ich hab… nicht das Gefühl, als müssten wir unbedingt noch weiter mit in das Grabmal. Wahrscheinlich wären wir den beiden nur im Weg. Was meint ihr, Leute?«


    Allenthalben zustimmendes Gemurmel.


    Nix lächelte. »Kluge Entscheidung«, sagte er.


    »Aber vielleicht könnte das unter uns bleiben?«, erwiderte Derg.


    »Selbstverständlich«, beruhigte ihn Nix.


    »Dann sollten wir die Fallen aber zuerst mal entschärfen«, schlug Egil vor. »Sonst lösen die Jungs sie am Ende noch aus.«


    »Richtig«, entgegnete Nix.


    Vorsichtig durchquerte er die Kammer und blieb einige Schritte vor der Metalltür auf der anderen Seite stehen.


    »Das hier sieht zwar wie eine Tür aus…«, sagte er und trat näher heran. Als er den Boden unter seinen Füßen leicht nachgeben und das Gegengewicht ausklinken spürte, sprang er zur Seite. Die Metallplatte kippte nach vorn und krachte mit einem ohrenbetäubenden Knall auf den Boden.


    »… ist aber eine Todesfalle.«


    »Scheiße!«


    »Gütiger Himmel!«


    »Heftig, Mann!«


    An die nackte Wand, welche die umgestürzte Scheintür freigelegt hatte, war ein Todesfluch gekritzelt. Nix zeigte auf ihn.


    »Und da haben wir ihn, Egils ›Scheiß-dich-zu-Tode‹-Fluch. Gut vorausgesehen, Priester.«


    Egil vollführte eine halbe Verbeugung.


    Nun ging Nix zum wirklichen Zugang ins Grabmal hinüber, der unter dem die Wände bedeckenden Putz verborgen lag.


    »Die echte Tür befindet sich hier.«


    »Wo?«, fragte Derg.


    »Vorsicht«, sagte Egil.


    »Klar«, erwiderte Nix.


    »Ich seh keine Tür«, sagte ein anderer Gardist.


    Nix kramte ein Stemmeisen aus seinem Rucksack und schlug den Putz ab, bis eine weitere Metalltür zum Vorschein kam, bündig in die Wand eingefügt und ohne einen Griff, die Angeln mit Bolzen in das Gestein der Kaverne versenkt. Er untersuchte die Bolzen. Die Zeit hatte sie mit Rost überzogen.


    »Die Angeln hier machen’s auch nicht mehr lange«, stellte er fest.


    Roststaub bedeckte auch die Tür. Nix wischte ihn so gut es ging weg und las die in die Tür eingeprägten Schriftzeichen.


    »Abn Thuset von Afirion, geliebt vom Volke und den Göttern.«


    »Gut, dann sind wir ja richtig«, meinte Derg.


    Nix holte seine Brechstange aus dem Ranzen und setzte sie an der Fuge zwischen der Wand und der schwenkbaren Seite der Tür an.


    »Pass auf«, ermahnte Egil ihn noch einmal.


    Nix nickte, stemmte sich gegen das Eisen, einmal, zweimal, ein drittes Mal, und schließlich gab die Tür nach. Im gleichen Moment, als sie sich zu öffnen begann, vernahm er auch schon das erwartete Geräusch von fallenden Gegengewichten. Er sprang zurück, während die verborgenen Stifte, die den großen Deckenstein über der Tür hielten, zurückglitten und den Quader herabstürzen ließen. Mit einem dumpfen, schweren Aufschlag rumste der riesige Steinblock auf den Boden und hätte jeden, der unter ihm gestanden wäre, zerquetscht.


    »Die Afirionier hatten eine Schwäche dafür, aus Grabräubern Mus zu machen«, erläuterte Nix.


    Mit weit aufgerissenen Augen starrten die Gardisten auf den Stein und auf die nun in der Decke klaffende Öffnung.


    »Helft mir, ihn wegzuschieben«, sagte Nix.


    Mit vereinten Kräften bewegten er, Egil und die Gardisten den Steinblock auf die Seite, sodass Nix die Grabmaltür öffnen konnte.


    Danach hielt er das Kristallauge hoch und wagte einen langen Blick.


    Eine Reihe von in den Untergrund gehauenen Treppenstufen führte in eine große, ovale Halle hinab. Glatte Kalksteinsäulen zogen sich vom Boden bis an die Decke. Noch mehr künstlerische Darstellungen schmückten die Wände.


    Nix packte sein magisches Auge wieder ein und zündete eine weitere Fackel an.


    »Bleibt hier und rührt euch, bis wir zurückkommen, nicht von der Stelle«, sagte Nix zu den Gardisten.


    »Jawohl«, erwiderten sie wie ein Mann. Nix konnte sehen, wie nervös sie waren. Argwöhnisch beäugten sie die Wände und die Decke, als ob sie jeden Moment über ihnen zusammenstürzen könnten.


    »Wenn ihr euch dabei besser fühlt, macht hinter uns die Tür zu.«


    Eigentlich war das mit der Tür als Scherz gemeint gewesen, doch im selben Moment, als er und Egil die Stufen in die Säulenhalle hinabstiegen, wurde hinter ihnen knirschend die Tür geschlossen. Wie Abn Thuset waren sie nun begraben unter Stein.


    »Was für Schisser«, knurrte Nix.


    »Sieh dir das an«, sagte Egil. Er ließ den Schein seiner hoch erhobenen Fackel über die Wände schweifen.


    Sorgsam darauf achtend, wo er hintrat, ging Nix näher an die Wände heran, um sich im Licht seiner eigenen Fackel die Malereien auf ihnen anzusehen.


    Um die Götter versöhnlich zu stimmen, bildeten Wandmalereien stets die Wahrheit über das Leben eines Magierkönigs ab. Wer hier Unaufrichtigkeit obwalten ließ, riskierte göttlichen Zorn und eine Verdammung in die Untere Leere.


    Die Malereien setzten am einen Ende der Halle an und erstreckten sich über die gesamte Länge der Wand bis zum anderen. Sie begannen, wie sie es alle taten, mit der Geburt des Magierkönigs und einer minutiösen Darstellung des Himmels am Tag seines Eintritts in sein irdisches Dasein. Die darauf folgenden Szenen zeigten die Kindheit des Magierkönigs, seine Erziehung, Lehrer, Eltern, Geschwister– sein ganzes Leben, in auf den Kalkstein gemalten Piktoglyphen erzählt. Die Ausführung war außerordentlich detailliert und in ihrer Art oftmals symbolhaft. Nix hatte schon genug von ihnen gesehen, um ihre Bedeutungen zu erschließen. Er folgte den Darstellungen die Wand entlang, doch als er jene erreichte, die Abn Thuset als Heranwachsenden zeigten, blieb er stirnrunzelnd stehen. Die Abbildungen der Lehrer und anderen Bediensteten sahen charakteristisch aus, aber die Kleidung…


    »Er trägt Mädchenkleider«, sagte Nix. »Schau mal hier. Das ist kein Umhang. Das ist ein Kleid.«


    Egil grunzte, sein Interesse an Abn Thusets Leben war längst schon erloschen.


    Nix ging langsam an der Wand weiter, ein Betrachter der Wahrheit über Abn Thusets Leben. Zwei, drei Szenen zeigten Schlachten, die während der Rebellion gekämpft worden waren, welche Abn Thusets Vater gegen den Schlangenthron von Afirion angezettelt hatte. Nix konnte kaum glauben, was er da sah. Er übersetzte Egil den Inhalt.


    »Ihre Brüder wurden bei der Rebellion getötet…«


    »Ihre Brüder?«


    Nix nickte. Seine Finger folgten den Abbildungen, während er sie kommentierte. »Ihre Brüder wurden bei der Rebellion getötet, die ihr Vater gegen den Schlangenthron geführt hat. Da es nun keinen männlichen Erben mehr gab…«


    Nix starrte die Abbildung lange an.


    Egil trat neben ihn. »Was?«, fragte der Priester.


    Nix tippte auf die Wandmalerei, die Abn Thusets Verwandlung darstellte. »… wurde sie der männliche Erbe.«


    »Was soll das heißen? Dass sie vorgegeben hat, ein Mann zu sein? Von solchen Sachen hab ich schon mal gehört, wenn auch nicht in Verbindung mit Afirion.«


    »Nein«, sagte Nix, schüttelte den Kopf und studierte die Wandmalerei. »Sie wurde ein Mann.«


    Verwirrt legte Egil seine Stirn in Falten. »Was sagst du da?«


    »Ich sage, dass die Afirionier Meister der Transmutationsmagie waren.« Er wies auf die Schlüsselereignisse der Geschichte, die sich während Abn Thusets Jugendzeit abgespielt hatte. Eine Szene zeigte sie und ihren Vater in andächtigem Gebet an einen schakalköpfigen Gott. Eine der nachfolgenden Szenen ließ ihren Vater erkennen, der mit irgendetwas auf sie zielte– Nix nahm an, dass es ein Zauberstab war–, und ihr Körper war von einem hellen Lichtschein umgeben. Und wieder spätere Szenen bildeten sie mit der Haartracht und Kleidung eines afirionischen Edelmanns ab, nicht eines Edelfräuleins.


    »Und sie nutzten sie, um aus der Tochter einen Sohn zu machen. Sie wurde ein Mann.«


    »Einer der größten Magierkönige Afirions war gar kein Magierkönig?«, fragte Egil ungläubig. »Sondern eine Königin?«


    »Japp.«


    »Aber… die Magie würde doch nicht von Bestand sein, oder?«, meinte Egil. »Keine Magie währt für immer.«


    »Nicht für immer, aber doch eine beträchtliche Zeit.« Nix rief sich seine Einführungskurse an der Akademie ins Gedächtnis. »Je näher die veränderte Gestalt an der ursprünglichen Gestalt ist, umso länger hält die Transmutation an.«


    »Und die Veränderung von einer Frau zu einem Mann ist gar so groß nicht«, meinte Egil nickend. »Auch wenn von dem Unterschied vieles im Leben abhängt.«


    »Und für Abn Thuset hing der Schlangenthron davon ab.«


    Hätte einer ihrer Brüder überlebt und die Thronfolge angetreten, so resümierte Nix, wäre sie eine Frau geblieben. Als solche hätte sie sich den Entscheidungen ihres Bruders zu beugen gehabt, der sie mit einem Gemahl verheiratet hätte, dessen Autorität sie dann unterstellt gewesen wäre. Doch indem sie sich zur Frau gemacht hatte, war sie imstande gewesen zu herrschen und zu einem der großen Namen in der Geschichte zu werden.


    »Überleg doch mal«, sagte Nix. »Sie wurde mit dem Verstand und dem Talent zu herrschen geboren, doch ist nur deshalb an die Macht gekommen, weil ihre Brüder getötet wurden und ein afirionischer Magier ihre Gestalt verändern konnte.«


    »Was für eine Verschwendung, wenn die Ereignisse sich nicht so entwickelt hätten«, sagte Egil.


    »Eine Verschwendung, fürwahr«, stimmte ihm Nix zu.


    Darstellungen von ihrer späteren Regentschaft zeigten Abn Thuset mitunter dabei, wie sie den Transmutationszauberstab benutzte, um die Magie, die sie zu einem Mann gemacht hatte, zu erneuern.


    Zu seiner Überraschung fühlte Nix sich ihr irgendwie seelenverwandt. Sie hatte eine Lüge gelebt, ihr wahres Ich tief in ihrem Innersten begraben, wo niemand außer den Göttern es sehen konnte. Nix konnte sich gut in sie hineinversetzen, auch wenn sein eigenes geheimes Ich im Vergleich dazu unbedeutend war.


    »Sind wir wieder verknallt?«, fragte Egil. Seine Stimme ließ sein Grinsen erahnen. »Du hast schon wieder dieses tölpelhafte Lächeln im Gesicht.«


    »Nein«, entgegnete Nix, und sein Lächeln erstarb. »Nur beeindruckt. Und ins Grübeln gekommen. Denk doch mal nach, Egil. Abn Thusets Talente waren selten, aber vermutlich nicht einzigartig. Wie viele andere afirionische Frauen mögen ein Leben geführt haben, das von Männern für sie gemacht wurde, aber in keinster Weise ihren Befähigungen und Veranlagungen gerecht geworden ist? Wie viele Frauen in Dur Follin?«


    Aus irgendeinem Grunde blitzten für einen kurzen Moment seine Träume in ihm auf, atmende Türen, lange Flure, Schreie und blutige Betten.


    »Wohl gesprochen, Freund«, erwiderte Egil, »obwohl mir der Zeitpunkt für solche Überlegungen recht unpassend scheint. Wir sind hier, um ihr Grab auszurauben. Vielleicht sollten wir unsere Aufmerksamkeit zunächst darauf richten.«


    »Ich glaube, wenn ich könnte, würde ich diese Sache hier abbrechen«, sagte Nix, und allein für diesen Gedanken rührte der Zauberwurm ihm mal eben flugs die Eingeweide um.


    »Nur leider können wir das nicht, und das wissen wir beide«, entgegnete Egil. »Wir haben die Gräber von guten wie bösen Männern ausgeraubt. Und jetzt rauben wir eben das hier aus, und wenn Abn Thuset noch so bewundernswert war. Komm schon, Nix.«


    Nix verspürte ein seltsames Gefühl von Heiligkeit, doch nicht aus Achtung vor den Verstorbenen. Er hatte sich schon vor langer Zeit angewöhnt, in totem Fleisch nichts anderes zu sehen als verwesende Materie. Vielmehr hatte das Gefühl seinen Ursprung in der Verbundenheit, die er zu Abn Thuset empfand. Die Wahrheit über ihr Leben war nur ihrem Vater und ihr selbst bekannt gewesen, und nun war sie es auch Egil und Nix. Irgendetwas an diesem geteilten Geheimnis verlangte nach Ehrfurcht.


    Und doch würde er ihr statt Ehrerbietung Missachtung entgegenbringen müssen, denn etwas anderes zu tun als das, wozu er hergekommen war, konnte er nicht. Der Zauberwurm würde es nicht zulassen.


    »Auf geht’s«, sagte er zu Egil, und sie drangen tiefer in die Grabstätte vor. Mechanisch führte Nix seine Arbeit aus, knackte Schlösser, entschärfte Fallen, sprang vor einem weiteren kontrolliert zum Absturz gebrachten präparierten Steinblock zur Seite, schaltete eine sprungfederbetriebene Sensenklinge aus, die dazu gedacht war, die Beine unterhalb der Knie zu durchtrennen.


    Bald schon standen sie über einer runden Öffnung im Boden, die in etwa so breit war wie Egil lang. Eigentümlicherweise setzte sich die Geschichte, die die kunstvollen Darstellungen erzählten, die glatten Wände des Schachts hinab fort. Etwas in dieser Art hatte Nix noch nie zuvor gesehen.


    Zwei in Metall gegossene Statuen flankierten das Loch, die eine stellte den schakalköpfigen afirionischen Gott dar, die andere eine hyänenköpfige Göttin. Beide hatten in einer abwehrenden Geste einen Arm erhoben– eine Geste, die jede weitere Entweihung verbot.


    Nix ließ seinen prüfenden Blick über die Decke wandern. Schließlich entdeckte er dort oben im Stein die Löcher, wo ein Flaschenzug befestigt gewesen war, um schwere Gegenstände den Schacht herunterzulassen, zweifellos auch Abn Thusets Leichnam und Sarkophag. Die Arbeiter und Baumeister hatten vermutlich Strickleitern benutzt, um während der Errichtung der Grabstätte hinauf und hinab zu gelangen, daher waren nirgends Haltegriffe zu sehen.


    Nix ließ seine Fackel in den Schacht fallen. Nachdem sie sieben oder acht Schritte hinabgetrudelt war, landete sie auf dem Boden und flackerte dort weiter vor sich hin. Ein Gang führte anscheinend in einen anderen Raum, doch mehr konnte Nix von oben nicht erkennen.


    »Runter ist leicht«, meinte Egil. »Wieder rauf dürfte schwieriger werden. Hast du zufällig ein Seil in deiner Wundertasche?«


    »Wir haben alle für den Abstieg an der Klippe gebraucht.«


    »Wir könnten zurückgehen und eins holen«, schlug Egil vor.


    »Willst du das wirklich tun?«


    Einen Augenblick lang sahen sie sich an, dann sagten sie wie aus einem Munde: »Nein.«


    Egil legte eine Hand an eine der Götterstatuen, lehnte sich dagegen, und sie geriet ein wenig ins Schwanken. »Hohlguss«, konstatierte er. »Dann seh’n wir mal, ob wir sie bewegt kriegen.«


    Gemeinsam, wiewohl die meiste Arbeit an Egil hängen blieb, stemmten sie sich gegen die Statue des schakalköpfigen Gottes und bugsierten sie unter Einsatz von viel Schweiß und Geächz zum Rand des Schachts. Der Sockel der Statue kreischte dabei über den Boden, und Nix musste grinsen, als er sich die Gardisten in der Höhle hinter ihnen vorstellte, wie sie angespannt darüber spekulierten, was wohl die Ursache dieses nervtötenden Geräuschs war.


    Sie positionierten die Statue an der Kante des Schachts und schoben sie dann hinein. Sie kippte leicht, während sie fiel, erwischte mit dem ausgestreckten Arm die gegenüberliegende Kante und brach ihn sich ab. Hart krachte der Sockel gegen die Schachtwand, mit einem so lauten Knall, dass Nix die Ohren klingelten. Dann ein zweiter Knall, und die Statue landete aufrecht mit dem Sockel nach unten und in einem Stück auf dem Boden. Nix und Egil schauten in das Loch. Wie geplant, befand sich Kopf des Gottes nun unweit der oberen Kante des Schachts.


    »Und runter geht’s«, sagte Egil. Er stieg dem Gott aufs Haupt– nur eine der zahlreichen Blasphemien, derer sich die beiden über die Jahre schuldig gemacht hatten– und kletterte an ihm nach unten. Nix tat es ihm gleich.


    Der Schacht öffnete sich in eine große längliche Kammer. Piktoglyphen bedeckten vom Boden bis zur Decke die Wände, die links und rechts von vier Nischen gesäumt waren. Jede von ihnen barg den bewaffneten und gepanzerten toten Körper eines ehemaligen Streiters der afirionischen königlichen Garde.


    Ein leicht verkohlter Geruch lag in der abgestandenen Luft. Auf der anderen Seite des Raums war ein Torbogen zu erkennen. Die Steinornamente an den Türpfeilern– Sandnattern, Landneunaugen und Seehechte– ließen darauf schließen, dass dies der Eingang zur königlichen Grabkammer war.


    Nix holte sein Kristallauge hervor, erweckte es und untersuchte in dessen Lichtstrahl sorgfältig den Boden und die Decke. Er konnte nichts entdecken, das ihn in Unruhe versetzte, und trat in die Kammer. Mit gezückter Klinge näherte er sich einer der Nischen und sah sich den Leichnam darin an.


    »Sei vorsichtig«, mahnte ihn Egil, der jetzt einen seiner Hämmer zur Hand genommen hatte.


    »Bin ich doch immer«, erwiderte Nix.


    Der Gardesoldat trug die Brustplatte seiner Prunkrüstung und einstmals festliche Kleidung, die nun jedoch bis zum Zerfall verrottet war. Ein mit einer Schlange und einer untergehenden Sonne geschmückter Rundschild lag auf dem Boden zu seinen Füßen, und an seinem breiten Gürtel hing ein Khopesh. Nix hätte die gut erhaltenen Gardewaffen einem Sammler verkaufen und sich für den Erlös ein Jahr lang bis zur Besinnungslosigkeit betrinken können, doch er hatte an ihnen wenig Interesse.


    Das Gesicht des Gardesoldaten war durch die Austrocknung ganz hager geworden, und der Helm, den er trug, saß schief auf seinem Kopf. Leere Augenhöhlen starrten hinaus auf vergangene Jahrhunderte, und die verdorrten Lippen über den gebleckten Zähnen ließen ihn anzüglich in die Ewigkeit grinsen. Die entblößte Haut war geschwärzt und voll Blasen. Nix schaute sich die Hände des Toten an und sah dort das gleiche Bild.


    »Er wurde nicht nach afirionischer Art einbalsamiert«, sagte Nix über seine Schulter. »Er wurde verbrannt.«


    »Verbrannt? Lebend?«


    Nix zuckte die Schultern. »Kann ich nicht sagen. Gekleidet und gepanzert wurde er allerdings, nachdem man ihn verbrannt hat.«


    »Unschöne Sache, das«, sagte Egil, während er langsam von Nische zu Nische ging.


    Nix untersuchte die Leichname der anderen Soldaten. Sie befanden sich alle in demselben Zustand– verbrannt, dann angekleidet, in ihre Rüstungen gesteckt und in das Grabmal ihres Magierkönigs gebracht, oder ihrer Magierkönigin, so, wie die Dinge lagen.


    »Na ja, jedenfalls scheinen sie nicht beseelt zu sein«, sagte Egil. »Also bringen wir’s hinter uns, was?«


    Nix nickte, und Seite an Seite schritten sie durch die längliche Kammer, beobachtet von leeren Augenhöhlen und beunruhigt durch das Grinsen brandgeschwärzter Zähne.


    Am Einganz zu Abn Thusets Grabkammer angekommen, hielt Nix seine Hände vor die Pfeiler. Er konnte nichts spüren, das auf einen Abwehrbann hindeutete.


    »Kein Bannsiegel«, sagte er, also gingen sie ein paar Schritte durch den Torbogen hindurch.


    Und richtig, in der Mitte der runden, gewölbten Kammer dahinter stand wie erwartet der mit gehämmertem Gold verzierte Sarkophag. Statuen von Abn Thuset in ihren königlichen Gewändern wachten an jeder der vier Himmelsrichtungen über ihn.


    Eine der Figuren trug eine Kette mit einem großen Horn um den Hals. Eine andere hielt in ihrer Linken einen Stab, den Transmutationszauberstab, der es Abn Thuset erlaubt hatte, als ein Magierkönig anstatt einer Magierkönigin zu leben und zu herrschen. Auf jeden Fall aber stellten die naturgetreuen Statuen sie als das dar, was sie tatsächlich gewesen war– Roben wölbten sich über Brüste und um fraulich geformte Hüften. Stahlharte Augen blickten aus einem ansonsten femininen Gesicht mit weichen Zügen. Die Augen erinnerten Nix ein wenig an die von Tesha.


    »Das Grab zeigt die Wahrheit über sie«, sagte Egil; seine tiefe Stimme klang fast ein bisschen traurig.


    »Ja.«


    Zwischen den Statuen von Abn Thuset und diese um ein Haupt überragend, standen vier Figuren von tierköpfigen afirionischen Göttinnen und Göttern. Alle hatten weit ihre Arme ausgebreitet, um den Geist Abn Thusets in ihrem Himmelreich zu empfangen.


    Nix überblickte den Raum von dem Türdurchgang aus, konnte jedoch nirgendwo etwas Verdächtiges sehen. Er und Egil gingen zu dem Sarkophag. Dort streckte Nix einen Arm aus und hielt seine Hand direkt über den Schrein; wieder spürte er nichts.


    »Auch hier kein Bannsiegel«, konstatierte er.


    »Sieht so aus, als hätte sie’s etwaigen Eindringlingen besonders leicht machen wollen«, sagte Egil.


    »Vielleicht wollte sie, dass man die Wahrheit über sie erfährt«, meinte Nix.


    Egil grunzte nur.


    Nix hatte nie Skrupel gehabt, ein Grabmal zu entehren, doch diesmal zögerte er, nach seinem Brecheisen zu greifen. Bei Abn Thuset war alles anders. Ihr Grab war ihre Wahrheit, und die mochte er nur ungern beschmutzen. Sein Zaudern passte dem Zauberwurm nicht, und er drehte ihm die Innereien herum.


    Egil sah, wie Nix das Gesicht verzog. »Wir sollten das Ding öffnen«, sagte er, »obwohl’s mir auch nicht gefällt.«


    »Richtig«, erwiderte Nix. »Vielleicht sprichst du vorab noch ein Gebet?«


    Verwundert hob Egil die Augenbrauen. »Ich bin nicht sicher, ob sie das zu würdigen wüsste. Nicht ihr Glaube.«


    Nix dachte daran, wie selten es ihr beschieden gewesen war, ihr Leben als Frau leben zu können, wie wenige Augenblicke der Wahrheit es in ihrem Leben gegeben hatte.


    »Ich denke, es passt schon«, sagte er.


    Egil nickte und neigte den Kopf. Nix tat es ihm gleich, und der Priester hob an zu einem kurzen Gebet an den Augenblicksgott, das er mit den Worten beendete: »Und so bitte ich dich darum, dass es ihr an nichts fehle und sie lang in den Augenblicken verweile, die sie erfreuten.«


    »Wohl gesprochen«, sagte Nix. »Öffnen wir ihn.«


    Egil klemmte sein Brecheisen unter die Versiegelung des Deckels und stemmte ihn auf. Der Geruch von Einbalsamierungsgewürzen und ein schwacher Hauch nach Parfüm wehten heraus.


    »Sogar ihr Leichnam riecht wie eine Frau«, stellte Egil fest.


    »Gut gemacht, Königin«, sagte Nix lächelnd und hoffte, dass sie brav in ihrem Sarkophag liegen blieb. Der Gedanke, ihren lebenden Leichnam niederstechen zu müssen, behagte ihm gar nicht.


    Ächzend schoben sie den Deckel zur Seite. Unter ihm kam das mit Seide ausgekleidete Innere von Abn Thusets letzter Ruhestätte zum Vorschein.


    Die Sachkenntnisse ihrer Priester hatten ihren Körper gut konserviert, auch wenn Zeit und Alchemie ihn ausgetrocknet, die Haut rissig und ledrig hatten werden lassen. Einstmals edle, doch nun verrottete türkisfarbene Seidengewänder umgaben ihre schlanke Gestalt. Ihr langes, dunkles Haar war mit güldenen Fäden durchwirkt, und anstelle des vollen zeromoniellen Kopfschmucks krönte eine einfache Goldtiara ihr Haupt. Sie ruhte auf einem goldenen Meer aus dreieckigen Münzen.


    An einem Lederband um ihren Hals hing ein Horn. Aus vergilbtem Knochen geschnitzt und mit Silber beschlagen, entsprach es genau dem Abbild an der Statue. Seine gesamte Oberfläche war von winzigen, mit schwarzer Tinte geschriebenen Schriftzeichen bedeckt. Nix konnte sie nicht zuordnen, geschweige denn lesen.


    Neben ihrer linken Hand lag der aus Teakholz gefertigte und goldverzierte Stab der Transmutation, jener Stab, der es ihr ermöglicht hatte, die Welt zu belügen.


    »Vergebt mir, edle Herrin«, sagte Nix. Dann schnitt er mit seinem Dolch das Lederband durch und hob das Horn aus dem Sarkophag. Die Magie, die es in sich barg, brachte seine Finger zum Kribbeln. Rasch knotete er die beiden Enden des Lederbands wieder zusammen und hängte es sich um den Hals.


    »Was ist damit?«, fragte Nix. Mit einem Nicken wies er auf den Zauberstab aus Teakholz. Er musste zugeben, es reizte ihn schon, ihn zu nehmen.


    Egil starrte ihn über Abn Thusets Leichnam hinweg an. »Ich würde lieber so bald keinen Zauberstab mehr in deinen Händen sehen.«


    »Könnte sich aber mal als nützlich erweisen. Und mein Ranzen ist recht leicht geworden, seit alle Welt glaubt, sich irgendwelche Vergiftungen und was weiß ich noch alles einfangen zu müssen.«


    »Nimm ihn oder nimm ihn nicht, aber entscheide dich schnell. Lass uns Abn Thuset wieder schlafen schicken und zusehen, dass wir hier rauskommen.«


    »Jau«, sagte Nix, und seine Leidenschaft für magische Dinge obsiegte über seine Pietät. Flink schnappte er sich das Objekt seiner Begierde und verstaute es in seinem Ranzen. Doch außer dem Stab und dem Horn rührten sie keine der anderen Grabbeigaben der Magierkönigin an.


    Gemeinsam schoben sie den Sarkophagdeckel wieder an seinen Platz.


    »Hau’n wir hier ab«, sagte Nix, und unter den wachsamen Augen Abn Thusets und den Göttern und Göttinnen, die sie verehrt hatte, zogen sie sich aus der Grabkammer zurück.


    Keiner von ihnen wollte es laut aussprechen, aus Angst, die Geister herauszufordern, doch Nix wusste, dass sie beide das Gleiche dachten: Noch nie war die Expedition in ein afirionisches Grabmal ein solcher Spaziergang gewesen.


    Eilig durchquerten sie die Kammer mit den Nischen. Die starren Blicke der geopferten Gardesoldaten schienen sie zu verfolgen. Als sie durch den Torbogen schritten, der aus dem Raum hinaus und in den Schacht hinein führte, in dem nun die armamputierte Statue eines Gottes residerte, vernahm Nix ein leises Ploppen und ein zischendes Geräusch.


    »Oh-oh«, sagte er.


    »Was«, fragte Egil mit angespannter Stimme und verharrte in Reglosigkeit. »Oh-oh was?«


    Nix drehte sich um und blickte zurück, doch außer den Nischen, den Gardesoldaten und den Wandmalereien war nichts zu sehen. Dann wurde der Boden unter ihren Füßen erschüttert, und irgendwo rieb Stein gegen Stein.


    »Scheiße«, fluchte Egil. »Was ist das?«


    Nix schüttelte den Kopf, lauschte nervös in die Dunkelheit hinein, doch mehr tat sich nicht.


    »Vielleicht irgendein fehlgeschlagener Abwehrzauber. Ich…«


    In diesem Moment ertönte hinter ihnen ein Zischen, dann ein dröhnender Knall, der heiße Luft in die Kammer und den Schacht hinauf blies. Ein heller orangener Schein blühte in der Grabkammer auf, ein Schein, der rasch intensiver wurde und bald schon seinen Ursprung erkennen ließ: Feuer kroch in brausend wogenden Wellen über die Wände der Kammer. Es griff auf den Raum mit den Nischen über, erreichte die ersten von ihnen an jeder Wand und umschloss die darin befindlichen Leichen.


    Augenblicklich drang aus den Feueröfen das gepeinigte und kehlige Wutgebrüll der toten königlichen Soldaten, und aus ihren leblosen Gestalten lösten sich lodernde Schemen. Jeder von ihnen trug ein Khopesh aus Rauch in der flammenumzüngelten Hand, während sie aus den Nischen traten.


    Das Feuer raste weiter durch den Raum, verschlang die Malereien an den Wänden und erweckte auch die anderen uralten Wächter zu Flamme und Zorn.


    »Klettern!«, schrie Nix und stieß Egil in Richtung der Statue des Gottes mit dem abgebrochenen Arm. »Klettern!«

  


  
    


    15. Kapitel


    Die Flammen verfolgten sie, während sie hastig den metallenen Körper der Statue hinaufkraxelten.


    Egil kam als Erster auf dem Kopf des Gottes an, hüpfte über die Kante des Schachts, wirbelte herum und zog Nix an dessen Hemd nach oben. Seine weit aufgerissenen Augen waren orange vom Widerschein des Feuers.


    Nix schaute nach unten und sah, wie die Flammen in einem lodernden Strudel die Schachtwand erklommen und rasch an Höhe gewannen. Ein jäher Schwall extrem heißer Luft ließ sie beide von der Kante zurücktaumeln. Nix’ Blick fiel auf die Wandmalereien in der Kammer, und er erinnerte sich an ihre Fortsetzung an der Schachtwand, über die er sich so gewundert hatte, und mit einem Mal dämmerte es ihm.


    »Das Feuer nährt sich von den Malereien! Der Schacht hält es nicht auf! Lauf! Lauf!«


    Sie wirbelten herum und sprinteten los, weiter den Gang hinab, doch sie waren kaum ein Dutzend Schritte weit gekommen, da erleuchtete hinter ihnen, hell wie die Mittagssonne, lohendes Licht das Grabmal. Ein Chor von wütenden, nicht von dieser Welt stammenden Schreien hallte von den Wänden des Gangs wider.


    Sein Gesicht und seine Augen schützend, schaute Nix zurück und sah, dass ihnen eine Wolke aus brodelnden Flammen hinterherjagte. Und an der Spitze des Infernos die hell flackernden Abbilder der königlichen Soldaten. Lodernde Geister, brausendes Feuer in Menschengestalt, in den Händen Klingen aus Rauch, in den schwarzen Augenhöhlen nichts als zorniges Funkeln.


    »Lauf!«, rief Nix abermals und stieß Egil weiter in Richtung des Ausgangs.


    Sie rannten, als wäre ihnen die Hölle selbst auf den Fersen, aber die Flammen kamen immer näher, krochen fauchend und zischend die Wände entlang. Nix spürte, wie sie seine Haare ansengten, das Atmen in der glutheißen Luft fiel ihm immer schwerer. Rauch verdunkelte den Gang, ließ seine Augen tränen, stach in seiner Kehle. Das Geheul der Wächter schallte ihm in den Ohren, und er rechnete jeden Moment damit, ihre brennende Berührung zu fühlen. Doch noch rannte er, setzte über Fallgruben hinweg, die sie vorher umgangen hatten, sprang über Druckplatten und preschte ohne Rücksicht auf Verluste über die beschwerten Steine im Boden.


    »Lauf, verdammt!«, schrie er, in erster Linie zu Egil, teils aber auch in der Hoffnung, dass Baras’ Gardisten ihn hörten und machten, dass sie aus dem Grabmal rauskamen. »Lauf!«


    Sie stürmten in die Eingangssäulenhalle. Nix wagte einen flüchtigen Blick zurück und wünschte, er hätte es nicht getan. Ein Hexenkessel aus Flammen und Rauch quoll auf sie zu, züngelnd und beißend. Die lodernden Wächter ritten auf dem brüllenden Feuer, die Gesichter zu wütenden Grimassen verzerrt, die Klingen aus Rauch hoch erhoben.


    »Weiter! Nicht stehen bleiben!«, schrie Nix und flitzte mit Egil zwischen den Säulen hindurch und hinüber auf die andere Seite der Halle. Die Bilder von Abn Thusets Leben und Transformation flogen an ihm vorbei.


    Egil hustete, während er rannte, doch Nix zog den Hünen am Arm weiter mit sich. Die Tür vor ihnen, die sich in die natürliche Höhle öffnete, war… zu.


    »Der Teufel soll die verdammte Brut holen!«, brüllte Nix.


    »Du hattest ihnen doch gesagt, sie sollen sie schließen«, erinnerte ihn Egil.


    »Ich hab doch nur Spaß gemacht! Tür auf!«, schrie er im Laufen und hoffte, dass die Gardisten ihn hörten.


    Derweil raste das Feuer die Wände entlang, den Boden, die Säulen empor, und setzte die ganze Halle in Brand, ließ die Wahrheit über Abn Thusets Leben in Flammen aufgehen, löschte sie in wenigen Momenten aus.


    »Macht die Tür auf!«, kreischte Nix.


    Schweiß lief ihm in die Augen, brannte auf seiner Kopfhaut und in seinem Gesicht.


    In dem Moment brüllte Egil laut auf und beschleunigte seinen Lauf. Nix erkannte sofort, was der Priester vorhatte, und blieb ein paar Schritte hinter ihm zurück.


    Von hinten griffen lodernde Hände nach Nix. Etwas Heißes versengte ihm den Nacken, verbrannte sein Haar.


    Vor ihm zog Egil den Kopf ein, spurtete mit voller Geschwindigkeit die Treppenstufen hinauf und warf sich gegen die Tür. Er traf auf sie wie ein Rammbock. Mit einem lauten Kreischen fügte sich die Metallplatte ihrem Schicksal, als der Aufprall die Scharnierbolzen aus dem Höhlengestein riss. Egil und Nix taumelten in den Raum und landeten bäuchlings auf der aus den Angeln gehobenen Tür.


    Mit weit aufgerissenen Augen und ihren Klingen in der Hand standen die erschrockenen Gardisten um sie herum.


    »Wir dachten, ihr wärt… irgendwas vollkommen anderes«, sagte Derg. Doch seine Erleichterung war nicht von langer Dauer, als er in die Säulenhalle blickte und sah, was da die Stufen emporflutete.


    Nix war bereits wieder auf den Füßen und zog Egil auf die Beine. »Rennt um euer Leben, ihr verdammten Idioten! Rennt!«


    Er wollte nicht darauf warten, ob sie seiner Aufforderung folgten.


    Feuer, Hitze und die brüllenden Wächter drängten die Stufen hinauf und durch die Türöffnung. Einer von Baras’ Gardisten schrie, ein gequältes, herzzerreißendes Geräusch, und der Gestank nach verkohltem Fleisch verfolgte Nix durch den engen Gang, der aus der Naturhöhle führte. Obwohl es hier keine Wandmalereien mehr gab, ließen die Flammen und die lodernden Soldaten nicht von ihnen ab und machten aus der Höhle einen Schmelzofen.


    Weitere Schreie von hinten; noch mehr Gestank. Nix’ Beine fühlten sich taub an. Er japste nach Luft, sein Haar war versengt, seine Kehle wund von Rauch und Hitze. Er stolperte, knallte gegen einen Stalagmiten.


    »Weiter!«, schrie Egil. Er und Nix kommunizierten jetzt nur noch zwischen entkräftetem Keuchen. »Wir schnappen uns die Seile, klettert um euer Leben!«


    »Zu langsam! Wir müssen springen!«


    »Das Wasser da unten ist zu flach!«


    »Wir haben jetzt Flut!«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann sind wir am Arsch!«


    Murmelnd schickte Egil Gebete zu Ebenor, während er und Nix ihre letzten Kraftreserven mobilisierten und die etwa fünfzig Schritte auf den Höhleneingang zusprinteten. Aber sie waren zu langsam, und die kriechenden Flammen erreichten sie am Ende doch. Die Höhlenwände wurden zu einem Vorhang aus Feuer. Der Boden unter ihren Füßen lohte. Nix’ Stiefel begannen zu qualmen. Sein Umhang und seine Hosen gerieten in Brand. Er hatte lediglich noch genug Atem, um vor Schmerzen zu schreien.


    Wie ein Echo auf seine Schreie brüllte auch Egil gemartert auf, doch beide rannten sie weiter.


    Das Geheul der Wächter schrillte in ihren Ohren. Klingen aus Rauch zerteilten neben Nix die Luft. Lodernde Hände griffen nach seinem Umhang, brachten ihn ins Straucheln und drohten seine Kleider in einen Flächenbrand zu verwandeln. In dem Fauchen und Brausen der Flammen vermeinte er ein fernes, dumpfes Gemurmel in der afirionischen Sprache zu hören.


    Im Sturmlauf kamen sie am Höhleneingang an– zwei schreiende, lebende Fackeln, die nicht daran dachten, auch nur einen Deut langsamer zu werden. Mit rudernden Armen, brennenden Kleidern und einen Rauchschweif hinter sich herziehend, sprangen sie hinaus ins Freie, wie Zwillingskometen, die in die wässrige Leere der Düsteren See hinabstürzten.


    Die lodernden Wächter verfolgten sie sogar noch bis über die Kante der Steilwand hinaus. Während der wenigen Herzschläge, die es dauerte, die Klippenwand hinunterzustürzen, sah Nix auf der Wasserfläche unter sich die verschwommen glühenden Spiegelbilder ihrer flackernden Gestalten.


    Nix spannte seinen Körper an, versuchte, sich in der Luft auszurichten, doch nichts konnte ihn auf die Wucht des Aufpralls vorbereiten, auf die plötzliche Kälte. Der Aufschlag erschütterte ihn durch und durch, ließ Funken vor seinen Augen erstehen und trieb ihm die Luft aus den Lungen. Tief sank er in das dunkle, stille Wasser ein, merkte, wie sein Körper bereits taub wurde von der Eiseskälte der See.


    Um ihn herum begann das Wasser zu glimmen, glühte dann hell auf, als die lodernden Wächtergeister in das Meer eintauchten und auf sie zuwaberten. Blasen und Wasserdampf stiegen von ihren unirdischen Gestalten auf, während sie tiefer hinabsanken, die Höhlen ihrer Augen auf Nix gerichtet.


    Nix trat hektisch mit den Beinen aus und wich vor ihnen zurück, während er sich gleichzeitig weiter nach unten bewegte, bis er mit der Kehrseite gegen den steinigen Grund stieß. Und noch immer kamen die Wächter auf ihn zu. Mit jedem Schwimmstoß erloschen sie ein bisschen mehr, doch sie leisteten weiterhin ihre rachgierige Pflicht, auch wenn dies sie der Vernichtung preisgab. Sie kamen näher und näher, eine feurige Hand griff nach Nix’ Gesicht… und ergab sich vollends der See, bevor sie ihn erreichte. Einer nach dem anderen vergingen ihre lodernden Leiber, lösten sich auf mit dem schwachen Echo afirionischer Flüche.


    Nix’ Lungen brannten. Schwer lastete das Gewicht seiner nassen Kleider auf ihm. Er hatte keine Ahnung, in welcher Tiefe er sich befand, wenngleich er das gefilterte Licht der Abenddämmerung wahrnehmen konnte. Von plötzlicher Panik gepackt, stieß er sich mit letzter Kraft vom Meeresgrund ab und strebte auf die Oberfläche zu.


    Wasser, nicht enden wollendes Wasser. Er musste unbedingt atmen, und der Drang, nach Luft zu schnappen, wurde übermächtig. Ihm wurde schwindelig, seine Muskeln versagten.


    Da ergriff eine Hand seinen Umhang und riss ihn nach oben. Er stieß durch die Wasserlinie und in das graue Licht der Dämmerung, spürte kalte Luft auf seinem Gesicht und saugte sie in gierigen, tiefen Zügen in seine Lungen.


    »Atme«, sagte Egil, selbst nach Luft japsend. »Atme.«


    Nix konnte nicht sprechen. Keuchend und hustend nickte er nur. Egil hatte eine Hand in seinen Kragen gekrallt und hielt seinen Kopf über Wasser.


    Die Wellen schaukelten sie vor und zurück, drückten ihre geschundenen, brennenden Körper gegen Felsen und auf die Steilküste zu. Nix hatte nicht mehr die Kraft, dem Wasser etwas entgegenzusetzen. So gut es ging, lavierten er und Egil sich um die Felsen herum und ließen sich treiben.


    »Gut«, sagte Nix nach einer Weile. »Mir geht’s gut.«


    »Hat es sonst noch jemand rausgeschafft?«, fragte Egil.


    »Glaub ich nicht«, erwiderte Nix.


    Sie riefen nach den anderen, in der Hoffnung, über das Rauschen und Brausen der Brandung hinweg eine Antwort zu erhalten. Doch als nichts zurückkam, sprach Egil ein kurzes Gebet an Ebenor und wünschte den Seelen der Gardisten eine sichere Reise in die Sphären des Jenseits.


    »Sehen wir zu, dass wir aus dem Wasser rauskommen«, sagte Egil. »Wir werden erfrieren.«


    »Jau«, erwiderte Nix.


    »Hast du das Horn noch?«


    Einen Moment lang nahm Panik von Nix Besitz bei dem Gedanken, dass er es verloren haben könnte, doch das Lederband hatte gehalten. Das Horn hing nach wie vor an seinem Hals. Zur Sicherheit tastete er auch nach seinem Rucksack mit magischen und profaneren Utensilien, nach seinen Waffen. Alles war noch da. Außer den Burschen, die mit ihnen gekommen waren. Verdammt.


    Abn Thusets finaler Abwehrzauber hatte einige gute Männer das Leben gekostet, doch hatte sie nicht alle erwischt. Irgendwo unter ihm, das wusste Nix, schaute das steinerne Gesicht der Statue der Magierkönigin voller Zorn zu ihnen empor.


    »Ihr habt wirklich ein schönes Zuhause, gute Frau«, sagte er zu ihr.


    Gegen die Strömung und ihre Wunden ankämpfend, versuchten sie das ferne Ufer zu erreichen, was sie noch mehr erschöpfte. Schwimmend, treibend und platschend hielten sie auf die Küstenlinie zu. Als sie endlich wieder Boden unter den Füßen hatten, fühlte sich Nix, als wäre er tagelang geschwommen. Kalt und taub hingen ihm seine Arme von den Schultern. Ihm wurde schwindlig, als er den sandigen Meeresgrund unter seinen Füßen spürte. Halb watend, halb von der Brandung getragen, schleppten er und Egil sich weiter voran in Richtung des rettenden Strands.


    Nix tat alles weh. Er hatte üble Verbrennungen erlitten und sich sein rechtes Bein gezerrt. Egil neben ihm sah aus wie eingelaufen; der Priester war tropfnass, und Vollbart und Haarkranz klebten ihm platt im Gesicht und am Kopf. Brandwunden röteten sein Gesicht, seine Unterarme und den tätowierten Schädel.


    »Hast du dir das Bein verletzt?«, fragte er Nix. »Kannst du laufen?«


    »Mehr schlecht als recht«, erwiderte Nix humpelnd. »Muss es mir bei der Flucht vor den Flammen gezerrt haben.«


    Möwen flogen kreischend umher und erfüllten den Himmel mit ihren heiseren Schreien. Rufe drangen an ihr Ohr, sie kamen von oben vom Kliff. Nix sah Gestalten dort stehen und hob eine Hand, um ihnen zuzuwinken, doch scheinbar hatten sie ihn noch nicht gesehen. Von irgendwo hinter den hohen Dünen, die das Ufer von den Ebenen trennte, ertönten weitere Rufe. Hörte sich an wie Jyme.


    »Hier!« Nix versuchte zu schreien, doch seine raue Kehle brachte lediglich ein armseliges Krächzen hervor. Während er weiter über den Strand humpelte, streifte er Umhang und Hemd ab und wrang sie aus. Egil tat es ihm gleich. Beide zitterten in der kalten Luft.


    »Irgendwas zu sehen?« Nix breitete seine Arme aus und drehte sich einmal um die eigene Achse, damit Egil ihn rundherum begutachten konnte.


    »Eine unbeeindruckende Statur und ein paar Verbrennungen, aber nichts, was dich umbringen wird«, konstatierte Egil, streckte seinerseits die Arme aus und drehte sich um. »Und bei mir?«


    Nix inspizierte den breiten Rücken des Priesters. »Wie soll man denn durch die schwarze Haarmatte irgendwas sehen? Kein Wunder, dass du dir nichts verbrannt hast. Du bist ein wandelnder Pelz.«


    »Leck mich.«


    Nix kicherte. »Keine Verletzungen, die ich durch das Dickicht erkennen könnte, abgesehen von kleineren Verbrennungen. Du bist in Ordnung.«


    »Das halte ich für leicht übertrieben«, entgegnete Egil und sackte in den Sand. So auch Nix. Am liebsten hätte er auf der Stelle die Augen geschlossen und eine Woche lang durchgeschlafen. Zitternd kauerten sie da, zu erschöpft, um wieder aufzustehen. Ein paar Möwen näherten sich und beäugten sie neugierig.


    Wieder waren aus Richtung der Dünen Rufe zu hören. Jyme Stimme klang jetzt viel näher. Aufgeschreckt flogen die Möwen davon.


    Verzagt sagte Nix: »Vielleicht sollten wir Rakon jetzt töten. Was meinst du?«


    Der Zauberwurm goutierte seinen Vorschlag mit einem Übelkeitsanfall. Doch nach dem Schmerz, den das Feuer verursacht hatte, konnte Nix dies nicht mehr groß erschüttern.


    Egil presste sich eine Hand auf den Magen und verzog gequält das Gesicht. »Verlockender Gedanke, das muss ich zugeben. Aber ich denke, dass er nur seinen Schwestern beistehen will. Wir tun alle so dies und das, um denen, die wir lieben, zu helfen, oder nicht?«


    »Wohl wahr«, erwiderte Nix und dachte an den Vwynn, den er getötet hatte, um Egil zu retten.


    »Wir können ihn nicht einfach umbringen, nur weil er ein Arschloch ist, oder?«, sagte Egil. »Wenn wir das zur Regel machen, kommen wir aus dem Meucheln nicht mehr raus, bis wir alt und grau geworden sind.«


    »Ja, Arschlöcher gibt’s auf Ellerth ’ne ganze Menge«, stimmte ihm Nix zu. »Aber trotzdem… die Schwestern, denen er helfen will, sind Hexen.«


    »Und er ist ein Zauberer«, sagte Egil nachdenklich. Er blickte auf. »Vielleicht sollten wir der Welt einen Dienst erweisen und ihn doch töten.«


    Seinen Worten folgte das inzwischen sattsam vertraute Meutern des Wurms. Wütend schlug sich der Priester selbst in den Magen. »Da hast du’s, du scheiß Wurm.«


    »Ich schätze, wenn wir an ihn rankommen wollen, müssen wir erst Baras und Jyme den Garaus machen«, sagte Nix. »Und danach ist mir nun gar nicht zumute.«


    »Baras vielleicht«, meinte Egil. »Jyme nicht. Aber was, wenn der Lord Bürgermeister Wind davon bekommt, dass wir seinen Adjunkt umgebracht haben? Wir könnten niemals nach Dur Follin zurückkehren.«


    »Irgendwie gefällt’s mir in der Stadt«, sagte Nix. Er seufzte. »Na gut, hast mich überzeugt. Wir lassen ihn leben. War eigentlich auch nur so ’n Gedanke, mehr nicht. Macht einen einfach gallig, wenn der Arsch beinahe von ’nem Feuer aufgefressen wird. Vielleicht ein andermal.«


    »Ein andermal«, stimmte Egil ihm zu.


    Jymes Rufen war inzwischen noch näher gekommen.


    »Hier drüben!«, brachte Nix mit seiner malträtierten Kehle zustande.


    Auf der Düne, die das Ufer überblickte, tauchte Jymes Gestalt auf; seine Augen waren weit aufgerissen, und alles in allem wirkte er ziemlich verstört.


    »Bei allen Göttern, Leute! Da seid ihr ja! Wir haben das Feuer gesehen! Gütiger Himmel, die ganze Klippe hat gebebt!« Er rief zu den anderen hinauf. »Mein Lord! Baras! Hab sie gefunden! Sie sind hier! Hier unten!«


    Von oben kam Baras’ gebrüllte Antwort zurück. »Sind unterwegs!«


    Kurz darauf sah man Rakon und Baras, die Pferde an den Zügeln führend, auch schon die Düne hinunterhasten.


    Über den Sand stolpernd eilte Jyme zu Egil und Nix. »Wo sind die anderen?«


    »Die haben’s nicht geschafft«, erwiderte Nix.


    »Scheiße.« Jyme formte mit einer Hand das Zeichen der Orella.


    »Ja«, sagte Egil. »Scheiße. Waren gute Männer.«


    Nix stand auf und zog sich sein Hemd an, wobei die Schmerzen ihn mehrfach zusammenzucken ließen. Egil tat es ihm gleich.


    »Ist es das?«, fragte Jyme und wies mit dem Kinn auf das Horn, das Nix auf dem Sand abgelegt hatte. »Das Horn?«


    Nix hatte es beinahe vergessen. Er hob es auf und untersuchte es genauer. Es fühlte sich schwerer an, als es angesichts seiner Größe und Beschaffenheit eigentlich sollte. Nix’ Hände kribbelten von der dem Artefakt innewohnenden Magie.


    »Was bedeutet all das Geschreibsel?«, fragte Jyme.


    Nix zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Kann ich nicht lesen.«


    »Wie, bei allen Gruben, habt ihr die ganzen Grabmäler ausgeraubt, wenn ihr nicht mal Afirionisch lesen könnt?«


    Egil verdrehte die Augen. Nix seufzte.


    »Jyme, Grabmäler ausrauben, wie du es so schön nennst, bedeutet in erster Linie, Fallen aus dem Weg zu gehen, durch Dreck zu kriechen, Schlösser zu knacken und manchmal, manchmal, etwaige Wächter zu töten. In aller Regel ist das Lesen von Dichtkunst nicht vonnöten. Ich kann genug Afirionisch lesen, um durchzukommen, aber das hier nicht. Ich nehme an, es handelt sich um einen alten Dialekt.«


    »Ich… ich mein ja nur…«


    »Halt einfach die Klappe, Jyme«, riet ihm Egil.


    Inzwischen hatten auch Rakon und Baras sie fast erreicht. Während Rakon in einiger Entfernung stehen blieb, kam Baras zu ihnen gerannt.


    »Habt ihr es?«, rief Rakon. Ungeduldig trat er von einem Bein auf das andere. »Das Horn? Habt ihr es?«


    »Wir haben es, du Kackstiefel«, murmelte Nix.


    Jyme gluckste.


    »Meine Männer?«, fragte Baras. Suchend schaute er am Ufer entlang.


    Egil schüttelte den Kopf. »Sie haben’s nicht geschafft.«


    »Tut mir leid, Baras«, sagte Nix.


    »Scheiße«, stieß Baras hervor.


    »Haben sie es, Baras?«, rief Rakon wieder.


    Über Baras’ Gesicht huschte ein Anflug von Verärgerung, doch nur für einen kurzen Moment. Sein Blick fiel auf das Horn in Nix’ Hand. Über die Schulter rief er zurück: »Sie haben es, mein Lord.«


    »Hervorragend! Bringt es mir her, Baras!«


    Nix überreichte Baras das Instrument.


    »Kann nur hoffen, dass sich das alles auch gelohnt hat«, sagte Baras leise, während er das Horn betrachtete. »Gute Männer haben für das Ding ihr Leben gelassen.«


    »Äh, habt ihr aus dem Grabmal noch mehr mitgenommen?«, fragte Jyme. »Irgendwas Wertvolles?«


    »Unser Leben«, erwiderte Nix unwirsch. »Aber eventuell hast du ja was anderes gemeint?«


    »Wollte niemandem auf die Füße treten«, entgegnete Jyme. »Hab bloß gefragt, mehr nicht.«


    »Schon vergessen.« Nix seufzte. »Bin ein bisschen gereizt, das ist alles.«


    »Beeilung, Baras!«, rief Rakon voll gieriger Erwartung. Der Zauberer blickte zum Himmel auf; die untergehende Sonne entfachte ein rötliches Feuer am Horizont. »Beeilung!«


    Rakon trabte über den Sand und brachte Rakon das Horn. Egil, Nix und Jyme brachen zur Klippe auf. Im gleichen Moment, als Baras Rakon das Horn überreichte, spürte Nix in seinem Unterleib einen stechenden Schmerz, als hätte ihm jemand einen Dolch in den Magen gebohrt. Aufstöhnend krümmte er sich zusammen. Und im gleichen Moment auch Egil.


    »Was habt ihr?«, fragte Jyme. »Was ist los?«


    Nix versuchte zu sprechen, doch das sich windende Ding in seinen Eingeweiden ließ nicht zu, dass er etwas anderes herausbrachte als Würgen. Er stützte die Hände auf die Knie und kotzte Galle, dann einen langen, dicken Strahl Auswurf, der kein Ende zu nehmen schien. Egil neben ihm erging es nicht besser.


    »Irgendwas stimmt nicht mit ihnen«, rief Jyme zu Rakon hinüber.


    »Es ist alles in Ordnung«, gab Rakon zurück. »Sie haben ihren Auftrag erfüllt und sind nun von dem Zauberwurm befreit.«


    Das Gewürge ging noch eine ganze Zeit weiter, während Egil und Nix von Rakons Zwangzauber gereinigt wurden. Als es endlich vorbei war, lagen glitzernd zwei Schlangen aus grünlich schwarzem Schleim im Sand.


    »Das war unangenehm.« Egil wischte sich den Mund ab und schob mit dem Fuß eine Ladung Sand über den Schlabber.


    »Du sagst es«, erwiderte Nix.


    »Seid ihr in Ordnung?«, fragte Jyme. Er hatte gewartet, während sich die beiden die Seele aus dem Leib gekotzt hatten.


    »Was man so in Ordnung nennt«, entgegnete Nix. »Los, Egil, Zeit sich zu verabschieden, denke ich.«


    Als sie am Lager ankamen, hatten Rakon und der Eunuch die beiden Schwestern bereits auf den Boden gelegt. Um Rakons Hals hing das Horn und über seiner Schulter seine Tasche mit allerlei nützlichen Dingen. Baras stand in einiger Entfernung von Rakon und schaute mit einem Ausdruck von Neugierde auf dem Gesicht zu.


    »Was macht er da?«, fragte Jyme.


    Nix zuckte die Achseln. »Den Fluch brechen vielleicht? Darum ging’s doch bei dem ganzen Mist überhaupt.«


    »Ach ja?«, warf Egil ein.


    »Wieso, hast du Zweifel daran?«, fragte ihn Nix.


    »Nur einen Verdacht«, antwortete der Priester. »Lass uns hier warten.«


    »Ehrlich gesagt will ich mich nur noch mit Proviant eindecken, und dann nichts wie weg hier«, erwiderte Nix. »Wir sind hier fertig. Ich bin fertig.«


    »Warte einfach«, sagte Egil.


    Baras ging zu Rakon und dem Eunuchen hinüber. »Mein Lord, Eure Schwestern müssen für die Heimreise nach Dur Follin auf den Pferden festgeschnallt werden. Es sei denn, Ihr habt die Absicht, den Fluch gleich hier aufzuheben?«


    Rakon drehte sich nicht einmal um. »Wir nehmen nicht die Pferde, Baras. Mir fehlt die Zeit, um zu Fuß nach Dur Follin zurückzukehren. Der Lichte Schleier ist nah.«


    »Der Lichte Schleier, mein Lord? Ich verstehe nicht.«


    »Natürlich tust du das nicht«, sagte Rakon. Er nickte dem Eunuchen zu, und der riesige Mann ergriff Baras bei den Armen und führte ihn weg von Rakon und dessen Schwestern. Währenddessen durchwühlte Rakon das auf dem Boden liegende Bündel, bis er gefunden hatte, wonach er suchte: eine handwurzeldicke Kerze. Er stellte sie in den Sand, murmelte ein paar Zauberworte, und seinen Fingern entsprang eine züngelnde Flamme. Die hielt er an den Kerzendocht, und kurz darauf kräuselte sich schwarzer Rauch in das Zwielicht der erwachenden Nacht.


    »Ihr habt mir einen Dienst erwiesen«, sagte Rakon über die Schulter hinweg zu Egil und Nix. »Das werde ich nicht vergessen. Außerdem werde ich nicht vergessen, dass dies alles dank Eurer Einmischung in Angelegenheiten, die über Euren Horizont hinausgehen, überhaupt erst notwendig war. Grabräuber und Diebe hätten fast das Haus meiner Vorväter zu Fall gebracht.«


    »Hört auf, solchen Unfug zu reden«, erwiderte Nix. »Wir hatten mit nichts von dem hier irgendetwas zu tun. Zumindest glaube ich nicht, dass wir es hatten. Stimmt doch, Egil, oder nicht?«


    Egil gab keine Antwort. Seine Augen waren auf den Zauberer gerichtet, die Hand am Griff eines Hammers. Neben ihnen, doch in ein paar Schritten Abstand, stand Jyme.


    »Und jetzt haben die gleichen Schwachköpfe es gerettet«, sagte Rakon.


    »Schwachköpfe!«, empörte sich Nix.


    »Was macht er?«, fragte Jyme zischend.


    Nix zuckte die Schultern.


    »Ich dachte, du hättest Magie gelernt, bevor du die Akademie abgebrochen hast«, meinte Jyme.


    »Er wurde ausgeschlossen«, sagte Egil zerstreut.


    Nix deutete beipflichtend mit dem Finger auf seinen Freund.


    Inzwischen stieg der Rauch in einem dicken schwarzen Strich von der Kerze im Sand auf. Er roch nach brennendem Fleisch, scharf und penetrant. Rakon schaute in den dunkler werdenden Himmel, hielt seine Hände empor und begann mit einer Beschwörung.


    Für Nix klangen die Worte, die Rakon benutzte, sehr nach der Sprache der Erschaffung, doch die Modulation fehlte, und die Aussprache war härter. Nix kannte keines der Worte, aber das musste er auch nicht. Er konnte das Resultat direkt vor sich sehen.


    Der Wind frischte auf und tanzte in kleinen Turbulenzen um Rakon herum, wirbelte den Sand auf und schuf einen Schleier aus winzigen Körnchen.


    »Vielleicht sollten wir, äh, verduften?«, sagte Jyme.


    Nix hatte gerade das Gleiche gedacht, doch ehe er auf den Vorschlag reagieren konnte, intensivierte sich Rakons Beschwörung. Da flackerte jäh der Kerzendocht auf, und die Kerze brannte in einer Stichflamme zur Hälfte herunter, entsandte in den peitschenden Äther eine Säule aus schwarzem, stinkendem Rauch. Doch anstatt sich zu zerstreuen, blieb der Rauch in den kleinen Luftwirbeln hängen und ließ die Umrisse einer nebelhaften, unbeständigen Erscheinung sichtbar werden.


    Nix hörte eine Stimme im Wind, die Worte zu leise, um sie zu verstehen, eine helles, jenseitiges Gekicher ganz ähnlich dem, das er in den Ödlanden gehört hatte, als er aus einem Traum erwacht war.


    »Ein Sylphe«, sagte Nix. »Hätt ich mir ja denken können.«


    Rakon zeigte in die Luft, dorthin, wo sich der Rauch sammelte und eine riesige, geflügelte Gestalt erahnen ließ. »Trage mich und meine Schwestern zu dem Gefängnis zurück, Geist.«


    Im nächsten Moment formten Windstöße um Rakon herum eine Mauer aus wirbelndem Sand, die Wüste kreiste um ihn und seine Schwestern. Baras zog sich seinen Umhang vor das Gesicht und wandte sich ab. Auch Egil, Nix und Jyme schützten ihre Gesichter. Einzig der Eunuch, der knapp außerhalb der Sandmauer stand, blieb verschont. Sah man von Rakon und seinen Schwestern ab, die sich im Zentrum der Winde befanden und von dem wirbelnden Sand unberührt blieben.


    »Mein Lord!«, rief Baras über das Brausen der Lüfte hinweg. »Was hat das zu bedeuten? Was ist mit dem Horn, was mit Euren Schwestern?«


    »Das Horn wird seine Arbeit verrichten, und meine Schwestern die ihre«, erwiderte Rakon. »Lebt wohl, Baras.«


    »Ihr… verlasst uns?« Baras schien bestürzt. »Mein Lord, wir werden hier draußen sterben.«


    »Dann sterbt, Baras. Auch Ihr habt Eure Schuldigkeit getan.«


    »Mein Lord! Ich…«


    »Genug, Baras!«


    Der Wind wurde nochmals stärker, und der Sylphe, nun unsichtbar abgesehen von der flüchtigen Erscheinung, wenn Sandkörnchen für einen kurzen Augenblick seine Umrisse definierten, hob Rakon und seine Schwestern empor. Während er allmählich höherstieg, starrte Rakon sie mit finsterem Blick an.


    »Fresser«, rief er herab, und es dauerte einen Moment, bis Nix begriff, dass er zu dem Eunuchen sprach. »Wenn Egil und Nix tot sind, bist du frei, dann sei die Bindung aufgehoben.«


    Der Eunuch grunzte, drehte sich um und richtete den Blick seiner leeren Augen auf Egil und Nix.


    »Das ist jetzt aber wirklich nicht nett«, knurrte Nix. »Und noch dazu durch einen Eunuchen? Nicht mal ein ordentlicher Assassine? Ich fühle mich beleidigt. Hört Ihr, Norristru? Ich bin beleidigt!«


    Egil schickte Rakon eine obszöne Geste hinterher, während der Sylphe ihn und seine Schwestern auf einem Teppich aus Luft höher und höher in den Himmel trug.


    »Diesen ganzen Scheiß, vonwegen ihn nicht töten und so… vergiss alles, was ich in dieser Sache von mir gegeben hab. Das nächste Mal, wenn wir ihn sehen, ist er dran.«


    »In Ordnung«, sagte Nix. Er zückte sein Falchion und seine Handaxt. Einen kurzen Moment dachte er daran, mit seiner Schleuder auf Rakon zu schießen, doch ein solches Unterfangen wäre aufgrund der Sylphenwinde wahrscheinlich nutzlos gewesen, ungefähr so, als versuchte man, auf der Halde Möwen zu schießen.


    »Er war von Anfang an ein Riesenarschloch«, sagte Jyme.


    »Das stimmt«, gab Egil ihm recht.


    »Hat er eben gesagt, dass ihr beide der Grund für das alles hier seid?«, fragte Jyme.


    »Ich glaube, das hat er«, erwiderte Egil.


    »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Nix. »Und wer anderer Meinung ist, hebe die Hand.«


    Niemand meldete sich.


    »Sind seine Schwestern etwa auch verflucht?«, fragte Jyme.


    Egil ergriff seine Hämmer. »Sie sind Hexen, und er ist ein Zauberer, und das Tun von Hexen und Zauberern ergibt selten einen Sinn. Aber wir sind sie jetzt los. Erledigen wir diesen Eunuchen und gehen nach Hause.«


    Zielstrebig stampfte der Eunuch auf Egil und Nix zu; seine schwerfälligen Tritte hinterließen tiefe Mulden im Sand.


    »Irgendwie scheint alles immer in Blutvergießen zu enden«, seufzte Nix.


    »Dafür geb ich dir die Schuld«, meinte Egil.


    »Ja klar, das bringst du fertig.«


    Während sie sich bereit machten, schlich sich Baras von hinten an den Eunuchen heran und packte ihn an den Schultern.


    »Halt, Freundchen«, sagte der Gardist. »Du bringst hier niemanden um. Jyme! Hilf mir, ihn zurückzuhalten.«


    »Wieso denn zurückhalten?«, rief Jyme. »Blas ihm einfach das Licht aus.«


    Der Eunuch blieb stehen, drehte aber nicht mal den Kopf, um Baras anzusehen.


    »Jyme!«, rief Baras, sich immer noch mit dem Eunuchen abmühend.


    Fluchend rannte Jyme zu ihm.


    »Viel Spaß«, sagte Nix.


    Jyme und Baras versuchten, den Eunuchen bei den Armen zu nehmen, doch der ungeschlachte Mann wollte davon nichts wissen. Seinen Blick nach wie vor auf Nix und Egil geheftet, setzte der Eunuch sich wieder in Bewegung und zog die beiden Gardisten mit sich.


    Davon wiederum wollte nun Baras nichts wissen, und er griff nach seinem Schwert. »Halt, sagte ich.«


    Ohne aus seinem Tritt zu geraten, riss der riesige Mann seinen Arm aus Baras’ Griff, schlug nach hinten aus und erwischte den Gardisten mit der Rückhand an der Schläfe. Einmal um die eigene Achse rotierend, flog Baras in den Sand und blieb dort regungslos liegen.


    Jyme löste seinen Griff und ging ein wenig auf Abstand, versuchte, sein Schwert zu ziehen, doch es klemmte in der Scheide fest.


    »Egil!«, rief Jyme. »Nix!«


    Der Eunuch torkelte auf ihn zu und boxte ihm ins Gesicht. Die schinkengroße Faust zerschmetterte Jyme die Nase und schickte ihn in den Sand.


    »Kräftiges Kerlchen, was?«, sagte Nix.


    »Wir werden sehen«, knurrte Egil. Seine Hände öffneten und schlossen sich um die Griffe seiner Hämmer.


    Der Priester schloss die Augen zu einem Gebet, ein Augenblick der Andacht für den Augenblicksgott, dann stürmte er los. So schnell, wie sein verletztes Bein es zuließ, eilte ihm Nix hinterher. Der Eunuch sah die beiden auf sich zukommen und zückte sein Messer.


    Mit zehn Schritten war Egil bei ihm, wich dem unbeholfenen Messerstoß des Kraftpakets aus und rammte ihm einen Hammer in die Seite. Knochen knirschten, doch der Eunuch blieb stehen, ließ gerade mal ein Ächzen vernehmen. Ein Hieb des Eunuchen gegen Egils Kopf brachte den Priester ins Straucheln.


    Der Jünger Ebenors wankte, verdrehte die Augen, schwang ungelenk einen Hammer und fiel. Der Eunuch stapfte vorwärts und trat Egil auf den Kopf und drückte ihm das Gesicht in den Sand. Mit erhobenem Messer stand er breitbeinig über dem Priester und wandte sich dann, nachdem dieser sich nicht mehr rührte, Nix zu.


    Nix stieß einen Schrei aus und schleuderte seine Handaxt nach dem Eunuchen. Sie traf den hünenhaften Mann mitten in die Brust, grub sich ein gutes Stück in dessen Sternum, doch der Eunuch zeigte keinerlei Anzeichen dafür, dass er die Wunde überhaupt spürte. Der schwergewichtige Mann sah an sich herunter, betrachtete die Axt, die aus seinem Brustbein ragte, und zog sie heraus, als wäre sie ein Splitter in seinem Daumen. Aus dem Loch in seiner Brust quoll das Blut.


    Nix sprang auf Klingenreichweite heran, wich einem Messerstreich des Eunuchen aus, duckte sich unter einem Querhieb seiner eigenen Axt hinweg, die der Eunuch nun in seiner anderen Hand führte, und trieb sein Falchion auf halbe Länge in die Eingeweide des massigen Gegners. Der spuckte Blut und übelriechende Klumpen in den afirionischen Sand, doch er wollte und wollte nicht fallen.


    Stattdessen warf er Nix’ Axt beiseite, packte Nix an der Gurgel und hob ihn mit einem Arm hoch. Nix fluchte, als ihm sein Falchion entglitt; wie ein blutiges Fähnlein ragte es dem Eunuchen aus dem Gedärm.


    »Was… bist… du«, presste Nix hervor, kaum imstande zu atmen.


    Immer noch sein tumbes Lächeln im Gesicht und Nix aus leeren Augen anschauend, stieß der Eunuch mit seinem Messer in Nix’ Bauchgegend.


    Nix’ Lederschutz fing den Stoß so weit auf, dass er lediglich Haut und keine inneren Organe verletzte, doch noch einem von dieser Sorte würde er nicht standhalten können. Bis zum Gehtnichtmehr zog Nix seine Knie an und trat dem Riesen ins Gesicht, einmal, zweimal. Die Nase des Mannes zersplitterte, Blut spritzte und Zähen flogen durch die Luft, doch er ließ Nix’ Gurgel einfach nicht los.


    Nach wie vor lächelnd holte der Eunuch aus zu einem weiteren Stoß, aber bevor er Nix die Klinge in die Rippen bohren konnte, ertönte von der Seite her ein Brüllen, und er warf seinen Kopf herum– Baras.


    Der Gardist hatte sich von dem Schlag erholt, stürmte jetzt mit dem Kopf voran auf den Eunuchen zu und rammte ihn mit solcher Wucht, dass der Koloss einen Schritt zur Seite taumelte und Nix in den Sand fallen ließ.


    Mit zerstörtem Gesicht und herausquellendem Gedärm drehte sich das Kraftpaket herum, um sich Baras zu stellen. Doch Baras war zu schnell, zu rasend, um aufgehalten werden zu können, und ehe der Eunuch sich’s versah, rammte ihm Baras sein Schwert in die Brust, das am Rücken wieder austrat. Ein Schwall von Blut ergoss sich über den Sand und besudelte auch Nix.


    Eigentlich hätte der Eunuch vor Schmerz erstarren und auf die Knie sinken müssen, doch tat er weder das eine noch das andere. Ohne auch nur ansatzweise sein leeres Lächeln und seinen ausdruckslosen Blick zu verlieren, ergriff er mit seiner freien Hand Baras’ Handgelenk, zog ihn zu sich und stieß ihm sein Messer von unten durch den Kiefer und hoch bis in das Gehirn. Baras’ Augen weiteten sich, und sein Kinn bewegte sich auf und ab, als würde er den Stahl kauen. Blut strömte aus seinem Mund.


    Der Eunuch zog das Messer wieder heraus, und Baras fiel in sich zusammen, totes Fleisch in einem Kettenpanzersack, während das Blut aus dem Mund in den Sand sickerte. Achtlos schleuderte der Eunuch das Messer fort, zog Baras’ Schwert aus seinem eigenen Körper und drehte sich zu Nix herum.


    »Scheiße«, sagte Nix und rappelte sich wieder auf. Als er wieder auf den Füßen stand, rauschte laut das Blut in seinem Kopf, und ein Schwindelanfall brachte ihn zum Schwanken. Doch das Adrenalin hielt ihn aufrecht. Er zückte den Dolch, der in seinem Stiefel steckte, einen weiteren trug er am Gürtel. Er wäre gern zurückgewichen, hätte lieber etwas Abstand zwischen sich und den Eunuchen gebracht, aber er traute sich nicht, wusste nicht, ob er es noch schaffte, sich auf Sand zu bewegen und dabei auf den Beinen zu bleiben.


    »Komm schon, du Hurensohn«, stieß er hervor, eine Unerschrockenheit zur Schau stellend, die er nicht verspürte.


    Mit Baras’ blutbefleckter Klinge in der einen Pranke und Nix’ Handaxt in der anderen, schlurfte der Eunuch auf Nix zu.


    Da der Mann sich nicht so leicht umbringen ließ, beschloss Nix, ihn zunächst einmal anders außer Gefecht zu setzen, ihm seiner Bewegungsfähigkeit zu berauben und ihn danach in Stücke zu hauen.


    Der Eunuch war nun fast vor ihm. Nix bewegte sich so gut es ging seitlich im Kreis, versuchte ihn auf Abstand zu halten, wartete auf einen geeigneten Moment.


    Ungeduldig stampfte der Eunuch voran, stach mit Baras’ Schwert nach Nix’ Brust, doch Nix wich der Attacke aus und duckte sich unter dem nachfolgenden Handaxthieb hinweg. In der nächsten Sekunde rammte er dem Koloss seinen Stoßdolch ins Knie, und der geriet ins Stolpern.


    »Hab dich«, sagte Nix, bevor er wieder zurück und außer Reichweite sprang.


    Der Eunuch indessen überraschte Nix, indem er ihm halb torkelnd, halb auf seinem unversehrten Bein hopsend nachsetzte und einen Querhieb nach Nix’ Kehle führte. Zwar konnte Nix ihm ausweichen, doch leider versagte dabei sein eigenes verletztes Bein, und er fiel der Länge nach in den Sand. Panik ergriff ihn. Blitzgeschwind wirbelte er herum, gerade rechtzeitig, um mit seinem Dolch den auf ihn niederfahrenden Schlag des Eunuchen mit Baras’ Schwert abzufangen.


    Die Parade jagte ihm einen stechenden Schmerz durch das Handgelenk, doch er hatte die größere Klinge in den Sand abgelenkt und rollte sich so schnell es ging zur Seite. Schon hörte er den Eunuchen hinter sich herstapfen, das Knirschen von Sandalen im Sand, und rappelte sich rasch wieder auf. Beinahe wäre ihm erneut das Bein weggeknickt. Aber er trotzte dem Zusammenbruch, unter Schmerzen zwar, aber er stand. Wieder kam der Eunuch auf ihn zu.


    Nix hielt seine Dolche hoch. »Die hier sind für deine Augen, Fettarsch. Was du nicht sehen kannst, kannst du auch nicht treffen.«


    Keine Antwort, abgesehen von dem dümmlichen Lächeln und dem unaufhaltsamen Vorrücken.


    Während Nix sich schon mal darauf einstellte, schon bald seinen letzten Seufzer zu tun, tauchte Egil hinter dem Eunuchen auf, die Zähne gebleckt, seine Hämmer erhoben, mit blutender Nase und einem Schnitt auf dem Haupt, als weinte Ebenors Auge blutige Tränen.


    Der Eunuch bemerkte ihn nicht, hatte nur Blicke für Nix. Egil ließ einen seiner Hämmer fallen, nahm den anderen mit beiden Händen und ließ ihn von hoch oben auf des Eunuchen Kopf niedersausen.


    Knochen krachten laut und vernehmlich, Hirnmasse und Schädelsplitter regneten in einem blutigen Schauer auf Nix herab. Einen Augenblick noch stand der Eunuch aufrecht, die Augen noch immer ausdruckslos, der Mund noch immer in dem dümmlichen Halblächeln geöffnet, nur dass aus seinem aufgeplatzten Kopf jetzt einer von Egils Hämmern ragte.


    Einen Moment lang befürchtete Nix, dass nicht einmal der verheerende Schlag des Priesters das zu zerschmettern vermochte, was auch immer der Eunuch war, doch schließlich sackte der Koloss in die Knie und fiel dann mit dem Gesicht voran in den Sand.


    Und als er aufschlug und das Licht in seinen Augen erlosch, barst ein Ansturm von Gedanken und Erinnerungen aus dem Loch in seinem Schädel hervor.

  


  
    


    16. Kapitel


    Erinnerungen prasselten auf Nix nieder, ein Orkan von Gedanken und Erfahrungen, die nicht seine eigenen waren. Die geistige Attacke warf ihn rücklings in den Sand, ließ ihn mit dem Gesicht nach oben daliegen, in den Zwielichthimmel starren und vor Schmerz die untergehende Sonne anbrüllen. Das Hämmern in seinem Schädel war so heftig, der Druck hinter seinen Schläfen so unerträglich, dass er sicher war, sein Kopf würde jeden Moment mit dem des Eunuchen wetteifern und in einem Schauer aus Blut und Brei explodieren.


    Vage war er sich der Schreie Egils bewusst, die ihm wie der Widerhall seiner eigenen klangen. Der Priester krümmte und wand sich im Sand, die Hände an jeder Seite des Kopfs, als möge die Kraft seiner Arme ihn zusammenhalten. Jyme schien ebenfalls zu schreien.


    Nix wälzte sich herum, die Schmerzen in seinem Kopf zwangen ihn in eine Embrionalstellung. Er presste das Gesicht in den Sand, schrie seine Pein in die Tiefen der Wüste. Es war, als hätte ihm jemand Säure in den Schädel gekippt. Er hielt es nicht aus; hielt es nicht aus. Bilder, Erinnerungen und Gedanken drangen auf ihn ein, trieben Wurzeln in seinem Geist, als ob sie seine eigenen wären. Er konnte sich nicht vor ihnen schützen. Das Einzige, was er konnte, war, sich krümmen, erdulden und schreien.


    Worte überschwemmten seinen Verstand, füllten seinen Kopf, Worte von unheilvollem Klang: Brüterinnen, Haus Thyss der Hölle, der Pakt. Sie brannten sich in die vorderste Ebene seines Bewusstseins, wie Sterne, um die herum alles andere kreiste.


    Plötzlich wusste er, dass das Haus Norristru einen Pakt mit dem Haus Thyss der Hölle geschlossen hatte. Wusste auch, dass, um diesen Pakt zu besiegeln, die männlichen Norristru die Früchte ihrer Lenden geopfert und sich damit selbst zu Unfruchtbarkeit verdammt hatten, während die Norristru-Frauen ihren Mutterschoß hingegeben und die Bürde allwiederkehrender Vergewaltigung durch dämonische Scheusale zu tragen hatten. Ihre Empfängnisfähigkeit beschränkte sich allein auf Thyss-stämmige Teufel.


    Ein Mal alle zwei Jahre, in der Nacht des Lichten Schleiers, wenn die Mauern zwischen den Welten am schwächsten waren, kam ein Unhold der Hölle– in den letzten hundertundelf Jahren war es Vik-Thyss gewesen– und verging sich an allen Norristru-Frauen in gebärfähigem Alter. Von den daraus hervorgehenden Abkömmlingen erhob das Haus Thyss Anspruch auf die von teuflischem Aussehen, während das Haus Norristru jene behielt, die noch als Mensch durchgehen konnten. Die Allianz mit dem Reich der Finsternis trug dem Geschlecht der Norristru mehr und mehr arkanes Wissen ein, und obendrein auch die Macht, Elementargeistern zu befehlen, die den Zorn der Hölle fürchteten, so sie nicht gehorchten.


    Nix erfuhr, dass die Einhaltung des Pakts mit jeder Generation schwieriger geworden war, da immer mehr der Abkömmlinge sich in ihrem Aussehen als teuflisch erwiesen hatten und somit von den Thyss eingefordert wurden. Und so war Haus Norristru vom Herrschaftssitz einer Adelsfamilie allmählich zu einem Mausoleum geworden, einem Haus mit leeren Räumen, nur mehr angefüllt mit Erinnerungen und den Schrecken der Vergangenheit.


    Einige solcher Erinnerungen bohrten sich jetzt in diesem Moment in seinen Verstand.


    Nix war Rusilla und erfüllt von mühsam in Zaum gehaltenem Hass.


    Er /sie lag in seinem /ihrem Bett, sprach zu Rakon, der an der Tür der Kammer stand.


    Der Pakt wurde von Norristru-Männern für Norristru-Männer geschlossen. Und jetzt verlangst du von Frauen, dass sie ihn verstehen?


    Gegen seinen Willen verfestigten sich in seinem Geist Bilder um die Worte, Bilder diabolischer Schändung von Generationen von Frauen des Hauses Norristru. Er versuchte, sich vor ihnen zu verschließen, der Realität der Gräuel sein Begreifen zu verweigern, doch die Bilder wollten nicht weichen. Sie erfüllten ihn mit Abscheu. Er vermochte nicht zu sagen, ob das, was sie zeigten, wirkliche Erinnerungen oder lediglich Rusillas Mutmaßungen waren, aber in jedem Fall waren sie entsetzlich genug, dass er sich wand wie ein Wurm.


    »Nicht das«, stöhnte er, den Mund voller Sand. »Nicht das.«


    Sie lag auf dem Rücken in ihrem Bett, die Arme an die Bettpfosten gefesselt, während die geschuppte ungeschlachte Gestalt eines Teufels sie herabdrückte, beinahe erstickte. Sie biss die Zähne aufeinander, als die qualvollen Schmerzen in ihrem Unterleib und der reptilienhafte Gestank der Kreatur unerträglich zu werden drohten. Sie weinte vor Scham und vor Angst und vor Pein, während die Kreatur wieder und wieder in sie hineinstieß.


    Er war wieder er selbst, entsann sich an die Träume, die er in den Ödlanden gehabt hatte. Sie waren von Rusilla gekommen. Sie hatte versucht, ihn zu erreichen, ihm gezeigt, was sie und ihre Schwester erwartete. Aber er hatte sich widersetzt und nicht einen einzigen Moment lang begriffen. Er erinnerte sich an die an- und abschwellenden Türen, an das unter ihnen hervorquellende Blut, die Schrecknisse, die auf der anderen Seite geschahen, die viehischen Laute der Wollust ein grausiger Kontrapunkt zu den verzweifelten Schmerzensschreien der Unglücklichen.


    Er konnte es nicht mehr ertragen.


    »Aufhören!«, schrie er. »Aufhören!«


    Er war Rakon.


    »Vik-Thyss ist tot«, sagte der Sylphe mit seiner singsangartigen Stimme. »Der Wind singt von seinem Hingang schon seit zahlreichen Tagen.«


    Seine Gedanken überschlugen sich. Vor seinem geistigen Auge sah er die Macht der Familie dahinschwinden, sah das Haus Norristru alles verlieren, was es an Wohlstand noch besaß, ebenso wie den Sitz im Kaufmannsrat. Sah sich selbst seiner Position als Adjunkt des Lord Bürgermeisters verlustig gehen und seine zahlreichen Feinde, mutig geworden, aus ihren Löchern hervorkriechen, um ihn zu holen. Ohne den Pakt mit dem Hause Thyss würde er binnen Kurzem tot sein und sein Geschlecht vom Erdboden getilgt.


    »Wie konnte es dazu kommen?«, fragte er.


    Und der Sylphe berichtete es ihm.


    »Ein uralter Wind in Afirion hat die Geschichte vom Tod des Teufels erzählt. Vik-Thyss wurde erschlagen von Egil Verren, Streiter Ebenors, und von Nix Fall, Streiter keines Gottes– zwei, die auf Erden, in den Lüften und in der kenntnisreichen Hölle wohl bekannt sind. Sie töteten Vik-Thyss bei einem Raubzug in Abn Thahls Grabmal.«


    Er brauchte einen anderen wahren Sohn des Hauses Thyss, ein Bastard von menschlich-teuflischem Geblüt würde nicht reichen. Er stellte die Worte des Sylphen infrage, und wieder gab ihm der Sylphe eine Antwort– Abrak-Thyss lebte, war irgendwo eingekerkert auf Ellert, doch der Sylphe wusste nicht, wo.


    Rakon würde es herausfinden.


    Nix war wieder er selbst, und allmählich fügte sich ihm eines zum anderen. Rakon hatte Abrak-Thyss’ Gefängnis in den Dämonenödlanden lokalisiert, bei einem gläsernen See. Danach hatte er die ganze Zeit lang gesucht. Und um den Abrak-Thyss zu befreien, brauchte er das Horn.


    Nix schrie erneut auf, als weitere Erinnerungen über ihn hereinbrachen.


    Er war Rusilla.


    Sie lag auf ihrem Bett und tastete mit ihrem Geist durch das Herrenhaus, stocherte sacht mit ihren Gedanken, stupste hier etwas und zupfte da etwas und versuchte Rakon zu ihren Gemächern zu ziehen. Auf die Entfernung wirkte ihre Magie nur dürftig, aber sie spannte sie dennoch aus, erfüllte die Luft des Hauses mit dem unterschwelligen Bedürfnis, sie zu sehen. Sie wollte, dass in Rakon genau dieser Wunsch aufkam und er darauf reagierte.


    Er war Rakon.


    Während er durch die Flure des Herrenhauses schritt, verspürte er mit einem Mal das Bedürfnis, seine Schwestern zu sehen, ein Bedürfnis, das ihm unbegreiflich war.


    Nix war er selbst, und er begriff. Begriff nun alles.


    Er war Rusilla.


    Ihr Bruder stand in der Tür ihrer Gemächer, seine kleinere Gestalt war hinter dem wuchtigen Wirt des Gedächtnisfressers fast nicht zu sehen. Sie spürte die Zerstreutheit seiner Gedanken und stahl sich durch seine mentale Verteidigung. Nachdem ihr dies gelungen war, durchsiebte sie vorsichtig seine jüngsten Erlebnisse, berührte sie so leicht wie ein Geist, konnte sie betrachten, als ob es ihre eigenen wären. Sie sah sein Gespräch mit dem Sylphen, erfuhr vom Schicksal Vik-Thyss’.


    Rasch fasste sie einen Plan, wohl wissend, dass sich ihr diese Chance, den Bruder so abgelenkt zu erwischen, nur einmal bieten würde. So geschwind sie konnte, schob sie Gedanken in Rakons Verstand.


    Wenn du Abrak-Thyss’ Gefängnis findest, wirst du Hilfe dabei benötigen, es zu betreten und ihn zu befreien. Dazu solltest du dich der gleichen Grabräuber bedienen, die Vik-Thyss im Grabmal Abn Thals erschlagen haben: Egil des Ebenor und Nix Fall von Dur Follin. Welch köstliche Ironie. Nachdem Abrak-Thyss befreit ist, kannst du sie als Rache für das, was sie getan haben, töten. Der Gedächtnisfresser wäre wie geschaffen dafür. Der Fresser wird sie töten. Doch nur diese beiden können es tun. Nur sie können es tun. Und der Fresser wird sie töten, der Fresser muss sie töten.


    Sie grub die Idee tief in ihm ein, machte sie so verlockend, wie sie es in diesem Augenblick wagte, dann fügte sie eine weitere hinzu.


    Du kannst Rusilla und Merelda nicht allein im Herrenhaus zurücklassen. Sie müssen dich begleiten. Du wirst sie betäuben. Du musst sie mitnehmen. Es ist zu gefährlich, sie alleine zu lassen. Du sagst deinen Leuten, sie seien krank und dass du nach einem Heilmittel suchst. Aber du musst sie mitnehmen.


    Doch sie hatte es zu weit getrieben, war zu übereifrig gewesen, und Rakon spürte ihr Eindringen in seinen Verstand. Er flutete seinen Geist mit schlechten Arkana und zwang sie aus seinen Gedanken heraus. Doch sie hatte gesehen, was sie sehen musste, hatte getan, was nötig war.


    Zum ersten Mal seit Jahren wagte sie für sich und Merelda wieder zu hoffen.


    Später drang sie in den Geist des Gedächtnisfressers ein, ließ die Schreie des dahinschwindenden Eunuchen über sich ergehen und schob Erinnerungen, Gedanken und Bilder in die freien Lücken des parasitären Bewusstseins– ein paar ihrer eigenen, ein paar von Rakon gestohlen. Sie wusste, dass Rakon sie und Merelda narkotisieren und es daher schwierig für sie sein würde, mit jemandem in Verbindung zu treten. Der Fresser würde Gefäß sein, die Wahrheit zu überbringen, ihr lebender Appell an jene beiden, Egil und Nix. Sie hoffte, dass die Erinnerungen von dem Fresser so lange unbemerkt blieben, bis sie ihr Ziel erreicht hatte.


    Wenn Egil und Nix imstande waren, Vik-Thyss zu erschlagen, dann konnten sie gewiss auch ihren Bruder töten und sie und Merelda befreien. Bestimmt konnten sie das.


    Allerdings nur, wenn sie die Art von Männern waren, die sich verpflichtet fühlen würden, sie und ihre Schwester zu retten.


    Und was das betraf, ging sie durchaus ein Risiko ein. Sie kannte ihre Herzen nicht, konnte sie nicht kennen, aber sie hatte keine andere Wahl.


    Ein Dolchstich aus purem Schmerz bohrte sich in Nix’ Kopf, brannte sich in seinen Schädel und trug mit sich einen einzigen Gedanken.


    Sei so ein Mann.


    Er war wieder Rusilla.


    Sie lag wach in ihrem Bett, während Merelda schlief, und dachte an die Fragilität ihres Plans, dachte auch an das, was sie und ihre Schwester erwartete, wenn dieser Plan fehlschlug und es Rakon gelang, Abrak-Thyss zu finden und ihn auf irgendeine Art zu befreien.


    Die verzweifelte, hilflose Angst ließ Nix weinen. In seinen Träumen hatte er eine Kostprobe von ihr erhalten, aber dann hatte sie sich wieder verflüchtigt. Nun spürte er aus erster Hand, was die Schwestern durchgemacht hatten, und er empfand tiefes Mitleid mit ihnen, und tiefe Scham für sein eigenes Verhalten.


    Er hatte sie für Hexen gehalten. Hatte sie gefürchtet, geglaubt, dass sie ihm zu schaden versuchten. Nix weinte über seine eigene Ignoranz und Dummheit.


    Jäh ließ der Schmerz nach, doch die Erinnerungen blieben, Bilder des Grauens, die sich für immer in sein Gehirn geätzt hatten. Er hob den Kopf, und der Inhalt seines Magens jagte ihm die Kehle hinauf. Er erbrach sich in den Sand.


    Ein einzelnes Wort okkupierte Nix’ Gedanken und verdrängte alles andere. Ein hässliches Wort, ein zum Himmel schreiendes Wort, über das Entsetzen und den Schmerz hinaus, das es heraufbeschwor, nicht reduzierbar. Das Wort, das im Zentrum all dessen stand, was er von den in das Bewusstsein des Fressers gepflanzten Erinnerungen erfahren hatte.


    Vergewaltigung.


    Rusilla hatte nicht versucht, ihn zu manipulieren, sie hatte versucht, ihm den Schrecken ihres Daseins zu vermitteln, ihn um das erniedrigende, qualvolle Schicksal wissen zu lassen, das sie und Merelda erwartete, falls es ihnen nicht gelang, sich aus den Fängen ihres Bruders zu befreien.


    Ihres Bruders. Ihres eigenen Bruders.


    Der Gedanke an Rakon erfüllte ihn nicht mehr länger mit der selbstgefälligen Verachtung, die er für Narren übrig hatte, sondern mit Wut, mit rechtschaffenem Zorn. Er ballte seine Fäuste um den Wüstensand.


    Rakon hatte seine eigenen Schwestern versklavt, sie zu Huren der Hölle gemacht.


    Und wofür?


    Für Macht.


    Niemals zuvor hatte Nix einem Mann mehr den Tod gewünscht als jetzt in diesem Moment Rakon. Nix hatte in Rusillas Haut gesteckt, wenn auch nur für einen Moment, und was er dabei empfunden hatte, ließ sich nicht mit Worten beschreiben.


    Er dachte an seine Träume zurück, zuckte zusammen, als er sich an das wollüstige Grunzen erinnerte, das er hinter den Türen des Flurs in der Norristru-Residenz gehört hatte. Durch die Träume hatte Rusilla ihm eine Ahnung, nur ein Ahnung, davon vermittelt, was sie und Merelda gefühlt hatten, lediglich ein leises Echo jener Angst und ohnmächtigen Wut, die Generationen von Norristru-Frauen empfunden hatten, während sie all das Leid erdulden mussten, das ihnen von Norristru-Männern und den widerwärtigen Teufeln der Hölle angetan worden war.


    Er begann aufs Neue zu weinen.


    Wie konnte jemand seinen Schwestern so etwas antun? Irgendeiner Frau?


    Sei so ein Mann.


    Die Worte hallten durch seinen Verstand, auf ihre Art zwingender, als es Rakons Zauberwurm je gewesen war.


    Die vielen lüsternen Blicke und anzüglichen Bemerkungen, mit denen Nix über die Jahre Frauen bedacht hatte, starrten ihn nun über die Kluft seiner Erinnerung hinweg anklagend an. Tesha. Kiir. Er hatte sich immer gesagt, dass er nun mal ein Süßholzraspler, ein Schwerenöter sei, aber irgendwie konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass seine flotten Sprüche so etwas wie der Widerhall– und mochte er auch noch so fern sein– jener Denkweise waren, die es Rakon gestattete, die Versklavung seiner Schwestern zu rechtfertigen. Plötzlich fühlte er sich, als wäre er vierhundert Steinblöcke schwer. Schande drückte ihn nieder.


    »Nix?«, rief Egil.


    Er setzte sich auf und blickte sich mit feuchten Augen um. Er sah den Priester, der über dem leblosen Körper des Eunuchen stand. Auch er hatte Tränen in den Augen. Mit einer Hand bedeckte er Ebenors Auge, als könne er es dadurch blind für das machen, was er selbst geschaut hatte. Als er sprach, klang die Stimme des Priesters brüchig.


    »Was haben wir getan, Nix? Bei den Göttern, was haben wir getan?«


    Nix ließ den Kopf sinken. Er fand keine Worte.


    Sei so ein Mann.


    Der Priester wandte sich ab und sah in den von der Abenddämmerung umfinsterten Himmel, in die Richtung, in die der Sylphe Rakon und dessen Schwestern davongetragen hatte. Sie waren längst nicht mehr zu sehen. Der Sylphe flog so schnell wie der Wind. Unmöglich, sie noch zu erwischen. Rusillas und Mereldas Hoffnungen waren in der afirionischen Sandwüste gestorben. Egil und Nix hatten versagt.


    »Wer konnte das ahnen«, sagte Egil. Noch nie hatte Nix den Priester so leise sprechen gehört. »Ich hab’s nicht gesehen. Ich lag falsch, so unglaublich falsch.«

  


  
    


    17. Kapitel


    Jyme, zu Nix’ Linken im Sand liegend, stöhnte und rollte sich herum, um dann in den Himmel zu starren.


    »Verdammt, was ist passiert? Woher hab ich…? Woher weiß ich das alles, was ich weiß? Ist das real?«


    Nix machte sich nicht die Mühe, es ihm zu erklären. Er schaute zu dem Eunuchen hinüber, auf den blutigen Krater in seinem Schädel, aus dem die Wahrheit hervorgebrochen war. »Bei den Göttern«, stieß er aus und ballte seine Hände zu Fäusten. »Bei allen verdammten Göttern.«


    Er stand auf und ging rastlos mit seinem verletzten Bein im Sand auf und ab, kehrte immer wieder zu der Leiche des Eunuchen zurück und versetzte dem massigen, fühllosen Leib einen frustrierten Tritt.


    »Du blutest«, sagte Jyme und deutete auf Nix’ Seite.


    Dort, wo die Klinge des Eunuchen Nix’ Lederschutz durchdrungen hatte, war ein großer roter Fleck auf seinem Hemd. Knurrend tat er die Verletzung mit einer wegwerfenden Handbewegung ab.


    »Wir müssen ihnen hinterher«, sagte Nix zu Egil. »Wir müssen es einfach.«


    Egils Miene drückte schiere Ratlosigkeit aus. »Aber wie? Sie sind weg.«


    »Wem hinterher«, fragte Jyme. »Rakon? Seid ihr beide komplett irre?«


    Nix wirbelte zu Jyme herum. Der Söldner kam ihm gerade recht, um an ihm seine bis jetzt unterdrückte Wut auszulassen. »Hast du das gesehen, was wir gesehen haben, nachdem Egil den Kopf von diesem… Ding gespalten hat? Hast du?«


    Jyme wurde rot und schaute zur Seite. Aber Nix war noch nicht fertig.


    »Dann weißt du also, was sie erwartet? Und würdest sie trotzdem ziehen lassen? Was für eine Art Mann bist du eigentlich, Jyme?«


    Jyme hob den Blick. Scham färbte seine Wangen, doch sein Kinn war trotzig nach vorne gereckt. »Die Art, die am Leben bleiben möchte. Sicher, ich sehe die Dinge jetzt anders. Ich wünschte, ich hätte diese Kleine im Tunnel damals niemals begrapscht, so viel steht fest. Aber Schlechtes passiert überall, andauernd. Ich mach mir Sorgen um meine eigene Haut, verstehst du?«


    Nix verstand nicht.


    Sei so ein Mann.


    »Wir erreichen sie sowieso nicht mehr«, fuhr Jyme fort. »Hast du gesehen, wie schnell dieses… was auch immer fliegt? Ihr holt sie niemals ein, es sei denn, ihr könnt ebenfalls fliegen. Hast du zufällig was Entsprechendes in deiner Wundertasche?«


    Jyme hatte seine Wort als Witz gemeint, doch sie brachten Nix auf eine Idee. Neue Hoffnung keimte in ihm auf und genug Wahnwitz für einen verzweifelten Trick. Er drehte sich zur Küste um. Er konnte die Brandung zwar nicht sehen, doch dafür die kreisenden Seevögel darüber. Er langte in seinen Ranzen und berührte einen gewissen Zauberstab, den er im Grabmal Abn Thusets eingesteckt hatte.


    »Was wird das?«, fragte Egil und versuchte, den Ausdruck im Gesicht seines Freundes zu deuten.


    »Ich denke, wir können sehr wohl fliegen.«


    »Worüber redest du?«, fragte Jyme.


    »Ich rede übers Fliegen«, sagte Nix, dem die Idee immer besser gefiel. Er hielt den goldverzierten Stab aus Teakholz in die Höhe. »Und zwar damit. Alles, was ich dafür brauche, ist ein lebender Vogel. Die Magie in dem Zauberstab…«


    »Ich dachte, Abn Thuset hätte ihn benutzt, um ihr Geschlecht zu ändern?«, schnitt Egil ihm das Wort ab. Misstrauisch betrachtete der Priester den Stab.


    Jyme schaute auf, hoffnungslos verwirrt. »Geschlecht ändern? Was ist hier eigentlich los?«


    Nix ignorierte ihn und sagte zu Egil: »Ja, aber das ist nur eine Verwendungsmöglichkeit für seine Kräfte. Es ist Transmutationsmagie, Egil.«


    »Die du in deinem Jahr an der Akademie selbstredend gelernt hast, bevor…« Egil hob eine Hand, um Nix’ Korrektur zuvorzukommen. »… du nicht mehr teilgenommen hast.«


    »Ja. Es wird funktionieren, Egil.«


    Der Priester schien noch immer nicht überzeugt, doch Nix sah Hoffnung in seinen Augen auflackern. Bedächtig strich er sich mit der Hand über Ebenors Auge. »Bist du sicher?«


    Nix zupfte sich an der Nase. »Recht sicher.«


    Egil sah ihn eine Weile an, während das tatowierte Auge Ebenors verloren in den Himmel starrte. »Recht sicher? Mehr nicht?«


    Nix schaute zu dem Eunuchen hinüber und dann wieder auf Egul. »Mehr nicht.«


    Jyme schüttelte den Kopf und begann in einem engen Kreis herumzulaufen. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, redest du jetzt davon, dass wir uns in Vögel verwandeln sollen? Du bist doch nicht mehr ganz bei Trost. Erinnerst du dich noch an den letzten Zauberstab, den du benutzt hast?«


    »Ich erinnere mich«, sagte Egil düster.


    »Das war ein Missgeschick«, protestierte Nix. »Ich hab was übersehen. Das passiert diesmal nicht.«


    »Ich kann euch jedenfalls versichern, dass ich bei dieser Sache nicht mitmache«, erwiderte Jyme. »Wenn ihr beide es wagen wollt, dann tut es allein. Nennt mich von mir aus einen Feigling, mir egal.«


    Nix hielt seinen Blick unverwandt auf Egil gerichtet. Er zwang sich zu einem Grinsen.


    »Komm schon, Egil. Der Spaß besteht doch darin, es rauszufinden, so war’s doch, oder nicht? Dies ist ein Augenblick, stimmt’s?«


    Egil seufzte und schüttelte, offensichtlich hin und her gerissen, den Kopf. Er starrte den Stab an, als könne der sich unterstehen, etwas ganz anderes zu tun als das, was Nix behauptete.


    »Sieh mal«, sagte Nix. »Wir wissen beide, was Rusilla und Merelda bevorsteht. Bist du nicht derjenige, der andauernd von Almosen und Mildtätigkeit spricht?«


    »Wenn’s nur darum ging, würd ich nicht zögern«, entgegnete Egil.


    »Was ist es dann?«


    Egil schüttelte den Kopf. »Ach egal. Wir tun’s.«


    Jyme stampfte seinen Fuß in den Sand. »Das ist bloß ein Stab, den ihr in einem Grabmal gefunden habt! Bei allen Göttern, ihr seid verrückt! Was, wenn er… irgendwas Schreckliches tut?«


    »Wenn’s um Nix und seinen Schnickschnack geht, stellt man sich am besten grundsätzlich erst mal auf Schreckliches ein«, sagte Egil. »Bleibt das Desaster dann aus, ist man zumindest angenehm überrascht.«


    Nix bedachte ihn mit einer freundschaftlich gemeinten obszönen Geste.


    »Kommt schon«, sagte Jyme. Er blickte auf den Eunuchen, dann auf Baras’ Leiche und schließlich wieder auf Egil und Nix. »Seid vernünftig. Wir suchen die nächste Stadt, hauen das, was auch immer ihr an Gold aus diesem Grabmal rausgeholt habt, für Bier und Weiber auf den Kopf und vergessen, dass irgendetwas von all dem überhaupt passiert ist.«


    »Es gibt kein Vergessen«, erwiderte Egil düster.


    »Das ist wahr«, stimmte Nix ihm zu. Die Geschichte des Hauses Norristru hatte sich tief in sein Hirn gebrannt, hineingeätzt durch blankes Entsetzen.


    »Nein, ich schätze, das gibt es nicht«, sagte Jyme. »Trotzdem versteh ich euch beide nicht.«


    »Da bist du nicht der Erste, der das sagt«, entgegnete Nix. Er wedelte mit dem Stab in Jymes Richtung. »Letzte Chance, Kumpel.«


    Für einen Moment dachte Nix, Jyme würde es sich anders überlegen. Eine ganze Weile schaute der Söldner auf den Stab. »Ich kann nicht«, sagte er dann.


    »In Ordnung«, sagte Nix. »Nichts, wofür du dich schämen müsstest, Jyme. Wir sind, wer wir sind.«


    »Wie willst du allein nach Dur Follin zurückkommen?«, fragte ihn Egil.


    Jyme schüttelte den Kopf. Er schaute sich um, als ob er sich verlaufen hätte und nun nach der genauen Richtung suchte.


    »Bin nicht sicher, ob ich dahin zurückkehre. Aber falls ich mich dafür entscheide, werd ich’s schon irgendwie schaffen. Such mir ein Schiff oder so. Auf keinen Fall jedoch werde ich mithilfe der Magie irgendeines alten Magierkönigs reisen.«


    »Ah, du bist und bleibst eben ein Spaßverderber«, meinte Nix.


    »Und außerdem ist es eine Magierkönigin, wie sich herausgestellt hat«, sagte Egil.


    »Ihr beide macht mich noch irre«, sagte Jyme konfus.


    »Keine so schwierige Aufgabe«, erwiderte Nix. »Aber ich denke, wir sollten jetzt mal langsam aufbrechen.«


    Jyme schien noch etwas sagen zu wollen, also gab Nix ihm noch einen Moment. Schließlich rückte der Söldner damit heraus.


    »Hört zu, ich behalt das Wechselgeld auf die Münzen, die ihr mir geklaut habt, erst mal, ja? Wenn ich nach Dur Follin zurückkehre und ihr beide seid nicht da, nun, dann werd ich wohl herkommen und nach euch suchen müssen.«


    Nix war beinahe gerührt. »Ich glaub, er liebt dich, Egil.«


    »Dich vielleicht«, erwiderte Egil.


    »Hurensöhne«, murmelte Jyme.


    Nix lächelte aufrichtig und schüttelte Jymes Hand. »Wir werden uns wiedersehen, Jyme. Ich hab nicht das Leben eines Helden geführt, also hab ich auch nicht die Absicht, als ein solcher zu sterben. Und wenn wir uns wiedertreffen, zahl ich dir die Münzen mit Zins und Zinseszinsen zurück. Die Getränke gehen auf mich, abgemacht?«


    »Du machst dir keinen Begriff, wie außergewöhnlich so ein Angebot ist«, sagte Egil. »Sowohl hinsichtlich der Zinsen als auch der Getränke.« Auch der Priester schüttelte Jyme die Hand. »Nochmals Entschuldigung wegen des Kiefers und der Beleidigungen. Du bist in Ordnung, Jyme.«


    »Erledigt und vergessen«, sagte Jyme abwinkend. »Ich hoffe, ich sehe euch zwei Tunichtgute bald wieder.«


    Und damit trennten sich ihre Wege. Während Jyme die Vorräte plünderte und die Pferde zusammenband, nahmen Nix und Egil ihre Waffen wieder an sich und eilten hinunter zur Küste. Im Laufen holte Nix seine Schleuder hervor und hängte sie sich griffbereit an den Gürtel.


    »An dem, was Jyme gesagt hat, ist was dran«, sagte Egil. »Ich hab bei der Sache kein gutes Gefühl.«


    »Ich auch nicht«, gab Nix zu. »Aber du hast gesehen, was ich gesehen hab. Niemand sollte so etwas erdulden müssen. Ich könnte mein Lebtag nicht mehr in den Spiegel schauen, ließe ich es einfach geschehen.«


    »Geht mir genauso«, erwiderte Egil. »Obwohl ich mich frage…«


    Nix hob die Augenbrauen und wartete.


    »Ich fange langsam an, mich zu fragen«, sprach Egil schließlich weiter, »wie viel von dem, was wir, seit dies alles angefangen hat, getan haben, aus unserem Willen heraus geschah, und wie viel aus ihrem.«


    »Rusillas?«


    Egil nickte. »Sie hat von Anfang an irgendwelche Fäden gezogen. Dies alles könnte von ihr geplant sein.«


    »Wenn’s so ist, geb ich ihr auf jeden Fall einen aus, so viel steht fest. Und sie wäre niemand, mit dem ich jemals Schach spielen würde in der Annahme, ich könnte gewinnen.«


    »Ich mein’s ernst.«


    »Ich weiß, aber bitte nicht jetzt, ja?«


    Doch Egil ließ nicht locker. »Sie sagte, ›Sei so ein Mann‹, und hier sind wir nun und tun genau das, was sie von uns erwartet.«


    Nix dachte einen Moment darüber nach. »Aber Jyme nicht. Und der hat die gleichen Dinge gehört und gesehen.«


    Egil grunzte. »Auch wieder wahr.«


    »Wir sind diese Art Männer, Egil. Aber, äh, lass es uns nicht jedem auf die Nase binden.«


    »Ja.«


    Sie erreichten den Scheitelpunkt der Anhöhe. Die Brandung leckte an der Küste, und der Sonnenuntergang besprenkelte die See mit Farbe. Hier und dort ragten Felsen aus dem seichten Wasser. Seevögel standen, auf einem Bein balancierend, auf ihnen herum. Andere rannten am von den auslaufenden Wellen überspülten Strand entlang und pickten Weichtiere aus den Pfützen.


    Nix nahm ein Bleigeschoss aus seinem Hüftbeutel und lud damit seine Schleuder. Locker ließ er den Lederriemen an seiner Hand baumeln, während er sein Ziel auswählte.


    »Man hätte eine Armbrust mit Vogeljagdbolzen aus dem Bestand der Gardisten nehmen können«, meinte Egil.


    »Hätte man«, stimmte Nix zu. »Aber ich hab schon, seit ich ein kleiner Junge war, mit Steinen auf Vögel geschossen.«


    In weitem Bogen schwang er alsdann die Schlinge über seinem Kopf, und das surrende Geräusch, das sie dabei machte, veranlasste einige Vögel in der Nähe, sich in die Luft zu erheben und das Weite zu suchen. Er suchte sich einen aus, dachte an seine Abstaubertage auf der Halde zurück, und ließ das Geschoss fliegen. Federn stoben durch die Luft, und eine schwarzgefügelte Möwe trudelte herab. Flatternd schlug sie im seichten Wasser auf. Die Brandung spülte sie weiter ans Ufer.


    Egil und Nix rannten los, wobei der Priester Nix mühelos davonlief. Egil watete in das knöcheltiefe Wasser und nahm den noch zappelnden Vogel in seine riesigen Hände.


    »Lebt noch!«, rief er und watete wieder an den Strand.


    Der Priester umschloss mit seinen Pranken den Vogel, und das Geschöpf wurde still. Da endlich war auch Nix herbei, den Teakholzstab schon in der Hand.


    »So, und was jetzt? Du berührst den Piepmatz mit dem Stab und…?«


    »Und der formt die Magie der Transmutation. Dann benutze ich ihn, um uns zu verändern.«


    Egil schaute auf den Vogel hinab. »Ich werd nie verstehen, wie Magie funktioniert.«


    »Um die Wahrheit zu sagen, ich auch nicht«, gestand Nix und sprach ein Wort in der Sprache der Magier, bevor Egil Einspruch erheben konnte. Er spürte, wie der Stab in seiner Hand warm wurde und berührte mit ihm den Vogel. Die Goldeinfassung an der Spitze des Stabs begann zu schimmern, während sich die Magie formte und ihn durchströmte. Er und Egil wechselten einen Blick, der Priester entließ den Vogel in die Freiheit und streckte die Innenfläche seiner Hand nach oben aus. Nix berührte sie mit dem Stab und tat bei sich selbst das Gleiche.


    »Fühlt sich merkwürdig an«, sagte Nix. Seine Worte klangen undeutlich und verschliffen.


    Voll Entsetzen und Staunen zugleich sah Nix dabei zu, wie die Gesichtszüge des Priesters zerliefen wie geschmolzenes Wachs, sein Körper, seine Kleider und Waffen lösten sich in trägen Rinnsalen auf, bis sein Kern schließlich zu einem schleimigen Haufen zu Nix’ Füßen zusammenfiel.


    »Egil«, wollte Nix sagen, doch die Worte kamen nur verstümmelt heraus. Sein Körper fing an zu kribbeln, dann zu brennen. Er hielt eine Hand vor das Gesicht und blickte voller Grauen auf die Ströme von Fleisch, die von seinen Fingern trieften. Seine Sicht wurde verschwommen, als sein Körper zu einer kohärenten Masse auf dem Ufer zusammenzusinken begann. Irgendwie brannte sie weiter, und es schien, als sei es ihm zugedacht, seine Gedanken und Empfindungen selbst in diesem amorphen Zustand zu behalten. Er nahm ein Aufblitzen wahr, oder einen Knall, und versuchte zu schreien, doch alles, was herausdrang, war ein Krächzen.


    Ein Krächzen.


    Seine aufrechte Größe mochte vielleicht ein paar Handspannen messen. Die Wassertemperatur war durch die Haut seiner dünnen Beinchen nur entfernt wahrzunehmen. Seine Füße indesses spürten jedes Sandkorn und jedes Kieselchen unter sich. Er drehte den Kopf beinahe einmal ganz herum, um seinen Körper anzuschauen– glänzend, gefiedert, geflügelt. Er stieß ein frohlockendes Kreischen aus.


    Sein Blick ging zu Egil hinüber, der sich ebenfalls in eine Möwe verwandelt hatte. Einen kurzen Moment der kollektiven, wenig zielführenden Idiotie lang kreischten, riefen und krächzten sie sich gegenseitig an, bevor sie ein Einsehen hatten und ihre Schnäbel wieder schlossen.


    In dem Versuch, sich mit seiner neuen Gestalt vertraut zu machen, streckte Nix seine Schwingen aus und stolzierte ein paar Möwnschritte über die Küste. Als er sich einigermaßen sicher fühlte, schlug er mit seinen Flügeln und sprang in die Luft. Die Vogelgestalt schien zu wissen, was zu tun war, oder vielleicht umfasste die Transmutation auch die Übermittlung einiger Fähigkeiten, um die neue Gestalt zu benutzen, doch wie auch immer, Nix kreischte vor blankem Entzücken, als unter ihm der Boden wegfiel. Er stieß in die Höhe und wieder hinab, segelte dahin und schlug Kapriolen, schwelgte in dem herrlichen Gefühl der Luft unter seinen Flügeln, des Winds in seinem Gesicht.


    Rechts von sich sah er Egil– oder den Vogel, von dem er annahm, dass er Egil war–, der genau das Gleiche tat. Nix flog an seine Seite, stieß einen schrillen Ruf aus, und drehte ab nach Westen.


    Trage mich zu dem Gefängnis zurück, hatte Rakon dem Sylphen befohlen. Zurück zu dem Gefängnis.


    Nix wusste, wohin sie unterwegs waren, wohin sie reisen mussten. Er hätte es schon beim ersten Mal erkennen sollen. Rakon hatte in dem gläsernen See nach Abrak-Thyss’ Gefängnis gesucht. Und er brauchte das Horn von Alyyk, um ihn zu öffnen und den Teufel zu befreien.


    Und dann würde der Teufel sich an Rusilla und Merelda vergehen.


    Auf einer warmen Luftsäule stiegen sie höher. Weit zog sich unter ihnen der wellige, hellbraune Ozean von Afirions Sandwüste dahin. Hinter ihnen, viele Meilen entfernt, konnten Nix’ scharfe Augen ein Küstendorf erkennen, zwei Dutzend Häuser aus Stein und Holz, ein paar Boote. Jyme würde es bis dorthin schaffen. Nix hoffte, er sah den Söldner irgendwann wieder.


    Vor ihnen streckten die Dämonenödlande ihre grauen Felszungen wie Steinfinger nach dem Wüstensand aus. Die Felszungen wichen der Ansammlung von Hügeln, welche die eigentliche Grenze zu den Ödlanden markierten. Sie flogen hoch über Erhebungen hinweg, im Gesicht und unter den Flügeln den Wind, ergötzten sich an ungekannter Leichtigkeit und Freiheit, trotz der düsteren Aufgabe, die vor ihnen lag.


    Sowie sie die Hügel überquerten, rief die scharfe Luft über den Ödlanden hinter Nix’ Kehle ein Kratzen hervor. Hitzewellen stiegen vom Boden her auf, als läge die Welt darnieder mit Fieber. Doch machten es ihnen die Aufwinde leichter, noch schneller zu fliegen. Die chaotische, verdorbene Landschaft, auf die sie, wenn sie nach unten schauten, blickten, erinnerte Nix an die Haut eines Pockenkranken, dessen Tage unwiderruflich gezählt waren– verdorrt, verfärbt, gezeichnet von eitrigen Rissen und garstigen Pusteln. Er versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken.


    Mit der untergehenden Sonne als ihrem Führer, flogen sie westwärts, bis Nix unter ihnen die verzauberte Straße sah, der sie gefolgt waren. In einer sauberen, geraden Linie zog sie sich durch das vernarbte Terrain. Nix sah die anderen Straßen, die in sie mündeten, die Winkel, in denen sie sich trafen, die Bögen, welche die Außenlinien beschrieben. Zuerst wollte er nicht glauben, was er da sah. Doch es ergab einen Sinn. Vier Straßen endeten an den Punkten der vier Himmelsrichtungen des gläsernen Sees.


    Er schwang sich höher hinauf, um einen besseren Überblick zu haben, erfasste mit seinen scharfen Augen das gesamte Gebiet, bloß um seinen ursprünglichen Gedanken bestätigt zu finden. Verblüfft stieß er einen Fluch aus, doch heraus kam nur ein Krächzen.


    Die Straßen bildeten eine Form, eine Form, die er kannte. Natürlich konnte er sie nicht zur Gänze sehen, aber was er auf einen Blick erfassen konnte, reichte. Die Schlussfolgerung lag auf der Hand. Die Straßen waren gar keine Straßen. Sie waren die Linien eines Bindungskreuzes, ein Kreis, von lotrechten Linien in Viertelkreise geteilt, ein Instrument, um Schrecken herbeizurufen, unter Kontrolle zu halten und zu binden.


    Er kreischte und krächzte zu Egil hinüber, doch der Priester krächzte nur in einem fragenden Ton zurück. Egil vermochte es nicht zu sehen. Nix konnte es sehen, und doch konnte er es kaum glauben.


    Beinahe die Gesamtheit der Dämonenödlande war von einem magischen Kreis eingefasst, einem Kreis, dessen Durchmesser Meilen betrug. Einem ins Antlitz der Welt gekratzten arkanen Symbol.


    Er versuchte sich vorzustellen, wieviel Zeit und welche Kraft es gekostet hatte, ein solches Symbol zu erschaffen, doch er konnte es nicht. Ebenso wollte ihm partout kein triftiger Grund einfallen, warum man so etwas überhaupt tat.


    Alles, was er wusste, war, dass er die Sache höchst beunruhigend fand. Hing das Symbol irgendwie mit Rakons Plänen zusammen? Konnte der Kreis dazu gedacht sein, die Vwynn in Schach zu halten? Oder womöglich irgendein anderes Grauen, das unter dem zerstörten Land lauerte?


    Hatte die Zivilisation, die einst in den Landen geherrscht hatte, ungewollt irgendetwas unter der Erde geweckt und dann den Kreis gezogen, um es zu binden, vielleicht im Zuge ihrer Flucht aus dem Gebiet? Oder hatte diese Zivilisation ganz im Gegenteil versucht, etwas nach Ellerth zu ziehen? Möglicherweise um es als Waffe einzusetzen?


    Er hob seinen Blick himmelwärts, sah vor seinem inneren Auge, wie magische Energie von dem Kreis hinauf und in das Sternenzelt griff, in angrenzende Ebenen und Dimensionen, und von überall aus dem nächtlichen Himmelsgewölbe Kreaturen anzog und Schrecken geheimer Magie. Er malte sich flammende Bestien aus, die kreischend über Ellerth hereinbrachen, angezogen von der Macht des in das Antlitz der Welt geritzten Symbols. Stellte sich Kugeln aus Stein und Metall und Fleisch und Schuppen vor, die auf die Oberfläche krachten und das einst fruchtbare Land als verdorbene Ödnis zurückließen, bewohnt von degenerierten Teufeln. Und wie sich in der Luft Risse in der Realität bildeten und Elementargeister und Dämonen hindurchschlüpften, herbeigerufen durch das Symbol.


    Vielleicht ging gerade ein wenig die Fantasie mit ihm durch, doch andererseits… er hatte schon vieles gesehen. Alles war möglich.


    Er verbannte das Schreckensszenario in die hinterste Rumpelkammer seines Bewusstseins und verschwendete keinen weiteren Gedanken mehr daran. Er musste die Absichten des Volkes, das hier einmal geherrscht hatte, nicht kennen. Er kannte Rakons Absichten, und das waren ihm Absichten genug.


    In finsterem Schweigen flogen sie weiter, folgten der Sonne, folgten den Schwestern, immer auf den Mittelpunkt des Bindungskreuzes zu, auf den gläsernen See, wo sich Abrak-Thyss’ Gefängnis befand.


    Nix hielt sich so hoch, wie er konnte, in der Hoffnung, dadurch den Schwärmen von teuflischen, fledermausartigen Kreaturen zu entgehen, die den Nachthimmel über den Ödlanden durchstreiften.


    Aufmerksam durchspähten er und der Priester den Äther vor ihnen, hielten Ausschau nach dem Sylphen und seiner Fracht, doch entmutigenderweise sahen sie nichts. Ihr geschwinder Flug gen Westen schien den Tag bis ins Unendliche zu dehnen. Nach ein paar Stunden in der Luft spürte Nix ein Kribbeln in seinem Körper. Er wusste, was das bedeutete. Er versuchte zu fluchen, aber sein Schnabel erlaubte nur ein verärgertes Krächzen. Er ging in den Sinkflug. Kurz darauf wurde das Kribbeln stärker, und sein Körper begann sich zurückzuverwandeln, die Magie konnte eine so wesensfremde Form nicht lange aufrechterhalten. Egil folgte ihm nach unten, und sie landeten auf der Felslandschaft der Ödlande, während ihre Körper unter einem schmerzhaften Wachsen und Dehnen wieder ihre normale Gestalt annahmen.


    »Scheiße!«, stieß Nix aus.


    Egil streckte seine Arme aus, prüfte, ob sich alles am rechten Platz befand, kontrollierte seine Kleider und Waffen. »Na und? Verzauber uns halt wieder zurück. Du hast den Stab doch noch.«


    »Ich muss das Wesen berühren, in das ich uns verzaubern will, Egil. Siehst du hier vielleicht irgendwo Möwen?«


    »Scheiße…«, fluchte nun auch Egil; er holte Luft, um gleich noch ein paar Flüche nachzulegen, doch Nix hob abwehrend die Hand.


    »Lass es! Tu’s nicht!«


    »Du und dein verdammter Schnickschnack«, sagte Egil und grinste.


    »Leck mich.«


    »Ich mach mich ja nur lustig, weil sich dieses Problem leicht lösen lässt«, beschwichtigte ihn Egil. »Wir suchen uns einen Schwarm von diesen geflügelten Wesen, denen wir hier beim letzten Mal begegnet sind, berühren eins davon, verwandeln uns und setzen die Verfolgung fort.«


    »Das nennst du leicht? Ein Schwarm von diesen Biestern hätte uns allen fast den Garaus gemacht.«


    »Ja«, erwiderte Egil. »Hast du ’ne bessere Idee?«


    »Nein. Machen wir uns auf die Suche. Warte…«


    »Warten worauf?«


    Nix untersuchte seinen Körper und stellte fest, dass die Stichwunde an seinem Bauch verheilt war. Ebenso die meisten seiner Verbrennungen. »Sieht aus, als wär ich schon fast wieder der Alte. Die Wiederherstellung nach der Transmutation muss den Heilungsprozess begünstigen.«


    »Ich nehm alles zurück, was ich über deinen Schickschnack gesagt hab«, meinte Egil.


    Und damit machten sie ihre Waffen bereit und marschierten los. Rot und orange starrte die knapp über dem Horizont stehende Sonne sie an. Beide wussten, dass die Dämmerung den Lichten Schleier mit sich bringen würde, und der Lichte Schleier verhieß schreckliches Grauen.


    »Die Straßen hier sind keine Straßen«, klärte Nix seinen Freund auf. »Sie sind die Linien eines Bindungskreuzes. Ich konnte die Struktur von oben erkennen.«


    Egil sah ihn an. »Und das bedeutet?«


    Nix machte eine hilflose Geste. »Keine Ahnung.«


    »Bah. Dann hör auf, dir deswegen Gedanken zu machen. Sie sind uralt. Was auch immer hier passiert ist, es passierte vor langer Zeit. Zerbrich dir den Kopf darüber, wenn wir das nächste Mal am Altar von Gadd im Schlüpfrigen Tunnel sitzen, ja?«


    Nix nickte langsam und ließ Bindungskreuz Bindungskreuz sein. Manchmal war er für den Pragmatismus seines Gefährten wirklich dankbar.


    »Du hast recht. Suchen wir eins von diesen stinkenden Löchern und sehen wir zu, dass wir wieder in die Luft kommen.«

  


  
    


    18. Kapitel


    Sie hielten die Augen nach Vwynn offen, konnten jedoch keine entdecken, sahen um sich herum nichts als die verfluchte rote Erde der Ödlande.


    Nach etwa einer halben Stunde fanden sie ein Loch im Boden, das für ihre Zwecke geeignet erschien. Der Hügel aus Knochen und Knochenmehl rund um die Öffnung fühlte sich weich unter ihren Stiefeln an. Warme Luft drang aus dem Loch und wehte einen stinkenden, organischen Geruch zu ihnen herauf. Nix konnte ein entferntes Rascheln hören, ein leises Fiepsen.


    Sie blickten nach Westen, wo die Sonne gerade dabei war, hinterm Horizont zu verschwinden. Nix hielt in einer Hand den Zauberstab und in der anderen seine Wurfaxt. Egil hatte seinen Umhang abgestreift und ihn in seiner Rechten parat. Der Priester sah Nix an.


    »Wir schnappen uns den erstbesten, den wir kriegen können, bevor wir den ganzen Schwarm am Hals haben«, sagte Nix. »Wir verwandeln uns und machen, dass wir wieder hier wegkommen.«


    »Guter Plan«, erwiderte Egil. »Pass auf, dass du diesmal nicht wieder von ihnen verschleppt wirst.«


    »Ich tu, was ich kann.«


    Der Priester entledigte sich seines Umhangs, hielt eine hohle Hand an den Mund und rief in das Loch hinein. Gezwitscher und ein heftiges Rascheln drangen von tief unten zu ihnen hinauf. Nix hatte das gruselige Gefühl, als würde sich die Erde unter seinen Füßen bewegen.


    »Achtung, gleich geht’s los«, sagte Nix angespannt.


    Sie konnten hören, wie die Kreaturen aktiv wurden und kreischten, doch keine einzige ließ sich in dem Loch blicken. Egil schaute, seinen Umhang bereithaltend, zu Nix hinüber und runzelte die Stirn. Nix zuckte die Schultern und beugte sich über das Loch. Irgendwo dort unten herrschte hektische Betriebsamkeit, doch keines der Biester kam hoch.


    Plötzlich brach der Schwarm zehn Schritte neben ihnen aus der Erde hervor, eine dunkle Wolke aus flatternden Flügeln, Schuppen und vor Zähnen strotzenden Mäulern. Eine Kakophonie aus wütendem Gekreische erfüllte die Luft. Die Wolke wechselte die Richtung und rollte auf sie zu.


    »Scheiße«, fluchte Nix. »Da, Egil.«


    In Ermangelung einer Alternative, rannten sie dem Schwarm direkt entgegen. Augenblicklich schwamm Nix in einem Meer von Flügeln, Kreischen, Klauen und Zähnen. Die Kreaturen zerrten an Kleidern und Fleisch, rissen Löcher in Nix’ Haut, verursachten blutende Wunden. Wild schlug er um sich, schmetterte eine der Kreaturen zu Boden, zertrat sie, fegte eine andere aus dem Weg, packte eine weitere bei der Gurgel und hielt sie vor sich. Gleichzeitig zückte er den Zauberstab und sprach ein Wort in der Sprache der Magier. Der Stab begann sich zu erwärmen, die Goldspitze zu leuchten, und Nix wollte die Dämonenfledermaus, die er hielt, mit ihr berühren, doch da schnappte ihm eine andere, vielleicht angezogen von dem Licht, den Stab aus der Hand.


    »Der Stab!«, schrie Nix und versuchte das Biest noch mit einem Sprung zu erwischen. Aber es hatten sich einfach zu viele Kreaturen an ihm festgekrallt, und so geriet sein Sprung zu einem stolpernden Sturz. Als er hinschlug, zerquetschte er zwar einige von ihnen auf dem felsigen Boden, doch Dutzende andere nahmen deren Platz ein und rissen an jedem Fitzelchen seiner unbedeckter Haut. Nix erhob sich auf alle viere, versuchte die eine auszumachen, die den Stab geklaut hatte.


    Egil, der von Kopf bis Fuß von Kreaturen bedeckt war und aus unzähligen kleinen Wunden blutete, hechtete dem geflügelten Satan, der den Stab trug, hinterher; er bauschte seinen Umhang zu einem behelfsmäßigen Wurfnetz auf und fing die Kreatur zusammen mit ein paar anderen. Er rollte sich ab, zermalmte mit seinem Körper ein halbes Dutzend ihrer Angreifer und stand schon im nächsten Moment wieder auf den Beinen, durchtränkt von seinem und dem Blut der anderen. In seinem zu einem Bündel zusammengeschlungenen Umhang zuckte und zappelte es.


    »Hierher, Nix!«


    Ganze Heerscharen der Kreaturen wimmelten inzwischen um sie herum. Nix kroch auf Händen und Füßen, während die kreischenden Unholde ihre Zähne und Klauen in seinen Leib schlugen. Er konnte kaum noch etwas sehen, so dicht flatterten sie vor seinem Gesicht. Er rappelte sich auf und kämpfte sich durch die Teufelsbrut wie durch einen dichten todbringenden Nebel.


    »Rede weiter, dass ich dich höre!«


    »Hier, hier drüben, hier«, rief Egil.


    Nix folgte der Stimme, tötete Kreaturen, wo er konnte, und arbeitete sich Schritt um Schritt weiter voran. Inzwischen achtete er nur noch darauf, seine Augen zu schützen. Egil kam ihm auf halbem Weg entgegen, und Nix steckte seine Hand in dessen behelfsmäßigen Beutel. Er ertastete den Zauberstab, zog ihn mit einem Ruck heraus und zuckte zusammen, als er dabei von einer der gefangenen Kreaturen gebissen wurde. Mit der Spitze des Stabs berührte er wahllos eine von ihnen und danach ohne Zögern zuerst Egil und anschließend sich selbst. Als seine Haut zu kribbeln und die Magie sich zu entfallten begann, ergriffen ihre Angreifer schlagartig die Flucht, und der ganze Schwarm stob kreischend davon. Offenbar hatten sie’s nicht so mit Magie.


    Blutend und keuchend starrten Egil und Nix einander an, während ihre menschliche Gestalt zerfloss und sie sich in Geschöpfe der Ödlande verwandelten, klein, schuppig und mit flatternden Flügeln.


    Nach der Umformung war Nix’ Sehvermögen keineswegs so scharf wie in der Möwengestalt, stattdessen hatte er ein Feld aus Schattierungen in Rot, Orange, Gelb, Blau und in Schwarz vor Augen. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er Temperaturunterschiede »sah«. So gut es ging, stellte er sich auf den neuen Sinn ein, kreischte Egil zu und flog Richtung Westen davon. Er hoffte, dass die Magie diesmal lange genug anhielt, um bis zu dem gläsernen See zu gelangen.


    Natürlich wusste er noch nicht, was genau sie tun wollten, falls sie den Sylphen tatsächlich einholten. Vermutlich würden sie zu diesem Zeitpunkt noch die Gestalt der geflügelten Schuppenkreaturen besitzen, und Nix nahm nicht an, dass sich der Feind durch mächtig viel Gekreisch zu Tode langweilen ließ.


    Da der Priester sich im Augenblick nicht groß beschweren konnte, übernahm Nix das für ihn.


    Verdammter Schnickschnack, schalt er sich selbst.


    Schnell wie der Wind trug der Sylphe den Zauberer und seine Schwestern nach Westen, zurück über die schrundige Erde der Dämonenödlande. Rakon stand im Zentrum des Sylphenwirbels, gestützt von einem unsichtbaren Polster aus Luft.


    Um ihn herum heulten und brausten die Winde, und der Sylphe war wie berauscht von seinem geschwinden, all seine Sinne erquickenden Flug. Auch Rakon frohlockte. Er hielt das Horn von Alyyk in seiner Hand. Geschaffen von Abn Thuset, sagte man ihm nach, dass schon ein einziger auf ihm erzeugter Ton imstande sei, die stärksten Bindungszauber zu brechen.


    Möglicherweise hatte Abn Thuset vorgehabt, mit ihm den großen Bann zu lösen, der über den Ödlanden lag, um auf diese Weise die Wvynn auf die Feinde Afirions loszulassen. Vielleicht aber hatte der Magierkönig es auch benutzt, um von Zeit zu Zeit einer in den Ödlanden gebundenen Kreatur die Freiheit zu schenken.


    Doch letzten Endes wusste Rakon es nicht, und es war ihm auch egal. Er wusste nur, dass, sollten die geheimen Chroniken, die er gelesen hatte, stimmen, er mit dem Horn Abrak-Thyss befreien und sein Haus retten konnte.


    Als sie sich den Ödlanden näherten, baute sich ein Druck in seinem Geist auf– die wachsende Furcht seiner Schwestern belagerte seine mentale Abwehr. Die Wirkung der Drogen, die er ihnen verabreicht hatte, schien offenbar nachzulassen. Rusilla und Merelda hatten sich gegenüber seinen alchemistischen Künste als äußerst widerstandsfähig erwiesen. Ihre Angst nagte an den Rändern seines Verstands, traktierte sein Bewusstsein.


    Sie schwebten direkt neben ihnen, die Arme und Beine schlaff, die Haare und Kleider sanft ausgebreitet auf dem unsichtbaren Bett der Winde des Sylphen. Sie sahen aus wie Geister, wie Königinnen, die von den Drei Himmeln herabstiegen.


    Er bedauerte es, dass seine Schwestern diese Leiden durchmachen mussten, aber mit der Zeit würden sie lernen, sie zu akzeptieren, so wie es seine Mutter auch getan hatte. Er würde mit der fruchtbareren von ihnen eine Scheinehe eingehen, und bald würde die Norristru-Linie erneuert sein und seine Position– und damit die seines Hauses– für eine weitere Generation gesichert.


    Der Sylphe jagte über die Ödlange hinweg und legte binnen Augenblicken Meilen zurück. Im Westen färbte die untergehende Sonne den Himmel tiefrot. Bald nach Einbruch der Dämmerung würde Minnear aufgehen– rund und voll. Dann war der Schleier zwischen den Welten nur mehr hauchdünn.


    Unter ihm sprenkelten Ruinen die Landschaft, die Grabsteine einer untergegangenen Zivilisation, deren Name nicht Eingang gefunden hatte in nur irgendeines Volkes Geschichte. Voraus konnte er den verfallenen Ringwall erkennen, in dessen Zentrum den gläsernen See. Rot gleißte er unter der zur Nachtruh taumelnden Sonne, ein Ozean aus Blut.


    Wie Fliegen auf einem Kadaver belagerten die Vwynn den Ring aus Ruinen, Tausende von ihnen pirschten durch die Schatten zwischen den zerklüfteten Steingerippen. Nachdem die Karawane aufgebrochen war, mussten sie sich weiter vorgeschlichen haben, um die Ruinen einzunehmen. Doch keiner von ihnen wagte es, das Glas zu berühren. Noch nicht.


    Sie hoben die Köpfe und schauten mit funkelnden Augen nach oben, gaben ein kollektives Knurren von sich, als der Sylphe herabsank auf den gläserenen See. Das Brausen der Sylphenwinde wurde schwächer, und Rakon setzte seinen Fuß auf die spiegelglatte Fläche. Er konnte die feindseligen Vwynn-Blicke, die auf sie gerichtet waren, fast körperlich spüren. Sie waren überall, und ihre Wut drückte ihn nieder wie eine zentnerschwere Last.


    Die Angst, die von seinen Schwestern ausging, wurde zur Panik, steckte ihn an, beschleunigte seinen Puls. Auch die Vwynn schienen sie zu spüren. Bewegungen in den dunklen Ecken, in denen sich die Unholde verbargen, ließen ihre Unruhe erahnen. Knurren, leises Fauchen, das Scharren von Klauen auf Stein waren ringsum zu hören.


    »Wenn wir Abrak-Thyss befreit haben, müssen wir sofort von hier verschwinden«, sagte Rakon zu dem Sylphen.


    Der Wind flüsterte ihm des Sylphen Einverständnis ins Ohr.


    Rusillas Stimme ertönte in seinem Kopf, durchdrang seine Verteidigung, ein verzweifeltes Flehen aus weiter, weiter Ferne. Tu es nicht… Rakon.


    Er drehte sich um und blickte auf Rusilla herab. Aus ihren Augenwinkeln sickerten Tränen. Ihr Zeigefinger hob sich, als wollte sie anklagend auf ihn deuten.


    Er kniete sich neben sie und nahm ihre Hand. »Es muss sein. Eines Tages wirst du mir verzeihen.«


    Sie antwortete mit nichts als Angst.


    »Du hast versucht, diese Grabräuber dazu zu benutzen, dir zu helfen. Glaubst du, ich hätte das nicht gewusst? Aber jetzt sind sie tot, Rusilla, getötet von dem Fresser. Niemand kann dir jetzt helfen.«


    Unkontrolliert strömten nun die Tränen über das Gesicht seiner Schwester. Erneut der erhobene Finger.


    Er stand wieder auf. Sein Gesichtsausdruck war unerbittlich und hart. »Du hast dieses Spiel verloren, Schwester. Und jetzt wirst du tun, wozu du geboren worden bist. Ihr beide.«


    Er nahm das Horn von Alyyk in die Hände und wandte sich von seinen Schwestern ab. Die Magie des Horns brachte seine Finger zum Kribbeln. Laut dröhnten seine Schritte auf dem Glas, als er zu der Stelle hinüberging, wo seine Zauber das Gefängnis lokalisiert hatten.


    Die Vwynn verstummten. Die Winde erstarben. Selbst der Sylphe war von dem Moment überwältigt.


    Im Gehen rezitierte Rakon in der Sprache der Erschaffung eine Erweckungsformel. Wie als Antwort darauf, begann das Horn in seinen Händen zu vibrieren.


    Die Vwynn raunten.


    Rakon hob das Horn an die Lippen, richtete den Trichter auf die gläserne Fläche vor sich und blies hinein. Im gleichen Augenblick schoss in einer wirbelnden Säule flirrende Luft aus dem Horn, mit solcher Heftigkeit, dass der Rückstoß ihn einen Schritt zurückwanken ließ. Der lange, tiefe Ton, der in den magiegeladenen Äther abgegeben wurde, tat ihm an den Zähnen weh. Die vibrierende Energie traf auf das Glas, erzeugte Risse, ließ es zerspringen und schuf einen Graben, der breit genug für ein Beisetzung war. Die Gewalt, mit welcher der See aufbrach, schleuderte Myriaden winziger Glasscherben in die Luft, die in einem klimpernden, melodischen Hagel wieder herabprasselten. Hunderte von ihnen fielen auf Rakon, zerschnitten ihm das Gesicht, die Kopfhaut, die Hände. Fluchend suchte er sich so gut es ging mit seinem Umhang zu schützen.


    »Sylphe!«, rief Rakon.


    »Sogleich, Meister«, erwiderte der Sylphe, sein Begehr bereits ahnend. Im nächsten Moment strich eine Böe um Rakon herum, formte sich zu Dutzenden von kleinen Wirbelwinden, welche die Scherben von Rakon ablenkten.


    Rakon ignorierte den Schmerz seiner Schnittwunden, beachtete nicht das warme Blut, das ihm ins Gesicht tropfte, wappnete sich für den nächsten Rückstoß und blies erneut in das Horn. Die Magie des Horns vertiefte den Riss in dem Glas. Die Luft um sie herum füllte sich mit weiteren Scherben, füllte sich auch mit der ins Unermessliche wachsenden Angst seiner Schwestern und dem stummen Schrecken und Ingrimm der Vwynn. Der Sylphe schützte ihn abermals vor dem Glasregen, und Rakon blies einen weiteren Ton, und noch einen, schürfte tiefer und tiefer in den Schichten der untergegangenen Zivilisation, grub eine klaffende Wunde in Ellerths Gesicht. Ein abermaliger Ton, ein abermaliger Schauer aus Scherben, dann erblickte Rakon endlich, wonach er so lange gesucht hatte.


    Auf dem Grund des Risses lag ein riesiger metallener Zylinder. Er war vollständig mit eingravierten Glyphen bedeckt, deren gerade Linien die Zeichen einer Schrift bildeten, die Rakon nicht kannte. Wenn er sie ansah, schmerzte ihm der Kopf.


    Jenseits des Ringwalls wurde es unruhig: Die Vwynn rückten näher. Er musste sich beeilen.


    Die Angst seiner Schwestern wurde inkohärent, eine Wolke aus Furcht verpestete die Luft in den Ruinen.


    Er starrte auf den Zylinder. Sein Inhalt bedeutete Hoffnung für sein Haus. Er legte das Horn an seine Lippen und blies noch einmal hinein. Funkenschlagend und knisternd drang die Energie in den Zylinder ein, ein magisches Feuerwerk auslösend, so grell, dass Rakon, als es vorbei war, ein paarmal mit den Augen blinzeln musste, bevor er wieder etwas sah.


    Als der Ton verhallte und die Funken erloschen, war das Gefängnis zwar noch versiegelt, doch waren nun etliche der Glyphen verschwunden. Warm ruhte das Horn in seinen Händen. Noch einmal blies er hinein, löschte in einem Ansturm von magischer Energie weitere Glyphen aus, dann noch einmal und noch einmal… Und als auch der Klang des letzten Tons kaum mehr war als ein fernes Echo, lag der Zylinder blank und glänzend da.


    »Abrak-Thyss«, rief Rakon auf Infernalisch, einem Dialekt der Sprache der Erschaffung. »Komme heraus! Erscheine und erfülle den alten Pakt zwischen deinem Hause und meinem.«


    Die Vwynn verfolgten in brütendem Schweigen das Geschehen.


    Die Schwestern waren auf animalische Angst reduziert.


    Lange passierte gar nichts, doch dann erschienen zwei Punkte auf der nun glatten Oberfläche des Zylinders. Die Punkte bewegten sich und hinterließen in ihrem Kielwasser Risse und Sprünge in der Schale des metallenen Behältnisses– aus dem schon bald ein Teufel schlüpfen würde. Hin und her gerissen zwischen Entsetzen und Faszination beobachte Rakon, wie es sich öffnete.


    Aus dem Zylinder ertönte ein tiefes, unmenschliches Brüllen, ein Laut, ebenso schwer von magischer Energie wie die Töne aus dem Horn.


    Die Vwynn zischten und fauchten.


    Ein erneutes Brüllen aus dem Zylinder brachte sie zum Verstummen, flößte ihnen möglicherweise Furcht ein. Dann wölbte ein heftiger Schlag im Innern des Gefäßes die Schale nach außen. Ein drittes Brüllen, der aufgestaute Zorn von Jahrhunderten wurde laut.


    Die Vwynn knurrten, ihre Angst wandelte sich zu Wut, ihre Wut in Bewegung. Zwei oder drei von ihnen machten einen zögerlichen Schritt nach vorn, übertraten die Grenze zur gläsernen Fläche.


    Das Entsetzen von Rakons Schwesteren erreichte seinen Höhepunkt, brachte Rakon vorübergehend aus seinem Fluss und erlosch dann jäh. Vielleicht waren sie ohnmächtig geworden.


    Ein weiterer Schlag aus dem Innern weitete die Risse in dem Zylinder. Das Behältnis schwankte vor und zurück, und ein unbändiges Knurren erfüllte die Luft. Wie zur Antwort knurrten auch wieder die Vwynn.


    »Erscheine, Abrak-Thyss!«, rief Rakon.


    Ein letzter mächtiger Schlag sprengte die Wände des Zylinders. Geborstene Metallstücke flogen in einer Wolke von Staub durch die Luft und krachten gegen die gläsernen Wände des Spalts. Ein geschuppter, schlangenartiger Arm, so dick wie das Bein eines Mannes tauchte aus dem Zylinder auf und packte eine seiner Bruchkanten. Anstatt in einer Hand endete der Arm in einer zähnestarrenden schnabelähnlichen Öffnung. Zwei kleine schwarze Augen über dem Maul blinzelten in das Licht der untergehenden Sonne. Eine zweite Pseudohand erschien, dann eine dritte und vierte.


    Abrak-Thyss’ Masse bewegte sich in dem Gefängnis, das ihn für Jahrtausende an diesen Ort gefesselt hatte. Er brüllte erneut, ein Getöse wie das Donnern einer Lawine, und wuchtete seinen gewaltigen, schuppenbedeckten Rumpf aus der Enge des Zylinders.


    Welcher Bann oder entarteter Glaube die Vwynn auch immer in Schach gehalten haben mochte, im gleichen Moment, da Abrak-Thyss erschien, fiel er von ihnen ab. Ein kollektives erbittertes, hasserfülltes Kreischen begleitete ihren Vormarsch. In Scharen quollen sie aus den Ruinen und herab auf den gläsernen See. Sie kamen aus allen Richtungen, sprangen in großen Sätzen über die glänzende Fläche, eine wilde Horde von klauenreckenden und zähnefletschenden Dämonen der Hölle– eine in die Tausende gehende Armee. In ihrer Hast, den befreiten Teufel zu erreichen, rannten sie sich gegenseitig über den Haufen und stolperten und kletterten übereinander hinweg.


    Abrak-Thyss beantwortete ihr Geheul mit seinem eigenen Gebrüll. Die zähnebewehrten, neunaugenähnlichen Arme, die an den breiten Schultern hingen, streckten sich weiter aus und wanden sich wie riesige Würmer. Der Teufel war etwa fünf Köpfe größer als ein Mensch und seine muskulöse, schuppige Gestalt um die Brust herum so stark wie zwei Fässer. Dort, wo eigentlich ein Schädel und ein Hals hätten sein sollen, befand sich stattdessen ein Maul, das blitzende gelbe Reißzähne säumten, wie Messer so lang. Zwei weitere Arme, ebenfalls schlangenartig und mit Zähnen bestückt, doch ein wenig dünner als die anderen, ragten knapp unterhalb des Mauls aus dem Leib des Teufels hervor. Sie bogen und wanden sich in widerlichen Zuckungen, als schöben sie bereits Vwynn in den todbringenden Schlund.


    »Sylphe!«, rief Rakon.


    Der Teufel ging in die Hocke. Einen Augenblick lang wogten seine gewaltigen Muskeln unter den tiefgrünen Schuppen, dann sprang er mit einem mächtigen Satz aus dem Spalt, den das Horn in das Glas gesprengt hatte, und landete unweit von Rakon. Die Wucht des Aufpralls verursachte winzige Risse im Glas. Wieder ließ der Teufel sein Gebrüll ertönen, peitschte dabei mit seinen äußeren Armen umher und betrachtete Rakon und die sich nähernde Horde von Vwynn. Einer seiner Arme verharrte abrupt in der Bewegung, als sich die kleinen Augen daran auf die daliegenden Gestalten der Schwestern richteten.


    »Ja, Abrak-Thyss«, sagte Rakon, die wollustige Begierde des Teufels spürend. »Sie sind dein, dir dargebracht, um den Pakt zwischen dem Haus Thyss und dem Haus Norristru zu erfüllen. Dein Blut verlangt, dass du dieses Bündnis ebenfalls erneuerst.«


    Der Teufel knurrte leise. Sekret triefte aus den Neunaugenmäulern an den Enden seiner Arme. Ein Paar Augen schnellte herum, folgte der Bewegung der Vwynn, während sie über den Glas-See heranstürmten. Das andere Paar blieb auf Rusilla und Merelda gerichtet.


    »Sylphe!«, rief Rakon erneut.


    Die Winde umwirbelten Zauberer, Teufel und Schwestern. Dann säuselte die hohe Stimme des Sylphen aus den Böen hervor.


    »Meister?«


    »Trag uns fort von hier und zurück zum Herrenhaus.«


    »Ja, Meister.«


    Der Teufel kam einige Schritte auf Rakon zu. Die Augen beider Arme starrten ihn an. Als Abrak-Thyss mit seinem zentralen Maul sprach, klang seine Stimme wie das raue Mahlen von Steinen.


    »Nein. Bleib. Töten. Essen.«


    Rakon wich nicht von der Stelle, stand ohne Furcht zu zeigen im Schatten des Teufels. »Nein, Abrak-Thyss. Ich habe dich befreit, und nun musst du den Pakt, den dein Haus geschworen hat, erfüllen.« Er zeigte auf die untergehende Sonne. »Und du musst es heute Nacht tun, wenn Minnear voll am Himmelszelt steht. Iss, so viel du willst, nachdem du deiner Pflicht nachgekommen bist.«


    Die Arme des Teufels wanden sich aufgeregt, Muskeln und Schuppen kräuselten sich. Die perlrunden Augen blickten auf die Vwynn, auf Rakons Schwestern, auf Rakon.


    »Meister?«, erinnerte ihn der Sylphe.


    Die brodelnde Horde von Vwynn war nicht mehr weit entfernt, purzelte und taumelte auf sie zu; ihre Klauen rutschten und scharrten über die Glasfläche des Kraters.


    »Jene, die in deinem Haus herrschen, werden über ein Scheitern des Paktes sicher ebenso unglücklich sein wie ich, Teufel.« Das Maul über Abrak-Thyss’ Brust öffnete sich weit zu einem enttäuschten Gebrüll, doch die gewaltigen Schultern sanken kapitulierend herab.


    »Erfülle heute Nacht deine Pflicht und hilf mir, mein Haus neu zu bevölkern. Dann kehre in die Hölle zurück, nimm eine Gefährtin und verfahre mit deinem in gleicher Weise. Für kommende Generationen ist dann unser Bündnis gesichert.«


    Rakon deute das Schweigen des Teufels als Einverständnis. »Wir sind bereit, Sylphe«, sagte er.


    Die Winde frischten auf und wirbelten Glasscherben, Metallstücke und Staub in die Luft. Im nächsten Moment wurden Rakon, seine Schwestern und der Teufel emporgehoben, getragen von dem unsichtbaren Griff des Luftelementars.


    Als sie langsam aufstiegen, ließen die Vwynn ein frustriertes Kreischen und Heulen vernehmen. Abrak-Thyss antwortete ihnen mit einem nicht minder frustrierten eigenen Geheul. Die Vwynn rannten weiter auf den Riss zu, sprangen sabbernd und geifernd gegenseitig übereinander hinweg, ein einziges Meer von Zähnen und Fängen. Der Sylphe kämpfte darum, an Höhe zu gewinnen, das Gewicht des Teufels mochte vielleicht sogar für die Fähigkeiten eines Luftgeists eine Herausforderung sein.


    »Höher, Sylphe!«, schrie Rakon.


    Inzwischen scharten sich die Vwynn unter ihnen zusammen, schnellten auf ihren kräftigen Beinen empor, schlugen mit ihren Klauen ins Leere und schnappten wütend mit den Zähnen. Abrak-Thyss knurrte, ließ einen seiner Arme nach unten peitschen und pflückte sich eine der Kreaturen aus der Luft.


    Die Kreatur heulte und wand sich in Abrak-Thyss’ Griff, schlug in wahnsinniger Raserei mit ihren Klauen nach dem schlangenartigen Arm. Doch es nützte ihr nichts. Der Teufelsarm zog sich immer fester um die Kreatur zusammen, ließ Knochen zersplittern und übergab den noch lebenden Vwynn seinem anderen Armpaar, das ihn in das zentrale Maul über Abrak-Thyss’ Brust schob. Mit einem Biss halbierte er die Kreatur in der Mitte; dunkles Blut spritzte in die strudelnden Winde des Luftelementars. Achtlos warf der Teufel sodann die untere Hälfte in das Gebrodel der am Boden kreischenden Vwynn und fraß mit vor Freude erbebendem Körper das, was er im Maul hatte.


    Im Schutz der riesigen, veränderlichen, doch stets geflügelten Gestalt des Sylphen, die nun vom Blut des Vwynn karmesinrot umrissen war, flogen sie Richtung Westen davon.


    Nix hatte sich schon bald an die neue Gestalt gewöhnt. Als Möwe war er mit anmutigen, raschen Flügelschlägen geflogen. Nun, da er als Dämon der Lüfte daherkam, waren sie ungelenk und plump. Er konnte kaum sehen– das schwindende Licht des Tages schmerzte in seinen Augen und machte ihn blinzeln. Alles verschwamm zu einem Schleier aus Rot und Gelb und Orange– obwohl sein Geruchssinn außerordentlich war. Die Luft über den Ödlanden, die scharf von Alkalien war und nach Schwefel und längst vergangenen Zeitaltern roch, füllte seine Nasenschlitze.


    Vor sich sah er den Ring aus Ruinen. Vwynn drängten sich auf dem gläsernen See, Tausende von ihnen, heulend und in rasender Wut. Ein tiefer Riss klaffte in der vormals glatten Fläche, und an dessen Grund lagen die Metallbruchstücke einer rautenförmigen Kapsel. Sie war nun leer und wie es aussah von innen heraus aufgesprengt worden.


    Er und Egil beschrieben einen großen Kreis um das Gebiet und hielten Ausschau nach irgendeinem Zeichen von Rakon, dem Sylphen oder von etwas, von dem Nix annahm, dass es sich um einen befreiten Teufel handelte, doch sie konnten nichts sehen.


    Er kreischte wütend in die Nacht.


    Sie waren zu spät gekommen. Verdammt noch mal, zu spät.


    Und er hatte keine Ahnung, wie lange die Transmutationsmagie noch anhielt.


    Er lotete die Erinnerungsfetzen aus, die von Rusilla in seinen Kopf gepflanzt worden waren, durchstöberte sie nach der Lage des Herrenhauses der Norristru. Das war der einzige Ort, wohin Rakon gegangen sein konnte.


    Er wurde auf Anhieb fündig, sowohl was die genaue Lage wie auch das Aussehen des Anwesens betraf. Es befand sich etwa eine halbe Meile westlich von Dur Follin, ein Karree von gedrungenen, miteinander verbundenen Türmen, das wie eine Schwäre auf der Kuppe des Steilhangs lag, der gemeinhin als der Sims bekannt war.


    Er kreischte Egil zu, schlug mit den Flügeln und schoss so schnell, wie es seine neue Gestalt erlaubte, weiter in Richtung Westen. Bald schon war ihnen die untergehende Sonne davongeeilt, und der Tag goss ein letztes rot und orange leuchtendes Flammenmeer in den Himmel, bevor er der Nacht wich.


    Sofort wurde Nix’ Sicht besser. Die Landschaft unter ihnen war blau und schwarz, die vereinzelten Löcher, die in die ganz eigene Hölle der Vwynn hinabführten, glommen gelbrot. Ansonsten waren die Ödlande wenig mehr als eine farblose Leere, der Schorf einer Wunde auf Ellerths Gesicht. Stumm flogen Egil und Nix weiter, ihre kleinen Körper verbraucht und erschöpft.


    Nach einer Weile nahm Nix den Geruch von Pfeffer wahr und spürte den vertrauten Schmerz hinter seinen Augen. Nach und nach wurde der Pfeffergeruch stärker, bis er sich schließlich mit gequälten, entsetzlichen Schreien vereinte, den Schreien einer Frau.


    Er hörte sie wie aus einer großen Entfernung und hielt sie zuerst für Nachwirkungen des Sturms von Erinnerungen, der aus dem Gedankenfresser hervorgebrochen war, doch schon bald wurde ihm klar, dass er mit der Annahme falsch lag. Die Schreie waren zu deutlich, zu gegenwärtig, so scharf wie die Zackenscharten der Ödlande unter ihnen. Es waren die Schreie von Rusilla und Merelda, unsichtbare Ströme der Angst, die in seinen Geist fluteten und seine Psyche überschwemmten, eine Fährte aus Furcht, welche die Mädchen auf ihrem Weg hinterließen.


    Er schaute zu Egil hinüber. Die geschuppte Gestalt seines Freunds schnitt durch die Luft, die membranartigen Flügel bauschten sich mit jedem Schlag auf wie Segel. Dessen ungeachtet waren die reptilienhaft geschlitzten Augen irgendwie immer noch Egils Augen und vermittelten irgendwie immer noch seinen Schmerz.


    Egil kreischte, und Nix kreischte zurück– ein armseliges Echo der Schreie Rusillas und Mereldas. Doch vorläufig konnten sie nichts weiter tun als die Pein zu ertragen und der Fährte aus Furcht zu folgen, um ihr einziges Ziel zu erreichen: Rakon in die Finger zu bekommen und seinem schändlichen Treiben ein Ende zu setzen.


    Nix flog noch ein bisschen schneller.


    Minnear ging auf, kroch ins Sternenzelt empor, bis die pockennarbige Scheibe den Himmel nahe des Horizonts dominierte.


    Der Lichte Schleier.


    Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit, doch sie hatten die Ödlande schon fast hinter sich gebracht.


    Vor ihm und zu seiner Linken wich das Blau-Schwarz der zerklüfteten und verdorbenen Ödlande einem See aus Rot und Orange– der warme, stinkende und miasmatische Streifen des Totenbruchs. Sie waren nicht mehr weit entfernt von Dur Follin. Bald konnte er ein Gesprenkel von roten Punkten am Horizont ausmachen, die magischen Lichter und Wachfeuer der Stadt. Er schrie erneut, und Egil antwortete in gleicher Weise. Rechts von ihm wand sich die blauschwarze Schlangenlinie des Mäander durch das Terrain, verschwand kurzzeitig in dem dunklen Klecks der Stadt, nur um auf der anderen Seite wieder hervorzukommen und den Totenbruch zu speisen. Wo dann sein kühles Blau von dem Rot der dampfenden, organischen Hitze des Sumpfs verzehrt wurde.


    Der unsichtbaren Spur folgend, die Rusillas und Mereldas Grauen in der Nacht hinterließen, wandten sie sich nach Nordwesten. Allmählich ließen sich Einzelheiten der Stadt erkennen, West und Ost, Reich und Arm, getrennt durch die breite Linie des Flusses. Auf der ihnen zugewandten Seite der Stadt beherrschte Ools Uhr die Silhouette, ihre scharfen Kanten und fugenlosen Flächen in Nix’ Sicht ein dunkles Blau und das Wasser ihrer immerwährenden Kaskaden, welche den Mechanismus der Uhr antrieben, ein helleres Azur. Mächtig ragten der Arkus und die Türme der Bogenbrücke in den Himmel.


    Als er die Brücke sah, musste er an die riesigen, glatten Steinblöcke denken, die sie überall in den Ruinen der Ödlande gesehen hatten. Nix war sich sicher, dass sie von denselben Händen erbaut worden waren. Auch die Brücke musste eine Hinterlassenschaft jener untergegangenen Zivilisation sein, von deren einstiger Existenz die Ruinen in den Ödlanden zeugten, das einzige unversehrt gebliebene Bauwerk eines Volkes, das vernichtet worden war– oder sich selbst vernichtet hatte. So gesehen erschien die Brücke weniger etwas Ehrfurchtgebietendes zu sein als vielmehr ein Relikt, bei dessen Anblick einen eine große Traurigkeit überkam.


    Hoch oben über den maroden Mauern kreisten sie über der Stadt. Straßenlaternen erhellten hier und dort das Labyrinth ihrer Straßen. Die Passanten und Tiere dort unten erschienen in Nix’ Sicht lediglich als rote Kleckse. Er schaute zum Kaninchenbau hinüber, und hätte gelächelt, hätte er es gekonnt. Das Fehlen jeglicher Straßenlaternen tat dem Strom aus Rot, das sich durch die Straßen und Gassen zog, keinen Abbruch. Menschen, Tiere, Leben. Die vor sich hin faulende organische Substanz der Halde strahlte rot, gelb und orange, ein Berg aus leuchtenden Farben. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass der Kaninchenbau seine ganz eigene Art von Schönheit besaß, einen warmen, trotzigen rot-gelb-orangenen Schein, eine Schönheit, die Menschen wie Muhme Mama hervorbrachte.


    Sei so ein Mann.


    Das würde er sein.


    Das war er, oder jedenfalls hoffte er das.


    Sie flogen über die Bogenbrücke mit ihren Dutzenden von Schreinen und Hunderten von Gläubigen und zum Westufer des Mäanders. Die Brücke stellte den Endpunkt der speichenförmig angeordneten Straßen, die West-Dur-Follin in Händler- und Adelsviertel und Tempelbezirk teilten. Herrschaftliche Häuser, weite Plätze und öffentliche Gärten punktierten das Stadtbild. Hier gab es in den Straßen weit weniger Menschen.


    Von hier oben wollte West-Dur-Follin Nix anmuten wie ein hübsches Museum, eine Art Mausoleum, das schön anzuschauen, dem jedoch kein Leben innewohnte, bar all der herrlichen Rots und Gelbs im Ostteil der Stadt.


    Als er ein Junge gewesen war, hatte er sich nach einem Leben auf der anderen Seite des Mäanders gesehnt, inmitten der sauberen Straßen und prächtigen Häuser. Und zur Hölle, was hätte er als Mann erst dafür gegeben! Was auch der Grund dafür gewesen war, wieso er Egil vorgeschlagen hatte, den Schlüpfrigen Tunnel zu kaufen.


    Doch jetzt wollte er es nicht mehr. Er war nicht diese Art von Mann. Er war ein Mann, der im Dreck, der Hitze und der wunderbaren Fäulnis von Ost-Dur-Follin lebte. Im schnellen Flug jagte er über den Reichtum und Wohlstand hinweg.


    Jetzt erst fiel ihm auf, dass Rusillas und Mereldas mentale Schreie verstummt waren. Sie mussten das Bewusstsein verloren oder aufgegeben haben.


    Oder Schlimmeres.


    Hinter ihm verschwand die Stadt und machte einem Flickenteppich aus bestellten Feldern und Gehöften Platz. Während sie sich vom Mäander entfernten, stieg das Gelände stetig an.


    Geradeaus sah er den jähen Steilhang vor sich, der von den Kaufleuten der Sims genannt wurde. An seinem höchsten Punkt mehr als einen langen Bogenschuss hoch, diente der Sims den Wohlhabenden Dur Follins als charmanter Standort für ihre Landhäuser, wie geschaffen, um dem Lärm Dur Follins zu entfliehen und von einem luftigen Hochsitz aus auf die Stadt herabblicken zu können. In ungefährer Nord-Süd-Ausrichtung verlaufend, erstreckte er sich über eine volle Meile, und lediglich zwei Zugänge führten hinauf– der Gurgelstrang und der Zelchirsturz. Ansonsten stellte der Sims nicht mehr dar als eine kahle Wand aus rissigem, von Feuchtigkeit geflecktem Kalkstein.


    Plötzlich durchlief Nix ein Kribbeln. Er wusste es gleich einzuordnen und fluchte innerlich. Die Magie des Stabs ließ nach. Er kreischte Egil zu, der es auch gespürt haben musste, und gemeinsam sausten sie durch die Nacht, so schnell ihre ledrigen Flügel sie zu tragen vermochten.


    Sie mussten es wenigstens auf den Sims hinauf schaffen. Falls nicht, würden sie auf Schusters Rappen durch den Gurgelstrang oder den Zelchirsturz den Steilhang hinaufwandern müssen, und das würde Stunden dauern. Nix schwang sich höher empor, um eine bessere Sicht zu erhalten. Er würde das Herrenhaus der Norristru sofort erkennen, wenn er es sah: Sein Bild hatte sich über Erinnerungen, die nicht seine waren, in sein Gedächtnis eingebrannt.


    Und da kam es auch schon in Sicht. Unter ihnen und ein Stück voraus erblickte Nix die kalten Steingemäuer und die vier gedrungenen Türme des Norristru-Anwesens. Nah kauerte es sich an den Rand der Steilwand und fast schien es, als würde es sich am Stein festklammern, um nicht über die Kante zu kippen.


    Nix kreischte und ging in den Sinkflug. Das Kribbeln, das er verspürt hatte, wurde zu Nadelstichen. Es blieben ihm nur noch Augenblicke.


    Das Herrenhaus war Teil eines großen, ummauerten Anwesens, das mehrere Nebengebäude sowie etliche Morgen Grünanlage und Obstgärten umfasste. Selbst von Weitem konnte Nix sehen, dass es insgesamt schlecht gepflegt war: überwucherte Rabatten, bröckelnde Mauern, umgestürzte Statuen. Sogar ein Teil des Dachs vom Haupthaus war entweder abgetragen worden oder verfallen. Eine Ecke des oberen Stockwerks war damit den Elementen preisgegeben; die Dachbalken lagen frei und das ganze freiwillige oder unfreiwillige Arrangement wirkte wie ein Aussichtsdeck, das über die Felsklippe hinweg und auf die fernen Lichter Dur Follins hinausblickte.


    Eine Bewegung zog seine Aufmerksamkeit auf sich: rote Tupfen, die sich deutlich von dem kühlen Blau-Schwarz der aufragenden Kalksteinfront abhoben– Rakon, seine Schwestern, die klotzige Gestalt des Teufels. Sie zogen dahin in einem Wirbel aus blauen Winden, mit denen sie der Sylphe umfing.


    Nix kreischte leise, um sicherzugehen, dass Egil sie ebenfalls sah. Doch der Blick des Priesters war bereits fest auf sie gerichtet. Sie schlugen mit ihren Flügeln und schlossen auf. Seltsamerweise waren sie deutlich schneller als der Sylphe. Aber vielleicht war der Teufel ja sogar für einen Luftgeist eine nicht zu unterschätzende Last.


    Die massige Gestalt des Teufels erinnerte Nix an dessen Bruder, Vik-Thyss, dem er und Egil im Grabmal von Abn Thal den Garaus gemacht hatten, wodurch alles Nachfolgende eigentlich erst ausgelöst worden war.


    Abrak-Thyss war breiter als sein Geschwisterchen, und größer auch; das riesige Maul, das dort saß, wo eigentlich sein Hals hätte sein sollen, war besetzt mit unförmigen messerlangen Zähnen. Wie Vik-Thyss hatte auch Abrak-Thyss dicke, neunaugenähnliche Arme, die in mit niedlichen, spitzen Beißerchen ausgestatteten Sphinkteren endeten, nur besaß er nicht zwei davon, sondern gleich vier: zwei an den Schultern und zwei, die ihm unterhalb seines Mauls aus der Brust herauswuchsen.


    In seinen schlangenartigen oberen Extremitäten hielt der Teufel die zarten Gestalten von Rusilla und Merelda. Mit zurückgeworfenen Armen und Köpfen baumelten sie schlaff in seinem Griff. Wie eine Blutlache trieb Rusillas offenes Haar in den Winden des Sylphen.


    Dieser Anblick rief in Nix wieder die Träume wach, die Erinnerungen, die er von dem Gedächtnisfresser geerbt hatte, und entfachte seinen Groll zu rasendem Zorn. In dem Moment wichen die schmerzhaften Nadelstich einem heftigen Brennen; nichts Gutes ahnend, schoss Nix augenblicklich nach unten. Hier und dort flammten in seinem Körper Schmerzen auf. Er fühlte, wie seine Gestalt an Festigkeit verlor, sich aufzulösen begann. Zur Eile drängend kreischte er Egil zu, und gemeinsam stießen sie mit angelegten Flügeln wie zwei abgefeuerte Armbrustbolzen auf ihre Jagdbeute hinab. Nix hatte keine Ahnung, was er tun würde, wenn er sie erreicht hatte.


    Während ihres Sturzfluges erlosch die Magie des Stabs. Mitten in der Luft wurde Nix nach und nach wieder in seine menschliche Form zurücktransformiert. Die Flügel wuchsen und formten sich schließlich zu Armen; die Beine wurden länger und dicker. Dann veränderte sich alles auf einmal, und ächzend vor Schmerz fand er sich plötzlich in seinem eigenen Körper wieder.


    Sein Abwärtsflug geriet zum Sturz. Mit bis zum Hals schlagenden Herz und rebellierendem Magen raste er auf Rakon und den Teufel zu. Er schlug mit den Armen, als wären sie immer noch Flügel, doch das hatte lediglich den Effekt, dass er sich in der Luft überschlug. Sein Blickfeld kreiselte um ihn herum, ein wirbelnder Tumult aus Nachthimmel, dem grünen Mond, dem Teufel und dem Norristru-Domizil weiter unten. Sein Magen rutschte ihm in die Kehle, und er konnte einen Schrei nicht unterdrücken.


    Rakon hörte ihn, denn er fuhr herum, blickte mit weit aufgerissenen Augen nach oben und sah Nix auf sich zustürzen. Nix glaubte zu erkennen, dass der Zauberer dem Sylphen oder dem Teufel irgendetwas zurief. Der Sylphe versuchte nach rechts abzudrehen, aber zu spät.


    Egil und Nix donnerten in die Gestalt des Elementars. Wie ein wogendes Kissen fingen die Winde des Sylphen einen Teil des Sturzes ab, doch nicht genug. In einem Wirrwarr aus Gliedmaßen und Schreien und Chaos kollidierten sie mit dem Teufel und Rakon.


    Mit voller Wucht knallte Nix auf den Rücken von Abrak-Thyss und schlug mit dem Kinn hart gegen die widerstandsfähigen Schuppen. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen, und beide purzelten übereinander. Der Teufel brüllte und drosch wild mit seinen Armen um sich.


    Nix sah Funken sprühen, seine Sicht verschwamm, wurde dunkel, doch er biss sich fest auf die Zunge, um zu verhindern, dass er das Bewusstsein verlor. Warmes Blut füllte seinen Mund, aber der heftige Schmerz brachte ihn wieder zur Besinnung.


    Der Sylphe jammerte und wehklagte, und in dem Wind ringsum hallte laut sein ängstliches Geheul. Die Luft, die sie alle trug, begann tumultartig zu wirbeln, als hätte der Elementar die Kontrolle über den eigenen Körper verloren. Nix löste sich von dem Teufel, und das Luftkissen unter ihm schien nachzugeben. Er fiel, sich überschlagend, schreiend und von ganz gewöhnlichen Winden umtost. Die immer rasanteren Drehungen um die eigene Achse setzten seine Wahrnehmung komplett außer Kraft.


    Überall um ihn herum ertönten Schreie, mit dem angsterfüllten schrillen Gejaule des Sylphen vermischt. Und rundum das Nichts. Ein desorientierender, pulstreibender Fall. Er meinte, kurz Rusilla und Merelda gesehen zu haben, wie sie, dem Griff des Teufels entronnen, dahintrieben. Vielleicht hatte der Teufel sie losgelassen, als Nix in ihn reingekracht war, aber sicher konnte er sich da nicht sein. Im Augenblick konnte er nicht einmal oben von unten unterscheiden, mit seinem Blick nichts länger als einen Herzschlag lang fixieren. Himmel, Teufel, Mond, das Anwesen… Himmel, Teufel Mond, und der Boden raste ihm entgegen…


    Er spannte in Erwartung des Aufschlags die Muskeln an, doch das half wenig, ihn auf das vorzubereiten, was wirklich kam. Seine Beine touchierten die Dachkante des Hauses, sodass er sich noch ein letztes Mal überschlug, bevor er den Rest der Strecke bis zum Boden des unüberdachten Raums hinabstürzte. Er landete auf dem Rücken, und der Aufprall jagte ihm Dornen der Pein durch sein Rückgrat, seine Brust, seine Arme und Beine. Neben ihm waren weitere laute dumpfe Aufschläge zu hören, Geächze, das Geräusch von splitterndem Holz, das Knurren des Teufels, das erregte Wirbeln des Sylphen.


    »Du bist wohlbehalten am Landhaus angekommen, Meister«, sagte der Sylphe, seine Stimme wie eine flüsternde Brise. »Meine Pflicht ist erfüllt. Bitte rufe mich nicht noch einmal vor Ablauf einer Dekade.«


    Die Winde verebbten, und alles ward still. Nix versuchte, seine Hände zu bewegen, seine Beine. Schmerzend begehrten sie auf, aber sie bewegten sich. Er hatte keinen seiner Knochen brechen gehört. Der Sylphe hatte seinen Fall offensichtlich so weit verlangsamt, dass er noch einmal mit dem Leben davongekommen war, zumindest vorläufig. Er drehte seinen Kopf zur Seite und spuckte das Blut aus, das von seinem Biss in die Zunge herrührte.


    Wenn er den Sturz überlebt hatte, dachte Nix, dann hatte Rakon es auch– und ebenso der Teufel.

  


  
    


    19. Kapitel


    Nix blieb nicht die Zeit, sich eingehender zu untersuchen. Er erhob sich auf alle viere, dann auf seine Knie und blinzelte. Für einen Moment trübte ein Schleier seine Sicht, doch im nächsten war er auch schon wieder verschwunden.


    Er war mitten in einem Beschwörungskreis gelandet, dessen Linien in den Holzboden eingelegt waren. Ihm kam der blödsinnige Gedanke, dass er aus dem Himmel herab herbeigerufen worden war. Er hätte laut gelacht, wenn ihm nicht sämtliche Knochen wehgetan hätten. Auch andere Bereiche des Bodens waren mit eingeritzten, eingearbeiteten oder gemalten Symbolen versehen– ein Elementarkreis, ein thaumaturgisches Dreieck, eine Bindungsraute.


    Sie waren direkt in ein Beschwörungszimmer geplumpst. Rakons Beschwörungszimmer, nach oben zum Himmel weit geöffnet, zum Sternenzelt, zu Minnear, der nun voll war.


    Im Zentrum des offenen Raums stand ein von schartigen Trägern gestützter metallener Treppenaufgang. Die Treppe– dreizehn Stufen, wie Nix registrierte– führte zu einer erhöhten Plattform. Auf ihr war Abrak-Thyss gelandet; sein massiger Rumpf und seine schlangenartigen Arme, aus deren Sphinkteren Sekret tröpfelte, quollen über die Seiten. Die kleinen Augen am Ende der Extremitäten waren geschlossen.


    Nix schüttelte den Kopf und schaute sich um. Rakon befand sich auf der anderen Seite des Zimmers und machte soeben Anstalten, sich ebenfalls wieder aufzurappeln. Er wirkte benommen und blutete aus mehreren Wunden; sein Käppchen saß schief, und zum ersten Mal sah Nix das Haar des Zauberers in Unordnung.


    Auch Egil war schon wieder auf den Beinen und kniete sich gerade über Rusilla und Merelda, dich nicht weit voneinander auf dem Boden lagen. Der Priester drehte die Mädchen herum und legte sein Ohr an ihre Münder.


    »Egil?«, rief Nix.


    »Sie leben«, antwortete Egil. In seiner Stimme schwang Erleichterung. »Und dem ersten Anschein nach hat der Unhold sie noch nicht angerührt.«


    In dem Moment stöhnte Rusilla. Ihr Zeigefinger bog sich.


    »Und sie sind wach!«, fügte er hinzu. »Sie haben die Augen geöffnet, Nix!«


    »Finger weg von ihnen!«, sagte Rakon, seine Stimme kaum mehr als ein Zischen.


    Langsam stand Egil auf und drehte sich zu dem Zauberer um. Nichts Gutes verheißend, zogen sich seine buschigen Augenbrauen zusammen.


    Nix erhob sich ebenfalls. Er schwankte, seine Beine zitterten leicht, aber er hielt sich aufrecht.


    »Töte sie beide, Abrak-Thyss«, sagte Rakon. Er hustete und spuckte einen Schwall Blut. »Dann erfülle den Pakt.«


    »Euer Teufel ist tot, Zauberer«, sagte Nix. Er zückte sein Falchion. »Es wird heute Nacht in diesem Haus keine Vergewaltigungen geben. Nur eine Exekution.«


    Rakon kicherte. Das Geräusch klang brüchig und feucht.


    Plötzlich ächzte und knirschte über Nix Holz. Alarmiert schaute er nach oben und sah, wie sich die Augen an den Armenden des Teufels öffneten. Bedrohlich starrten sie ihn an.


    »Scheiße«, flüsterte er.


    Rakon lachte lauter.


    »Egil…«, sagte Nix.


    »Ich seh’s«, antwortete der Priester. Er packte die Griffe seiner Hämmer und fixierte seinen Blick auf den Teufel. »Dann werd ich wohl doch noch jemanden umbringen müssen.«


    In dem Augenblick flog die einzige Tür der Kammer, die in das Haus zurückführte, auf, und ein gebeugtes altes Weib in den verschossenen Gewändern einer Edelfrau trat ein. Ihr graues Haar stand ihr in wüsten Büscheln vom Kopf ab. Der irre Blick aus ihren Augen, von denen sich eines aufgrund einer Narbe nur halb öffnen ließ, erfasste der Reihe nach den Teufel, Rakon, Rusilla und Merelda und Egil und Nix.


    »Rakon!«, kreischte sie.


    »Mach, dass du wieder reinkommst, Mutter«, bellte der Zauberer ihr entgegen.


    Allein, die Alte hatte ihren eigenen Willen. Die Finger ihrer dürren Hände wie die Krallen einer Klaue gekrümmt und mit einem ihre verfaulten Zähne entblößenden Knurren, stürzte sie sich auf Egil. Der packte sie kurzerhand mit seinen Pranken und hielt sie fest, während sie ihm tiefe Furchen ins Gesicht kratzte.


    Mühelos hob er sie hoch und stellte sie mit einigem Nachdruck in der Nähe der Tür ab. »Sitz, Großmütterchen!«, sagte er und hielt ihr den Kopf seines Hammers vors Gesicht. »Und rühr dich nicht von der Stelle.«


    Sie knurrte ihn an, fauchte wie eine Schlange, blieb jedoch, wo Egil sie hingepflanzt hatte.


    Über Nix knarzte die Plattform über der Treppe mit der unheiligen Anzahl von Stufen, als der Teufel sein immenses Gewicht verlagerte, sich herumdrehte und erhob. Angriffslustig peitschten seine Arme umher, unter seiner schuppigen Gestalt bewegten sich Muskeln, und der Schlund oberhalb seiner Brust öffnete sich zu einem triumphierenden Brüllen.


    Nix wich zurück, trampelte über arkane Symbole, indessen der Teufel in die Hocke ging und dann mit einem Satz von der Plattform heruntersprang. Mit einem dröhnenden Schlag, der das ganze Stockwerk erbeben ließ, landete der ungestalte Koloss auf dem Boden vor ihnen.


    Trockener, reptilienartiger Gestank drang in Nix’ Nase. Einer der größeren Arme des Teufels schlängelte sich seitlich hinüber zu Egil, der neben Rusilla und Merelda stand, und richtete die kleinen schwarzen Augen auf ihn. Der andere Arm zuckte nach vorn und betrachtete Nix; aus dem geöffneten Maul troff schleimiges Sekret. Die beiden kleineren Arme krümmten und bogen sich unterhalb des Schlunds, eine reflexartige Bewegung wie die von den Mandibeln eines Insekts.


    Nix sah das bereits leicht geschwollene Glied, das zwischen den stämmigen Beinen der Kreatur baumelte.


    »Ist schon ein Weilchen her, was?«, meinte er. »Wirst aber noch ein bisschen warten müssen, du geiler Sack.«


    Der Teufel spannte sich an und brüllte; sein Atem stank nach Leichenhaus. Die Augen beider Arme fixierten sich auf Nix und mit den Boden erschütternden Schritten ging der Unhold zum Angriff über.


    Während er sich zurückzog, zückte Nix seine Wurfmesser und schleuderte sie dem Vieh entgegen, doch die Schuppenhaut der Kreatur lenkte sie ab wie eine Plattenrüstung. Indessen Abrak-Thyss weiter auf ihn zugestapft kam, zog Nix seine Handaxt. Ein Arm peitschte vor, ein zähnestrotzendes Maul schnappte nach ihm, doch er duckte sich darunter hinweg und hieb mit seiner Axt nach dem Arm. Doch auch die Schneide des Beils prallte klirrend von der Teufelshaut ab, und die Erschütterung jagte Nix einen jähen Schmerz bis hinauf zur Schulter. Er machte einen Satz nach vorn und stach mit seinem Falchion zu– ebenfalls ohne Erfolg. Sprang wieder zurück, als der Unhold ihn mit einem seiner baumstammdicken Beine zu zerstampfen versuchte. Der Tritt brachte den Fußboden zum Erbeben, und Nix geriet ins Stolpern. Schwerfällig polterte der Teufel hinter ihm her, drängte ihn mit seiner mächtigen Gestalt unaufhaltsam auf das Ende des Raums zu, von dem aus es steil die Klippe hinunterging.


    Mit lautem Gebrüll und hoch erhobenen Hämmern griff Egil nun von der Seite an. Der Teufel warf sich herum, um sich dem neuen Gegner zu stellen, was Nix Gelegenheit gab, sich festen Stand zu verschaffen und seine Axt auf das Maul des Unholds zu schleudern. Doch er verfehlte. Fluchend packte er daraufhin sein Falchion mit beiden Händen, um mehr Wucht in seinen Angriff legen zu können.


    Egil indessen gelang es, in einem geschickten Ausweichmanöver einen gewaltigen Hieb auf dem Arm des Teufels zu landen. Sofort wirbelte er wieder herum und ließ beide Hämmer noch einmal in die Extremität krachen. Schuppen gaben mit einem feuchten Knirschen nach, und der Unhold kreischte gepeinigt auf. Sein verletzter Arm zuckte unkontrolliert. Egil drehte sich aus der Bewegung heraus weiter, um einen Schlag des anderen Arms zu parieren, doch er war zu langsam. Der mächtige Tentakel der Kreatur traf ihn direkt gegen die Brust und schickte ihn im hohen Bogen durch den Raum. Neben Rusilla und Merelda knallte der Priester hart mit dem Rücken auf den Boden.


    »Scheiße«, stieß Nix aus, doch da peitschte auch schon der zurückschnellende Arm der Kreatur nach ihm, bekam sein Handgelenkt zu packen und zerrte ihn mit kräftigen Rucken auf den Brustschlund des Teufels zu. Panisch wehrte sich Nix und stemmte sich dagegen, kugelte sich beinahe die Schulter aus, doch schließlich kam er wieder frei. Das zähnebewehrte Maul des anderen Arms schnappte nach ihm. Er wich ihm aus, aber die heftige Rückwärtsbewegung ließ ihn haltlos nach hinten taumeln. Erbarmungslos stapfte der Teufel hinter ihm her. Ein Tentakel sauste haarscharf an Nix’ Kopf vorbei. Mit aller ihm zu Gebote stehenden Kraft führte Nix mit seinem Falchion einen beidhändigen Überhandschlag. Spürte, wie seine Klinge sich in Fleisch versenkte, und grinste. Schwarzes Blut spritzte aus dem zuckenden Arm Abrak-Thyss’. Der Teufel heulte vor Wut und zog den Arm zurück. Und doch rückte er weiter auf Nix vor, trieb ihn unerbittlich nach hinten, seine Tentakelarme eine Brut von Schlangen mit tödlichen Fängen, die unaufhörlich nach ihm schnappten und bissen.


    Immer weiter wich Nix zurück, riss abwehrend seine Klinge hoch, als kaum einen Fingerbreit vor seiner Nase die Zähne eines Sphinkters schmatzend aufeinanderschlugen. Er pflückte sich einen Dolch von seinem Gürtel und schleuderte ihn mit einer blitzschnellen Handbewegung auf den Teufel, aber die Schuppen der Kreatur vereitelten seinen Konter. Allmählich gingen Nix die Alternativen aus, und auch der Raum zum Rückzug wurde knapp.


    »Egil!«, schrie er. »Steh auf!«


    Nix wich einem weiteren Hieb aus, doch wurde er dadurch zu sehr aus dem Gleichgewicht geworfen, um auch noch vor dem sofort wieder zurückschnellenden Arm des Teufels zur Seite zu springen. Das Ding traf ihn genau in den Rücken, presste ihm die Luft aus den Lungen und katapultierte ihn gegen die Wand, wo er sich Wange aufriss. Er duckte sich, als einer der zahnbewehrten Sphinkter nach seinem Gesicht schnappte, sodass dieser stattdessern in die Wand biss und ein kleines Stück Holz und Verputz herausriss. Zu einem Kreuzhieb ansetzend, wirbelte Nix herum, in der Hoffnung, dem Teufel den Bauch aufzuschlitzen, doch seine Stiefelsohlen klebten am Fußboden fest und verlangsamten seine Bewegung. Nix fluchte. Er musste in irgendetwas Kleisteriges getreten sein. Er versuchte von der Stelle zu kommen, doch seine Schuhsohlen schienen nur noch fester am Boden zu haften.


    »Was bei allen Gruben!«


    Er wollte einem Schlangenarm ausweichen, kam aber nicht schnell genug vom Fleck, und der Schlag erwischte ihn voll im Unterleib, ließ ihn zusammenklappen und etliche Schritte nach hinten fliegen.


    Hustend und keuchend rappelte er sich wieder auf. Wieder klebten seine Stiefel am Boden fest, diesmal noch schlimmer als eben. Er verlagerte sein Gewicht auf einen Fuß, um den anderen anzuheben, und der erste sank knöcheltief ein. Fluchend versuchte er seinen Stiefel freizubekommen, doch umsonst. Ebenso gut hätte er in aushärtendem Branntkalk stehen können.


    »Egil!«


    Brüllend drehte sich der Teufel zu ihm um. Nix’ Blick fiel auf Rakon, der bäuchlings dalag, mit einer Hand den Boden streichelnd und die andere um den Mund gelegt, als würde er dem Holz Geheimnisse erzählen, und Nix vermutete stark, dass dem auch so war.


    »Egil!«, schrie Nix. »Ich stecke fest! Der Zauberer! Egil!«


    Der Priester setzte sich aufrecht. Sein Blick war trübe, dennoch erfasste er die Situation sofort.


    Fauchend kam Abrak-Thyss wieder auf Nix zugestampft. Sein großer Schlund schnappte auf und zu, seine Arme wogend in gieriger Erwartung. Der verzauberte Boden hielt Nix fest, seine Stiefel steckten nun beide bis zu den Knöcheln im Boden.


    »Egil!«


    Nix packte mit beiden Händen sein Falchion und wappnete sich.


    Da schleuderte der Priester in rascher Abfolge seine zwei Hämmer. Einer flog, Kopf über Heft wirbelnd, mit unglaublicher Geschwindigkeit auf Rakon zu und donnerte dem Zauberer in die ungeschützte Seite. Welche Magie Rakon dem Boden auch immer eingeflüstert haben mochte, sie endete abrupt mit gebrochenen Rippen und unter schmerzgequältem Geheul. Er krümmte sich zusammen, rang nach Luft, hustete Blut.


    Der zweite Hammer des Priesters schraubte sich laut surrend in Richtung Abrak-Thyss durch die Luft, krachte dem Teufel in das offene Maul, zerschmetterte ihm einen Zahn und verwandelte sein Brüllen in ein gequältes Gekreisch. In rasender Wut biss der Unhold den Griff von Egils Waffe durch und spuckte Kopf und Heft auf den Boden. Doch der Treffer hatte seinen Zweck erfüllt und den Angriff der Kreatur auf Nix fürs Erste gestoppt.


    Mit beiden Händen zerrte Nix an seinen Stiefeln, doch obwohl Rakon außer Gefecht gesetzt war, bekam er sie nicht wieder frei. Die Flut von Kraftausdrücken, die er dabei losließ, hätte einem Haufen Seemännern alle Ehre gemacht.


    Egil zog sein Brecheisen hervor, packte es mit beiden Händen und heftete seinen Blick auf Abrak-Thyss.


    »Das Ding hier hat bei deinem Bruder recht gut funktioniert, Finsterling. Probieren wir’s doch mal bei dir.«


    Beide, Priester und Teufel, gingen aufeinander los.


    Da Nix’ Stiefel sich partout nicht aus dem geschmolzenen Boden lösen wollten, durchschnitt er mit dem Dolch, der in einem von ihnen steckte, die Schnürsenkel und zog seine nackten Füße heraus. Er hob den Blick gerade rechtzeitig, um mitzubekommen, wie einer der Schlangenarme des Teufels Egil in vollem Lauf erwischte, ihn herumwarf und zu Boden gehen ließ. Schon schnellte ein anderer Arm hervor. Das zähnestrotzende Maul an seinem Ende schnappte nach Egils Gesicht, doch der Priester packte den Arm mit seinem schraubstockartigen Griff und brachte ihn ein paar Fingerbreit vor seinem Gesicht zum Stillstand. Unablässig schnappte das Maul auf und zu, geifernd und sabbernd in seiner unersättlichen Gier nach Fleisch. Zähne bissen aufeinander, der Tentakel erbebte. Ohne seinen Griff zu lockern kam Egil wieder auf die Beine und rammte mit seiner freien Hand das Klauenende seines Brecheisens in den Schlangenarm. Tief grub sich das Metall in die schuppige Haut, rief eine Blutfontäne und ein schrilles Aufkreischen seitens des Teufels hervor. Reflexartig zog der Unhold seinen Arm zurück, und der jähe Ruck riss Egil mit; um sein Gleichgewicht kämpfend, stolperte der Priester auf die Kreatur zu.


    Die Gelegenheit beim Schopf ergreifend, schlang sich einer der kleineren Mandibelnarme um Egils Hüfte und hievte ihn gewaltsam hoch zu dem von Fangzähnen gesäumten Schlund über der Teufelsbrust. Der Priester wand sich in Abrak-Thyss’ Griff, trat um sich und fluchte ohne Unterlass, während der Höllenbewohner ihn auf das Maul zuzog, das jede Beute in zwei Hälften zu beißen vermochte.


    Indessen stürmte Nix bereits vor; das beidhändig gepackte Falchion hoch über den Kopf erhoben, preschte er barfuß quer durch den Raum und schleuderte Abrak-Thyss eine Kaskade von Flüchen und Verwünschungen entgegen.


    Egil beantwortete das hungrige Knurren des Teufels mit einem lauten Brüllen und trieb ihm, als er nah genug heran war, das Brecheisen, das er immer noch umklammert hielt, ins Maul. Der Schlag zerschmetterte einen weiteren Zahn und ließ dessen Bruchstücke in alle Richtungen fliegen. Der Teufel kreischte auf, verkrampfte sich vor Schmerz und schleuderte Egil reflexartig in das nackte Gebälk. In der Nähe der Tür, nur ein paar Schritte von der alten Frau, klatschte der Priester gegen die Wand und sackte abermals zu Boden.


    Der Teufel wirbelte zu Nix herum, die Schlangenarme zum Schlag aufgerollt, aber Nix hatte sich darauf gefasst gemacht. Er parierte einen Schlag von Abrak-Thyss’ Armen, vollführte aus der Bewegung heraus eine Drehung, setzte über den Hieb des anderen Arms hinweg und ließ sein Falchion auf die Schulter der Kreatur herabkrachen. Wirkungslos prallte die Klinge von den Schuppen ab, und er sprang zurück. Ein zähnebewehrtes Maul schnappte nach seinem Ohr. Als das Maul ein zweites Mal zubiss, duckte er sich, und anstatt sein Fleisch ergatterten die Zähne nur ein paar seiner Haare. Im nächsten Moment rückte er dem Tentakel mit einem Rückhandhieb seines Falchions zu Leibe, und die Klinge versenkte sich tief in Abrak-Thyss’ Arm. Überall ringsum klackten Zähne, während er herumwirbelte, zuschlug, herumwirbelte, zurücksprang… Eine furiose Attacke folgte auf die andere, wobei seine Klinge zumeist von der Schuppenhaut der Kreatur abprallte, mitunter jedoch auch blutige Wunden und Schürfungen hinterließ. Die Arme des Teufels peitschten umher, die zähnegespickten Mäuler bissen in die Luft, schnappten nach seinen Kleidern. Er versuchte, die Kreatur zur offenen Seite des Zimmers zu lotsen, hinter welcher der Abgrund der Klippe gähnte, in der Hoffnung, den Teufel irgendwie austricksen und über die Kante befördern zu können. Doch sooft sich Nix auch nach dorthin zurückzog, Abrak-Thyss kam ihm nie über eine imaginäre Grenze hinweg nach.


    Egil bewegte sich wieder, beugte ein Knie. Auch Rakon versuchte, immer noch hustend und Blut spuckend, aufzustehen. Der Teufel scherte sich um keinen der beiden. Brüllend stampfte er Nix hinterher.


    Nix flitzte seitlich an ihm vorbei, wehrte dabei mit seiner Klinge Abrak-Thyss’ Angriffe ab. Bis er über die Lotschnur eines thaumaturgischen Dreiecks stolperte und der Länge nach hinfiel. Als er geistesgegenwärtig herumwirbelte, sah er die Zwillingsmäuler der Teufelsarme auf sein Gesicht zuschießen. Er rollte sich zur Seite, doch zu langsam. Eines der Mäuler schloss sich um seinen Arm; der Sphinkter zog sich zusammen, während die Reißzähne zuschnappten.


    Der grelle Schmerz ließ ihn laut aufbrüllen. Blut schoss aus der Wunde. Der Tentakel des Teufels pulsierte grotesk, während er aus Nix’ Arm die Flüssigkeit saugte. Wild hieb Nix mit seinem Falchion auf den Fangarm, um sich von ihm zu befreien, einmal, zweimal, und endlich ließ die Kreatur seinen Arm in einer Gischt von Blut los.


    Taumelnd kam Nix wieder auf die Beine, schwankte heftig blutend nach hinten, spürte, wie er immer schwächer wurde. Doch der Teufel kannte kein Erbarmen. Seine Schlangenarme droschen nach ihm, seine Mäuler fauchten und schnappten, während er auf seinen dicken Beinen auf Nix zustapfte.


    In dem Moment fiel Nix’ Blick auf den Boden, und eine Idee blitzte in seinem Kopf auf, die Idee zu einer verzweifelten List. Noch bevor er sie zu Ende gedacht hatte, begann er sie bereits in die Tat umzusetzen. Er beschrieb einen weiten Bogen, um den Teufel zu dem in das Holz eingearbeiteten Bindungskreis zu locken. Im gleichen Augenblick, da Abrak-Thyss ihn betrat, ließ sich Nix auf den Bauch fallen, berührte die Erweckungsglyphe und rief ein Wort in der Sprache der Erschaffung.


    Sofort flammte der Kreis auf, und eine durchsichtige grüne Sphäre magischer Energie schloss den Teufel ein: ein neues Gefängnis für Abrak-Thyss, auch wenn dieses nur vorübergehend war.


    Als sie begriff, was geschehen war, brüllte die Kreatur frustriert auf.


    Schwer atmend und blutend krabbelte Nix zurück, während der Teufel mit seinen Schlangenarmen wild um sich schlug und gegen seine Bindung aufbegehrte. Dort, wo er die Sphäre traf, stoben Energiefunken auf. Nix war klar, dass der Kreis nicht lang halten würde. Er kannte den Zauberspruch für die vorschriftsmäßige Nutzung der Glyphe nicht, und selbst wenn er ihn gewusst hätte, war es fraglich, ob man damit einen Teufel wie Abrak-Thyss lang würde festhalten können.


    »Schön hiergeblieben!«, befahl er der Kreatur, obwohl ihm alles andere als zum Lachen zumute war.


    Er drehte sich um und sondierte die Lage. Rakon hatte sich wieder aufgerappelt, Egil hockte, nach wie vor hustend, noch immer auf Händen und Füßen am Boden. Der Blick des Zauberers wanderte von dem gebundenen Teufel zu Nix und dann hinüber zu Egil. Ein Ausdruck von Furcht malte sich auf seinem Gesicht ab, und plötzlich rannte er auf die halb offene Tür zu. Er geriet ins Stolpern, fing sich aber wieder, und Nix dachte schon, Rakon würde es schaffen, doch da sah Egil den Flüchtenden. Der Priester brüllte, rappelte sich geschwind auf und erwies sich als der Schnellere. Kurz vor der Tür bekam er Rakon zu fassen, und in einem Durcheinander aus Armen und Beinen gingen beide zu Boden. Der Zauberer war für Egil kein Gegner, und beinahe im selben Augenblick saß der Priester rittlings auf ihm; seine riesigen Fäuste bearbeiteten Rakons Kopf und Gesicht, fuhren erbarmungslos auf ihn herab, wieder und wieder.


    Rakon schrie, begann zu wimmern und zu heulen, als Blut durch die Gegend spritzte, Knochen knirschten und Zähne umherflogen. Der Zauberer hob die Hände, versuchte kraftlos, Egils mächtige Arme zu ergreifen oder den wütenden Ansturm des Priesters abzuwehren, doch vergebens. Die alte Frau neben der Tür schaute wie erstarrt zu, die Hand erschrocken vor den Mund geschlagen und ihr Blick voller Bestürzung.


    »Egil!«, rief Nix und taumelte, die eine Hand auf die stark blutende Wunde an seinem Arm gepresst, zu ihm hinüber.


    Doch der Priester schien ihn entweder nicht zu hören oder nicht hören zu wollen.


    »Deine eigenen Schwestern!«, brüllte er Rakon an und schlug wieder und wieder auf das Gesicht des Zauberers ein. »Deine eigenen Schwestern! Wir haben es gesehen, du verdammtes Ungeheuer! Wir haben es gesehen!«


    In dem Bindungskreis kreischte der Teufel vor Wut, während er versuchte, aus seinem neuen Gefängnis auszubrechen.


    »Deine eigenen Schwestern!«, schrie Egil wieder und wiederholte den Ausruf mit jedem Hieb wie eine Racheformel.


    Schließlich erschlaffte Rakons Körper unter ihm, doch Egil hörte noch immer nicht auf. Der Priester würde den Zauberer totschlagen, wenn Nix ihn nicht aufhielt.


    »Deine eigenen Schwestern!«


    Nix wankte an die Seite seines Freundes, packte sein rechtes Handgelenk.


    Egil wirbelte zu ihm herum, die Linke zum Schlag erhoben. In seinen Augen standen Tränen.


    »Du kannst es nicht loswerden, indem du ihn totprügelst!«, sagte Nix.


    Blinzelnd starrte der Priester ihn an, sein Gesicht ein einziger Ausdruck innerer Pein.


    »Du kannst es nicht, Egil«, sagte Nix sanfter. »Wir haben es gesehen. Haben es gefühlt. Wir werden es nie wieder los.«


    Egil senkte die Fäuste. Sein Blick ging hinüber zu der alten Frau. Auch sie hatte Tränen in den Augen. Egil ließ den Kopf hängen und fing an zu weinen.


    Rakon unter ihm stöhnte, sein Gesicht ein einzige blutige Masse.


    Hinter ihnen verfiel der Teufel in seinem Gefängnis beinahe in Raserei.


    Ihnen blieb nicht viel Zeit.


    »Ich hätte da so ’ne Idee«, sagte Nix und blickte auf Rakon.


    Egil schaute auf, hob fragend die buschigen Brauen.


    Nix sah zu der alten Frau hinüber, die zitternd an der Wand stand. »Hol sie mir her, Egil.«


    »Nix…«


    »Keine Sorge, ich tu ihr schon nichts. Du solltest mich eigentlich besser kennen.« Mit einem Nicken wies er auf Rakon. »Ich werde ihm was tun. Hol mir Rusilla, wenn dir das lieber ist.«


    Die Attacken des Teufels auf den Bindungskreis wurden verzweifelter, die wuterfüllten Schläge gegen die ihn umschließende Magie ließen die grüne Sphäre flackern und Funken aufsprühen.


    »Rasch«, drängte Nix.


    Während Egil Rusilla herbeibrachte, riss Nix einen Streifen Stoff aus seiner Kleidung und band sich so gut es ging den Arm ab. Behutsam legte Egil Rusilla neben Nix auf den Boden. Ihre Augen waren geöffnet und starrten in Nix’ Gesicht.


    »Ich berühre nur Eure Hand«, sagte er zu ihr, obwohl er nicht sicher war, ob sie ihn hörte.


    Er nahm ihre Hand in seine, zog den Transmutationsstab aus seinem Ranzen hervor und erweckte ihn mit einem Wort in der Sprache der Magier. Wieder leuchtete die Goldeinfassung an der Spitze auf, und der Stab begann sich zu erwärmen.


    »Was hast du vor?«, fragte Egil.


    »Gib gut acht«, erwiderte er und berührte mit dem Stab Rusilla.


    »Ich versteh immer noch nicht…«, sagte der Priester.


    Dann berührte Nix mit dem Stab Rakon. »Lassen wir ihn am eigenen Leib erfahren, was er ihnen zugedacht hat.«


    Rakons Augen schnappten auf, als die Magie in ihn hineinströmte. Als die Transformation einsetzte, weiteten sie sich, und sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei.


    Die Gesichtszüge des Zauberers wurden weicher. Sein Körper verlor an Größe, bekam dafür eine schmale Taille und ausladendere Hüften; sein Oberkörper schwoll an und bildete Brüste aus. Im Nu hatte die Magie aus dem Zauberer eine Zauberin gemacht.


    »Was habt ihr mit mir gemacht?«, rief Rakon. Seine nun hohe Stimme klang undeutlich. Die Magie hatte einige seiner Wunden geheilt. Sein Gesicht sah immer noch lädiert aus, war stellenweise blau und rot, doch nicht mehr halb so entstellt wie vor wenigen Augenblicken. »Ihr wolltet doch Euren schändlichen Pakt erfüllen, Bastard«, sagte Nix und zerrte ihn hoch. »Das werdet Ihr jetzt.«


    In Begleitung von Egil schleifte er Rakon in Richtung des Teufels, der immer noch laut brüllend um sich drosch und seine Bindung zu durchbrechen versuchte. Rakon wirkte benommen und schien nicht ganz zu begreifen, was Nix zu tun beabsichtigte.


    »Kannst du mich verstehen, Missgestalt?«, sagte Nix zu Abrak-Thyss. »Der Pakt verlangt eine Norristru-Frau in gebärfähigem Alter.«


    Nix zog Rakon zu dem Bindungskreis und schüttelte ihn.


    »Ich hab dir eine mitgebracht.«


    Der Teufel stellte sein Toben ein. Die Augen an den Enden seiner Arme richteten sich auf Nix. Die Schlitze in seinem Unterleib, seine Nasenlöcher, flatterten feucht, als er Rakons Geruch wahrnahm.


    »Was soll das?«, schrie mit heller Frauenstimme der Zauberer– offenbar hatte er endlich begriffen.


    »Schließen wir unseren eigenen Pakt, Teufel«, sagte Nix und schüttelte Rakon erneut. »Die hier gehört dir. Aber die anderen werden in Ruhe gelassen. Haben wir eine Vereinbarung?«


    Rakon bäumte sich in Nix’ Griff auf, der ihn daraufhin wie eine Stoffpuppe schüttelte. Rakons Angst schien den Teufel zu erregen, denn sein Glied schwoll weiter an.


    »Ich glaube, Ihr gefallt ihm«, sagte Nix zu Rakon. »Ich bin sicher, er wird ein zärtlicher Liebhaber sein.«


    »Nein«, stieß Rakon flüsternd hervor, er schluckte schwer und wurde schlaff in Nix’ Griff. »Das könnt ihr nicht machen. Nein.«


    Nix riss ihn herum und schaute ihm– ihr– ins Gesicht.


    »Es ist genau das, was Ihr Euren Schwestern angetan hättet! Eure Angst ist genau die, die auch sie verspürt haben. Doch es erwartet sie weit Schlimmeres als Angst. Ich hab es gesehen, Norristru. Ich hab es gesehen! Und nun wartet Schlimmeres als Angst auf Euch. Ihr habt es verdient.«


    »Tut es nicht«, flehte Rakon. Aus seinen Augen sickerten Tränen.


    »Es wurde bereits getan«, erwiderte Nix und stieß die Worte so wütend hervor, dass Rakon die Spucke ins Gesicht spritzte. »Weil Ihr es so wolltet!«


    Nix nickte Egil zu. Der Priester hob Rusilla und Merelda vom Boden und trug sie auf die andere Seite des Raums. Sodann sammelte er seine Hämmer und sein Brecheisen ein und stellte sich bereit.


    Nix drehte sich zu Abrak-Thyss um und hielt ihm Rakon wie eine Opfergabe entgegen. »Teufel, was sagst du?«


    Der Teufel knurrte, ein tiefes, raubtierhaftes Geräusch, das Nix an das laute Schnurren einer Katze erinnerte.


    Plötzlich erlosch ohne Vorwarnung die Sphäre aus magischer Energie um den Bindungskreis. Rakon schrie auf, sackte in sich zusammen. Nix schob den Zauberer zu dem Teufel hinüber und zog sich rasch in Richtung Egil zurück.


    Er zückte seine Klinge, doch er musste sich keine Sorgen machen. Mit einem seiner Schlangenarme packte der Teufel Rakon um die Hüfte. Der Zauberer schlug und trat unkontrolliert um sich, hämmerte mit seinen kleinen Fäusten auf Abrak-Thyss ein. Seine Schreie waren hoch und schrill und erfüllt von maßloser Angst.


    »Denk an unsere Abmachung, Teufel«, sagte Nix, weiter rückwärts gehend, bis er gegen Egil stieß.


    Der Teufel blickte nicht einmal zu ihnen herüber. Mit dem hilflos schreienden Rakon im Arm, stapfte er zu der offenen Tür, die in das Herrenhaus führte.


    Als er näher kam, neigte die alte Frau vor dem Teufel demütig das Haupt.


    »Abkömmling der Thyss, sei willkommen.«


    Der Teufel blieb weder stehen noch erwiderte er den Gruß. Sein Leibesumfang passte kaum durch den Türdurchgang, doch er quetschte sich hindurch und betrat das Innere des Hauses, während Rakon weiter jammerte und schrie.


    Nix wusste, wohin der Teufel den Zauberer brachte: zu dem Flur mit den Türen, den er in seinen Träumen gesehen hatte, einem Ort entsetzlichen Grauens.


    »Das erste Mal ist es am schlimmsten«, rief die alte Frau Rakon hinterher. »Danach wird es leichter. Fasse Mut!«


    Rakons Schreie waren verzweifelt. Nix konnte sie nur ertragen, indem er sich selbst an die Generationen von Frauen erinnerte, die aufgrund der Machenschaften von Rakon und seinen Vorvätern ganz ähnliche Qualen erlitten hatten.


    Egil verlagerte sein Gewicht. »Ich weiß nicht, ob das richtig war.«


    Nix starrte auf die offene Tür, auf die Finsternis, die sich dahinter auftat. »Ich auch nicht. Aber der Tod schien mir… ein zu gnädiges Ende für ihn zu sein. Wir haben beide gesehen, was hier geschehen ist. Wenn es nicht richtig ist, was Rakon nun widerfährt, dann ist es mein Fehler gewesen.«


    »Nein«, entgegnete Egil nachdenklich. »Ich bin mit dir hier. Wenn es falsch war, war es unser Fehler, und das wissen wir beide.«


    »Wie auch immer.«


    »Wir sollten aufbrechen«, sagte Egil.


    »Ja.«


    Nix kniete sich hin und blickte in Rusillas blasses Gesicht, in ihre leuchtend grünen Augen. Ihre Hände waren verkrampft, wahrscheinlich eine Nachwirkung der Drogen, die ihr Bruder ihr verabreicht hatte.


    »Könnt Ihr mich hören?«, fragte er sie. »Habt Ihr mitbekommen, was ich eben getan hab? War es richtig?«


    Lange starrten sie einander an.


    »Die Drogen, Nix«, sagte Egil. »Sie kann nicht antworten.«


    Dann bewegten sich ihre Lippen. Doch sie gab keinen Laut von sich, und er war sich nicht einmal sicher, ob die Bewegung bewusst erfolgt war. Er wandte den Blick nicht ab, wollte, dass sie mit ihren Lippen noch einmal die Worte formte, die er erkannt zu haben meinte. Sie tat es, und er las von ihren Lippen ab.


    Applaus, Nix.


    Zuerst wusste er nicht, was er darauf erwidern sollte. Dann stand er auf und sagte: »Das wurde aber auch langsam mal Zeit.«


    So gut es ging, verbanden Nix und Egil ihre Wunden. Wenn sie wieder in Dur Follin waren, mussten sie unbedingt eine Priesterin Orellas aufsuchen, vielleicht auch einen kleinen Abstecher zum Unteren Basar machen, um sich einen Heiltrank zu besorgen, oder am besten gleich zehn. Doch bevor sie dem luftigen Beschwörungszimmer den Rücken kehrten, sahen sie noch einmal nach der alten Frau, Rusillas und Mereldas Mutter, die noch immer an der Tür verharrte. Als sie sich ihr näherten, verbarg sie das Gesicht hinter ihrer runzligen, blau geäderten Hand. Sie wiegte sich vor und zurück und sprach murmelnd mit sich selbst.


    »Hat sie… den Verstand verloren?«, fragte Egil.


    »Gut möglich«, erwiderte Egil traurig.


    »Das erste Mal ist es am schlimmsten«, murmelte sie immer wieder. »Immer am schlimmsten.«


    »Großmütterchen…«, sagte Nix.


    Sie spähte durch die Lücken zwischen ihren Fingern hindurch. »Tut mir nichts. Verschont eine alte, hilflose Frau.«


    Im ersten Moment verspürte Nix einen Anflug von Verachtung, doch dann musste er an Muhme Mama denken, an die pulsierenden Türen aus seinen Träumen, an das Blut und die Schreie und daran, was die arme Frau in ihrer Jugend durchgemacht hatte, und er empfand nur noch Mitleid.


    »Wir werden Euch nichts tun, Großmütterchen.«


    »Natürlich nicht«, sagte auch Egil. »Euch wurde genug angetan.«


    Ohne zu verstehen, schaute sie durch ihre Finger zu ihnen auf.


    Nix kniete sich hin, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Wir gehen nach Dur Follin und nehmen Rusilla und Merelda mit. Dort können sie ihr eigenes Leben führen, frei von… all dem hier. Ihr könnt mitkommen, wenn Ihr das möchtet.«


    Sie starrte ihn an, als hätte sie nichts von dem, was er gesagt hatte, verstanden. Vielleicht war es tatsächlich so. Nix und Egil hatten das Fundament ihrer Welt zerstört, so verderbt und schrecklich es auch gewesen sein mochte.


    »Hört Ihr mich, Großmütterchen?«


    Schließlich sagte sie: »Dies hier ist mein Zuhause. Mein Sohn lebt hier mit mir. Ich kann nicht fort. Der Pakt muss erfüllt werden.«


    Nix machte sich nicht die Mühe, ihr zu erklären, dass sie keinen Sohn mehr hatte und dass der Pakt zu den lasterhaftesten Dingen gehörte, die ihm jemals untergekommen waren. Er schaute zu Egil auf, der nur die Schultern zuckte. Nix wollte der alten Frau seine Hand auf die Schulter legen, doch sie zuckte zurück, und so beließ er es bei dem einen Versuch.


    »Ihr müsst Euch nie wieder von einem Mann oder einem Teufel Leid antun lassen«, sagte er zu ihr. »Pakt oder kein Pakt. Versteht Ihr? Nie wieder.«


    Sie schaute an ihm vorbei, durch ihn hindurch. »Wir sind Norristru, und wir werden den Pakt erfüllen. Rakon wird ihn erfüllen, die Familie erhalten. Das Haus Thyss wird zufrieden sein. Wir können unseren Wohlstand erneuern…«


    Und so ging es noch eine ganze Weile weiter, bis sich Nix schließlich kopfschüttelnd erhob. Sie war das, was die Norristru-Männer aus ihr gemacht hatten. Nix konnte es mit seinen Worten nicht wieder gutmachen; sie geboten nicht über solche Magie.


    Es war an der Zeit zu gehen.


    Mit Rusilla und Merelda auf den Armen kehrten sie dem Haus der Norristru den Rücken. Nix war froh, als sie die von Schmerz und Qual heimgesuchten Flure endlich hinter sich ließen. Sie taten so, als hörten sie die Schreie Rakons nicht, die durch die rissigen Wände zu ihnen drangen.


    In dem Moment, als sie aus dem Haus traten und sich unter freiem Himmel befanden, unter Minnears geisterhaftem Licht, stieß Nix einen Fluch aus.


    »Was ist?« Egil wirbelte herum, eine Hand schon am Heft seiner Waffe.


    Nix schaute auf seine Füße hinab. »Ich bin scheißbarfuß.«


    Egil kicherte. Nix wartete, während der Priester das Gelände nach einem Stall absuchte. Es dauerte nicht lange, und er kam mit gesattelten Pferden zurück.


    Sie saßen auf, Egil mit Merelda, Nix mit Rusilla. Nix empfand es als heikel, seinen Körper so fest an den von Rusilla zu pressen, in der Nase den Duft ihres Haars. Doch dann vergegenwärtigte er sich die jüngsten Ereignisse und verbannte aus seinem Kopf alle Gedanken außer den reinsten.


    Sie sprachen wenig, während sie sich von dem Anwesen entfernten, Richtung Zelchirsturz ritten und von dort weiter nach Dur Follin. Nach etwa einer Wegstunde konnten die Schwestern wieder klar und deutlich sprechen, obwohl ihre Körper von den Drogen noch größtenteils gelähmt waren.


    »Werdet ihr zwei in der Stadt sicher sein?«, fragte Nix sie.


    »Es ist eine große Stadt«, erwiderte Merelda. Ihre Stimme war trällernd, fast melodiös. Ihr Klang ließ Nix lächeln.


    »Der Lord Bürgermeister wird zum ersten Mal seit Jahren frei von den Zaubern meines Bruders sein«, sagte Rusilla. »Wenn ihm klar wird, dass mein Bruder ihn verhext hat…«


    »Rakon wird Dur Follin niemals wieder betreten«, sagte Merelda. »Oh, Rose! Wir sind frei!«


    »Das sind wir, Mere. Endlich.«


    »Ihr helft uns dabei, uns einzugewöhnen, wenn wir in Dur Follin angekommen sind«, sagte Rusilla zu Nix.


    Nix kicherte und sah Egil an. »Sie gibt Befehle wie eine Edelfrau. Und diesmal mit ihrem Mund anstatt ihrem Geist.«


    »Da wir gerade davon sprechen«, meinte Egil. »Wie viel von all dem habt Ihr von Anfang an geplant?«


    »So viel, wie ich konnte«, entgegnete Rusilla.


    »Und wie viel von dem, was wir getan haben, wart Ihr, und wie viel waren wir?«, fragte Egil weiter.


    Lächelnd wandte sie den Blick ab, ein geheimnisvoller Blick. Sie besaß ein apartes Profil, ein kräftiges Kinn und eine edle Nase. »Spielt das eine Rolle?«


    »Ja, spielt es«, sagte Nix.


    »Wieso?«, fragte sie leise.


    Es spielte eine Rolle, weil er jene Art Mann sein und nicht nur dazu gebracht werden wollte, sich wie so ein Mann zu verhalten. Es spielte eine Rolle, weil er glauben wollte, dass zwischen seinem und Rakon Norristrus moralischen Bewusstsein Welten lagen. Dass der Unterschied zwischen ihnen nicht allein eine Frage von Gelegenheit und Umständen war.


    »Spielt es eben.«


    »Genau«, meinte auch Egil.


    Rusilla schwieg eine ganze Weile. Minnear war schon vom Himmel verschwunden. Schließlich sagte sie: »Ich weiß nicht, wie viel von Euch kam und wie viel von mir. Das ist eine Frage, die ihr euch selbst beantworten müsst.«
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